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BUCH

»Mit ihrer Krimi-Reihe um den japanischen Detektiv Sano Ichirō hat sich Laura Joh Rowland in die erste Rige der internationalen Spannungsautoren geschrieben.«

New York Times

 

Japan im Jahre 1691 christlicher Zeitrechnung: Bei einem verheerenden Brand kommen drei Mitglieder der einflussreichen Sekte »Schwarze Lotosblüte« ums Leben. Schon bald wird Brandstiftung als Ursache vermutet, und auch eine Verdächtige ist schnell bei der Hand, denn ein Waisenmädchen wurde beim Verlassen des Tatortes beobachtet. Für Sano Ichirō wäre der Fall damit fast beendet, würde nicht seine junge Frau Reiko ernst zu nehmende Zweifel an der Schuld des Mädchens äußern. Sie stellt eigene Ermittlungen an, die in eine andere, weitaus bedrohlichere Richtung führen …
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Laura Joh Rowland wurde als Nachfahrin chinesischer und koreanischer Einwanderer in den USA geboren. Sie wuchs in Michigan auf und studierte an der dortigen Universität. Zurzeit lebt sie mit ihrem Mann und drei Katzen in New Orleans.
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(Tokio, September 1693)


Prolog

D

er Tag der Tragödie dämmerte mit einem blassrosa Schimmer am östlichen Horizont herauf. Als die Farbe des Himmels sich allmählich von dunklem Lila zu einem tiefen, strahlenden Blau aufhellte, verschwanden die Sterne, und die Sichel des Mondes verblasste. Bald darauf waren die Umrisse der bewaldeten Hügel zu sehen, die den Zōjō-Tempelbezirk umgaben. Dieser riesige Komplex, der sich in Shiba befand, im Süden des Palasts zu Edo, war Hauptsitz der »Sekten vom Reinen Land«. Zehntausend Mönche, Nonnen und Novizen lebten auf dem weitläufigen Gelände, auf dem die mehr als einhundert Gebäude des Zōjō-Haupttempels sowie die achtundvierzig kleineren Nebentempel standen. Über zahllosen Ziegel- und Strohdächern erhoben sich die mehrstufigen Dächer der Pagoden und die schlanken Holzbalkenkonstruktionen der Feuerwachtürme. Der Zōjō-Tempelbezirk war gewaltig, eine Stadt innerhalb der Stadt, doch im heraufdämmernden Morgen lag das Areal noch still und verlassen da.

Auf der Plattform eines der Feuerwachttürme stand eine einsame Gestalt und ließ den Blick über die idyllische Landschaft schweifen. Der Feuerwachmann war ein junger Mönch mit kahl geschorenem Kopf, rundem, kindlichem Gesicht und scharfen Augen. Seine safrangelbe Robe blähte sich im kalten Wind, der die Gerüche von Herbstlaub und taufeuchter Erde zu ihm trug. Sein hoher Aussichtspunkt gewährte ihm einen weiten Blick auf die Dächer und Höfe, Gassen und Plätze des weitläufigen Tempelbezirks.

»Namu amida butsu«, murmelte der Mönch unablässig. »Gepriesen sei Buddha.«

Der junge Mann sprach das Gebet nicht nur aus Frömmigkeit; es diente zugleich einem praktischen Zweck, denn es sorgte dafür, dass seine Aufmerksamkeit geschärft blieb während der langen Nacht, die er über den Tempelbezirk wachte, um ihn vor Edos gefährlichstem Feind zu schützen: dem Feuer.

Dem hungrigen Mönch knurrte der Magen, und er reckte die vor Kälte steifen Glieder, wobei er sehnsüchtig an eine gute Mahlzeit, ein heißes Bad und eine warme Bettstatt dachte, während er sich auf der Aussichtsplattform langsam um sich selbst drehte und den Blick zum ungezählten Mal über den noch stillen Tempelbezirk schweifen ließ. Allmählich nahmen die Gebäude und die Landschaft Konturen und Farben an: das grüne Blattwerk der Bäume, die bunten Blumenbeete in den Gärten, die weißen Grabdenkmäler auf den Friedhöfen, die leuchtenden Farben an den Tempeln und Wohngebäuden und die spiegelnden blasslila Wasseroberflächen der Teiche im morgendlichen Dunst.

Der erste, noch zögerliche Frühgesang der Vögel setzte ein. Spatzen flogen mit schwirrendem Flügelschlag über die Dächer hinweg; Tauben flatterten und gurrten in den Giebeln und Erkern; Krähen schwebten in der blauen Ferne über den Hügeln und bildeten schwarze Schemen vor einem Hintergrund aus zartrosa Wolkenstreifen. Nach einer weiteren Nacht ohne Zwischenfälle brach ein klarer, warmer Tag an.

Doch in dem Augenblick, da der junge Mönch sich bei diesem beruhigenden Gedanken entspannte, erblickten seine scharfen Augen etwas, das nicht in diese friedliche Szenerie passte.

Im westlichen Bereich des Tempelbezirks schwebte eine dunkle Wolke über den Gebäuden. Noch während der Mönch sie beobachtete, wurde die Wolke größer und breitete sich mit beängstigender Geschwindigkeit aus. Kurz darauf stieg dem Mönch ein stechender Geruch in die Nase: Rauch! Eilig packte er das Seil, das von der Spitze des Turmes hing, und zog daran. Die Alarmglocke ließ ihren Warnruf über den Tempelbezirk erschallen.

Feuer!

 

Das beharrliche Läuten einer Messingglocke riss das Mädchen aus tiefer schwarzer Ohnmacht in einen Zustand nebelhafter Benommenheit. Sie lag bäuchlings auf dem Boden, sodass sie das feuchte, duftende Gras an der Wange spürte. Wo war sie? Wie kam sie hierher? Entsetzen durchfuhr das Mädchen. Dann stieg eine verschwommene, schreckliche Erinnerung in ihr auf. Irgendetwas Furchtbares war geschehen … Stöhnend stemmte sich das Mädchen auf Knie und Ellbogen. Ihr dröhnte der Schädel; ihr Hals war rau, und ihr Gesäß, die Oberschenkel und der Unterleib brannten vor Schmerz. Jeder Muskel tat ihr weh. In einem Übelkeit erregenden Wirbel drehte sich die Welt um sie herum. Beißende, verrauchte Luft füllte ihre Lungen. Keuchend und hustend sank das Mädchen wieder zu Boden und blieb regungslos liegen, bis die Benommenheit von ihr abfiel. Sie rollte sich auf den Rücken, drehte den Kopf nach links und rechts und beobachtete verwirrt, wie ihre Umgebung allmählich wieder Gestalt annahm.

Hohe Fichten ragten in den blauen Himmel über ihr. Die steinernen Laternen und die Blumen in dem Garten, in dem das Mädchen lag, waren in dem dichten Rauch nur schemenhaft zu sehen. Sie hörte das Prasseln von Flammen. Stöhnend setzte sie sich auf. Sofort überkam sie erneut heftige Übelkeit; ihre Kopfschmerzen wurden unerträglich, und sie presste die Hände auf die Ohren, um das laute, beharrliche Läuten der Feuerglocke nicht mehr hören zu müssen.

Dann sah sie die Hütte, die ungefähr zwanzig Schritte entfernt hinter Ahornbäumen stand, die das Ufer eines Teiches säumten. Es war ein schmuckloses, einstöckiges Gebäude aus gebranntem Lehm und verwittertem Fichtenholz. Vor den Fenstern waren Gitter aus Bambus angebracht; die Dachvorsprünge warfen Schatten auf die Veranda. Flammen leckten am Fundament, fraßen sich die Wände hinauf und schwärzten die papierene Fensterbespannung, die sich in der Hitze aufrollte. In einer Explosion aus Funken und Flammen fing das Strohdach Feuer.

Erschrocken riss das Mädchen den Mund auf, um nach Hilfe zu rufen, doch plötzlich wiederkehrende Erinnerungsfetzen erstickten den Schrei und verwandelten ihn in einen ängstlichen, wimmernden Laut. Zusammenhanglose Bilder und Empfindungen stürmten auf das Mädchen ein: eine schroffe Stimme; der Geschmack von Tränen auf der Zunge; Laternen, die in einer dunklen Kammer leuchteten; lautes Poltern und Krachen; die wilden, zuckenden Bewegungen nackter Gliedmaßen; das Geräusch ihrer eigenen rennenden Füße und der Anblick ihrer zitternden Hände, die fieberhaft versuchten, eine Tür zu öffnen …

Aber wie war sie hierher gekommen?

Verwirrt schaute das Mädchen an sich hinunter. Ihr Kimono aus braunem Musselin war zerknittert, ihre nackten Füße schmutzig, die Fingernägel eingerissen und verdreckt, ihr langes schwarzes Haar fettig und verfilzt. Verzweifelt versuchte sie, die bruchstückhaften Erinnerungen zu einem erkennbaren Ganzen zusammenzufügen, doch Furcht und Entsetzen verfinsterten die Bilder, die vor ihrem geistigen Auge aufflackerten. Die brennende Hütte erschien ihr wie ein Fanal des Todes und der Vernichtung. Ein Schluchzen stieg in ihrer rauen, schmerzenden Kehle auf.

Tief im Innern wusste sie, was geschehen war, doch dieses Wissen drang nicht mehr bis zur Oberfläche ihres Verstandes.

 

Als die Feuerglocke ihren Alarmruf erschallen ließ, stürmte eine Armee von Mönchen und Novizen über die gewundenen Gassen des Tempelbezirks. Die Männer trugen lederne Helme und Umhänge und waren mit Eimern, Leitern und Äxten ausgerüstet. Vom Tempel der Schwarzen Lotosblüte – einem Nebentempel, der auf einem ausgedehnten ummauerten Grundstück stand – stieg eine Wolke schwarzen Rauchs auf, die sich immer weiter ausdehnte. Die Löschmannschaft stürmte durchs Tempeltor, dessen Pforten eine stilisierte schwarze Lotosblüte mit spitzen Blütenblättern und goldenen Staubgefäßen zierte. Die Feuerwehrleute eilten durch die Gassen, die zwischen den Gebets- und Wohngebäuden hindurchführten, bis sie zur Haupthalle und in den hinteren Teil des Tempelgeländes gelangten, wo die dunkle Rauchwolke aus einem kleinen Waldstück aufstieg. Eine aufgeregte, lärmende Kinderschar aus dem Waisenhaus des Tempels folgte der Löschmannschaft. Den Waisenkindern wiederum eilten Nonnen in Gewändern aus Hanf hinterher; vergeblich versuchten sie, die Kinder von dem gefährlichen Ort fortzutreiben.

Der Hauptmann der Löschmannschaft war ein kräftiger Mönch mit ernstem, entschlossenem Gesicht. »Lasst uns durch!«, rief er den Nonnen und Mönchen zu, die vor Entsetzen wie gelähmt waren und ihm und seinen Männern im Weg standen.

Der Hauptmann führte seine Leute um die Halle herum, an kleineren Gebäuden vorbei und über einen Friedhof, hinter dem sich das Waldstück befand, in dem die Flammen emporschlugen. Der Feuerwehrhauptmann sah, dass die Mönche vom Tempel der Schwarzen Lotosblüte bereits eine Löschkette gebildet hatten, die von einem runden gemauerten Brunnen über einen Kiesweg und durch einen Garten zu einer brennenden Hütte führte. Eimer wanderten die Kette auf und ab. Die Mönche gossen Wasser in die Flammen, die bereits die Wände der Hütte erfasst hatten und nun an den Dachbalken leckten. In aller Eile stellte der Löschtrupp Leitern auf, um Wasser auf das brennende Dach gießen zu können.

»Ist jemand in der Hütte?«, rief der Hauptmann in die Runde.

Entweder wusste niemand eine Antwort darauf, oder die Stimme des Hauptmanns ging im Prasseln der Flammen und den aufgeregten Rufen und Schreien der Nonnen und Mönche unter. Begleitet von zweien seiner Leute stürmte der Hauptmann die Stufen zur Veranda hinauf und riss die Tür auf. Rauch quoll aus dem Innern der Hütte. Hustend und keuchend drückten der Hauptmann und seine Helfer sich ihren Gesichtsschutz, der an den Helmen befestigt war, auf Nase und Mund, betraten die Hütte und tasteten sich im dichten Rauch über einen kurzen Flur. Die Hitze war mörderisch. Die Hütte besaß zwei Zimmer, die durch verschiebbare Wände aus hölzernem Gitterwerk und Papier voneinander getrennt waren. Diese Trennwände standen nun in hellen Flammen; brennendes Stroh fiel zwischen den glühenden Dachbalken hindurch zu Boden; Funken sprühten.

Der Feuerwehrhauptmann stürmte durch die offene Tür in das erste der beiden Zimmer. Der kleine Raum war von beißendem Rauch erfüllt. Zwischen den Möbeln, die wie in dichtem Nebel nur schemenhaft zu erkennen waren, lag eine menschliche Gestalt am Boden.

»Tragt ihn hinaus!«, befahl der Hauptmann.

Während seine Männer gehorchten, eilte der Hauptmann in das zweite Zimmer, in dem das Feuer die Wände und die Tatami-Matten erfasst hatte. Die Hitze versengte dem Hauptmann das Gesicht, und seine Augen brannten vom beißenden Qualm. Von der Türschwelle aus erblickte er zwei weitere Gestalten, die in den Zimmerecken lagen; die eine war viel kleiner als die andere, und beide waren von brennender Kleidung umhüllt. Der Hauptmann rief nach Helfern, während er sich durch die Feuersbrunst kämpfte und mit den dicken Lederärmeln seiner Schutzjacke auf die Körper einschlug, um die Flammen zu ersticken. Seine Männer eilten herbei und halfen ihm, die regungslosen Opfer aus dem Haus zu tragen. Augenblicke später stürzte mit lautem Krachen das Dach der Hütte ein.

Ein paar Schritte von den anderen Mönchen entfernt, die noch immer mit Wassereimern gegen die Flammen kämpften, legte der Hauptmann die beiden Toten neben dem ersten Opfer zu Boden, das seine Männer geborgen hatten. Keuchend und hustend sog er gierig frische Luft in seine Lungen. Dann wischte er sich die tränenden Augen und kniete neben den Opfern nieder, die bewegungslos dalagen; vermutlich waren sie schon tot gewesen, bevor der Löschtrupp in die Hütte eingedrungen war.

Das erste Opfer war ein hoch gewachsener, schmerbäuchiger, nackter Samurai. Sein Scheitel war kahl rasiert, und das graue Haar war im Nacken zu einem Knoten gebunden. Er hatte keine Brandwunden davongetragen. Die anderen beiden Opfer jedoch …

Der Feuerwehrhauptmann zuckte beim Anblick der verzerrten, von Brandblasen verunstalteten Gesichter unwillkürlich zusammen. Die größere der beiden Leichen war eine Frau, wie die geschwärzten Brüste zwischen den Fetzen verkohlter Kleidung erkennen ließen, die an der Haut festgebacken war. Bei dem anderen Opfer handelte es sich um ein kleines Kind. Das Haar war verbrannt, der Körper in die verkohlten Reste einer Decke gehüllt, sodass der Hauptmann weder das ungefähre Alter noch das Geschlecht erkennen konnte.

Mönche und Nonnen versammelten sich vor den drei Toten und betrachteten sie entsetzt; nach einer Weile waren das Klicken von Gebetsperlen und Gemurmel zu vernehmen, als sie Gebete für die Opfer sprachen. Jemand reichte dem Feuerwehrhauptmann drei weiße Leichentücher. Auch er sprach ein Gebet für die Geister der Toten, bevor er die Körper behutsam mit den Tüchern zudeckte.

 

Das Mädchen lag hinter einem Felsblock und beobachtete, wie die Mönche einen Wassereimer nach dem anderen in die Flammen kippten, während der Löschtrupp die Überreste der Ruine mit Äxten in Stücke schlug. Die Flammen und der Rauch hatten nachgelassen; die eingestürzten Mauern und Balken schwelten nur noch, und der Geruch von verkohltem Holz lag in der Luft. Bald würde auch die letzte Flamme gelöscht sein. Doch das Mädchen empfand weder Erleichterung, noch hatte es den Wunsch, die Feuerwehrleute zu rufen, die das Gelände nun abschritten und mit sorgenvollen Mienen auf die verbrannten Trümmer schauten. In seiner Verwirrung und Furcht verspürte das Mädchen das überwältigende Verlangen, die Flucht zu ergreifen.

Mühsam richtete sie sich auf alle viere auf. Wieder verspürte sie hämmernde Kopfschmerzen, und ihr wurde dermaßen übel, dass sie krampfhaft würgte, doch ihr Magen war leer. Stöhnend kroch sie von der Hütte weg. Ihr Körper fühlte sich seltsam schwer an, als sie sich keuchend und mit schmerzenden Lungen voranbewegte. Aber sie durfte nicht zulassen, dass jemand sie hier fand! Sie musste fort von hier! Vor Schmerz und Übelkeit biss sie die Zähne zusammen, während sie sich langsam, Stück für Stück, über den weißen Kies in Richtung des Wäldchens bewegte.

Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich, die zielstrebig näher kamen. Starke Hände packten sie, hoben sie hoch und drehten sie um. Das Mädchen blickte in die geröteten Augen eines Feuerwehrmanns in ledernem Umhang und Helm. Sein verschwitztes Gesicht war rußverschmiert.

»Was tust du hier, kleines Mädchen?«

Sein vorwurfsvoller Blick ließ ihr Inneres vor Furcht erbeben. Sie jammerte und wand sich in den kräftigen Armen des Mannes, als sie den schwächlichen Versuch unternahm, sich aus seinem Griff zu befreien, doch der Feuerwehrmann hielt sie fest. Das Mädchen versuchte zu sprechen, doch vor Angst versagte ihr die Stimme. Ihr Herz raste, und ihr wurde schwindelig. Die Welt um sie herum verschwamm, und das Gesicht des Mannes löste sich auf, als das Mädchen allmählich das Bewusstsein verlor.

»Was tust du hier?«, hörte sie den Feuerwehrmann noch einmal fragen.

Wie gern hätte das Mädchen ihm eine Antwort gegeben!


1.

In diese unreine Welt bin ich gekommen,

Um die höchste Wahrheit zu verkünden.

Höre, und du wirst erlöst vom Leid

Und erlangst vollkommene Erleuchtung.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

U

m die Hütte herum und auf dem Pfad zur Tür hat jemand Lampenöl ausgegossen«, sagte Sano Ichirō in der Großen Audienzhalle des Palastes von Edo zu Shōgun Tokugawa Tsunayoshi, Japans Militärdiktator. »Der Löschtrupp hat in einem Strauch in der Nähe der Hütte ein Tongefäß entdeckt, in dem sich noch eine kleine Menge von dem Öl befand. Außerdem wurden bei der Durchsuchung des Gartens die Reste einer behelfsmäßigen Fackel gefunden – der Ast einer Fichte, dessen eines Ende mit einem Lappen umwickelt war. Ich habe mir den Schauplatz und die Beweisstücke angeschaut. Das Feuer ist eindeutig durch Brandstiftung entstanden.«

»Das ist eine … äh, sehr ernste Angelegenheit.« Ein düsterer Ausdruck legte sich auf das würdevolle, aristokratische Gesicht des Shōgun. Er trug einen bestickten bronzefarbenen Seidenkimono und den runden schwarzen Hut, der seinen Rang kennzeichnete. Unruhig veränderte er seine Körperhaltung auf dem Podium, auf dem er kniete – mit dem Rücken zu einem Wandgemälde, das einen blauen Fluss und silberne Wolken zeigte. Sano kniete vor dem Podium auf dem Tatami-Fußboden. Diener rückten die seidenen Kissen zurecht, auf denen der Shōgun ruhte, und stopften seine silberne Tabakspfeife. Als sie ihm Sake in eine Schale nachschenken wollten, die auf einem niedrigen Tisch neben ihm stand, winkte der Shōgun die Diener fort, wandte sich zum offenen Fenster und blickte nachdenklich in den blutroten Sonnenuntergang über den Palastgärten. In einiger Entfernung waren das Wiehern von Pferden, die Schritte patrouillierender Wachen und die Geräusche geschäftiger Diener zu vernehmen.

»Ich hatte gehofft, dass die … äh, Verdächtigungen der Löschmannschaft sich als unbegründet erweisen würden«, fuhr der Shōgun mürrisch fort, »und dass der Brand bloß ein Unfall war. Aber nun habt Ihr leider meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.«

Am Morgen dieses Tages hatte ein Bote die Nachricht von dem Feuer überbracht, das im Zōjō-Tempelbezirk gewütet hatte; außerdem hatte der Shōgun einen Bericht des Feuerwehrhauptmanns erhalten, aus dem hervorging, dass der Brand absichtlich gelegt worden war. Der Zōjō-Tempel war der Familientempel der Tokugawa, in dem der Klan des Herrschers seine Ahnen verehrte, deren Schreine sich dort befanden. Jeder Anschlag auf den Haupttempel oder einen Nebentempel – beispielsweise durch ein Feuer – war gleichbedeutend mit einem Angriff auf den Shōgun selbst. Hinzu kam, dass Tokugawa Tsunayoshi gläubiger Buddhist und Schutzherr dieser Religion war – und ein Mann, der großes persönliches Interesse an den Sekten im Zōjō-Tempel zeigte. Deshalb hatte er Sano den Auftrag erteilt, die Umstände des Brandes zu untersuchen. Sano hatte seine Ermittlungen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte erst an diesem Morgen aufgenommen und war soeben in den Palast zurückgekehrt.

»Ich nehme an«, fuhr der Shōgun nun fort, »dass Ihr die … äh, Identität des Mannes bestätigen könnt, der bei dem Feuer ums Leben kam.«

»Leider ja«, erwiderte Sano. »Es handelt sich tatsächlich um Oyama Jushin, den Polizeikommandeur. Als ich mir die Leiche ansah, habe ich ihn auf Anhieb erkannt.«

Bevor Sano zum sōsakan-sama des Shōgun ernannt worden war – zum höchst ehrenwerten Ermittler von Ereignissen, Gegebenheiten und Personen –, hatte er bei der Polizei von Edo im Rang eines yoriki Dienst getan. Wenngleich Sano keine große Sympathie für Oyama gehegt hatte, so waren sie doch Kollegen gewesen. Kommandeur Oyama war erblicher Gefolgsmann der Tokugawa; seine Familie diente dem Klan des Shōgun schon seit Generationen. Für Sano – den Sohn eines rōnin, eines herrenlosen Samurai – hatte Oyama nur Verachtung übrig gehabt. Erst im vergangenen Winter war er zum höchsten Polizeibeamten Edos ernannt worden. Von den Mönchen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte hatte Sano erfahren, dass Kommandeur Oyama erst kürzlich ihrer Sekte beigetreten war. Deshalb machte der Tod des mächtigen Beamten aus der bloßen Brandstiftung einen politisch brisanten Mordfall und ein schweres Verbrechen gegen das bakufu, das Militärregime. Und nun hatte der Shōgun seinem obersten Ermittler die Last aufgebürdet, Oyamas Mörder zu suchen.

»Die beiden anderen Opfer wurden bisher nicht identifiziert«, fuhr Sano fort. »Es handelt sich um eine Frau und ein kleines Kind, doch beide Leichen waren schrecklich verbrannt. Im Moment sieht es so aus, als könnte niemand sagen, wer die beiden sind, zumal die Zahl der Sektenmitglieder innerhalb kürzester Zeit erheblich zugenommen hat. Derzeit leben vierhundertzwanzig Männer und Frauen auf dem Tempelgelände, und jeden Tag treffen neue Sektenmitglieder ein. Hinzu kommen neunzig Tempeldiener und zweiunddreißig Waisenkinder. Niemand scheint vermisst zu werden. Doch mir schien, als hätten die Sektenoberen Schwierigkeiten, die Unterlagen über ihre Mitglieder auf dem neuesten Stand zu halten. Außerdem kommt hinzu, dass die Tempelanlagen von sehr vielen Menschen besucht werden, sodass die Sekte unmöglich im Auge behalten kann, wer sich zu einem bestimmten Zeitpunkt auf dem Gelände ihres Tempels aufhält.«

Es kam des Öfteren vor, dass eine Sekte sich plötzlich wachsender Beliebtheit erfreute, besonders, wenn sie Menschen, die auf der Suche nach spiritueller Führung waren, nicht nur Hilfe, sondern auch ein Zuhause bieten konnte. Die Schwarze Lotosblüte hatte sehr viele neue Anhänger gewonnen, sodass tatsächlich die Möglichkeit bestand, dass die Mitglieder gemeinsam beteten, lebten und arbeiteten und dennoch praktisch Fremde blieben. Deshalb konnte es geschehen, dass zwei Personen verschwanden, ohne dass es den Sektenmitgliedern auffiel.

»Aaah, heutzutage gibt es so viele buddhistische Sekten, dass man sie kaum noch auseinander halten kann«, sagte der Shōgun und seufzte. »Was unterscheidet die Schwarze Lotosblüte von den anderen … äh, religiösen Gemeinschaften?«

Sano hatte sich über die Sekte informiert, als er im Zōjō-Tempel gewesen war. »Ihre wichtigsten Lehren gründen sich auf das Sutra der Schwarzen Lotosblüte«, antwortete er dem Shōgun. Ein Sutra war eine buddhistische Schrift – in Prosa und Versen, Lehrsätzen und Gleichnissen – und enthielt die Lehren des Sakyamuni, des historischen Buddha, der ungefähr tausend Jahre zuvor in Indien gelebt hatte. Es gab etwa achtundvierzigtausend Lehrsätze, und jeder einzelne erhellte einen anderen Aspekt der Weisheit Buddhas. Viele Mönchsgemeinschaften hatten ihr Leben und ihre religiösen Grundsätze völlig an buddhistischen Texten ausgerichtet.

»Die Anhänger der Schwarzen Lotosblüte«, fuhr Sano fort, »sind der Überzeugung, dass die Sutras, auf die ihr Glaube sich stützt, die höchsten und reinsten Lehren Buddhas enthalten und das oberste Gesetz der menschlichen Existenz darstellen. Sie glauben, ins Nirwana einzugehen, wenn sie ihr Leben am Sutra der Schwarzen Lotosblüte ausrichten. Wie Ihr wisst, ist für die Buddhisten das Nirwana das höchste Ziel, der Zustand vollkommener Ruhe und reinen Friedens.«

»Das weiß ich allerdings«, sagte Tokugawa Tsunayoshi ungeduldig und kam gleich wieder auf das Verbrechen zu sprechen. »Werdet Ihr weiterhin versuchen, die Identität der toten Frau und des Kindes zu ermitteln?«

»Gewiss«, versicherte ihm Sano. Wer die noch unbekannten Opfer waren, konnte für die weiteren Ermittlungen von entscheidender Bedeutung sein. Aus Gründen, die mit den Gesetzen der Tokugawa zusammenhingen, verschwieg Sano dem Shōgun jedoch, dass er die drei Leichen bereits in die Leichenhalle von Edo hatte bringen lassen, wo sie von Dr. Ito untersucht wurden, Sanos altem Freund und Vertrauten.

»Was für eine traurige Geschichte.« Der Shōgun seufzte. Er war ein schwacher Herrscher, der sich oft zögerlich und unentschlossen zeigte, wenn es galt, rasche, wichtige Entscheidungen zu treffen. Nun sog er an seiner erloschenen Pfeife. Ein Diener zündete sie wieder an und schob ihm das Mundstück zwischen die Lippen. »Aaah, ich wollte, Kammerherr Yanagisawa wäre hier und könnte uns mit Rat und Tat zur Seite stehen!«

Yanagisawa, der Stellvertreter des Shōgun und zweitmächtigster Mann Japans, befand sich auf einer Inspektionsreise durch die Provinz Echigo, begleitet von Hoshina, seinem obersten Gefolgsmann und Liebhaber; die beiden Männer wurden in frühestens zwei Monaten zurückerwartet. Zwar teilte Sano den Wunsch des Shōgun nach Yanagisawas Hilfe nicht, sondern war im Gegenteil froh darüber, dass sein einstiger Feind sich auf Reisen befand, doch er verspürte längst nicht die Erleichterung wie in früheren Zeiten. Das Verhältnis zwischen den beiden Männern hatte sich grundlegend gewandelt.

Zu Anfang, als Sano nach seiner Ernennung zum sōsakan-sama eine Villa auf dem Palastgelände bezogen hatte, war er von Yanagisawa als gefährlicher Rivale im Kampf um die Gunst des Shōgun betrachtet worden. Der Kammerherr besaß die Macht über den schwachen Herrscher und damit über ganz Japan; deshalb fürchtete er umso mehr, Sano könne ihm seinen Rang streitig machen. Immer wieder hatte Yanagisawa versucht, Sanos Ermittlungen zu behindern, seinen Ruf zu zerstören, ja sogar, ihn töten zu lassen.

Doch als vor zwei Jahren der Mord an einem Hofbeamten in der alten Kaiserstadt Heian-kyō aufgeklärt werden musste, hatte sich gänzlich unerwartet ein beinahe kameradschaftliches Verhältnis zwischen Sano und Yanagisawa entwickelt. Seitdem herrschte Waffenstillstand zwischen den beiden Männern – auch wenn Sano nicht glaubte, dass es von nun an stets so friedlich bleiben würde. Dennoch war sein Leben in diesen Tagen ruhig und harmonisch: Er hatte eine Familie, die er liebte, er besaß die Gunst des Shōgun, und er arbeitete an einem interessanten neuen Fall.

»Habt Ihr einen Verdacht, wer dieses … äh, schreckliche Verbrechen begangen haben könnte?«, fragte der Shōgun.

»Noch nicht«, antwortete Sano. »Meine Ermittler und ich haben eben erst mit den Vernehmungen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte begonnen. Wir befragen die Mönche und Nonnen, die Dienerschaft und die Kinder im Waisenhaus. Doch bis jetzt hat sich noch kein Zeuge oder gar ein Verdächtiger finden lassen … mit einer möglichen Ausnahme. Die Löschmannschaft hat in unmittelbarer Nähe des Tatorts ein Mädchen aufgefunden. Sie heißt Haru, ist fünfzehn Jahre alt und gehört zu den Kindern und Jugendlichen, die im Waisenhaus der Schwarzen Lotosblüte wohnen. Anscheinend hat sie versucht, davonzulaufen, verlor dann aber das Bewusstsein.«

Tokugawa Tsunayoshi nahm einen Schluck Sake und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ihr meint, dieses Mädchen hat … äh, etwas gesehen? Oder selbst das Feuer gelegt?«

»Beides ist möglich«, erwiderte Sano. »Aber ich hatte noch keine Gelegenheit, mit dem Mädchen zu reden.«

Als Sano im Tempel der Schwarzen Lotosblüte eingetroffen war, hatte es sich als unmöglich erwiesen, das Mädchen zu vernehmen. Die Nonnen hatten Haru in den Schlafsaal des Waisenhauses gebracht, einen langen, schmalen Raum, in dem die Kinder auf Strohmatratzen schliefen, die auf Holzgestellen lagen. Haru hatte zwar das Bewusstsein wiedererlangt, doch als Sano mit ihr reden wollte, schrie das zierliche Mädchen vor Entsetzen und verkroch sich unter ihren Decken.

Als zwei Nonnen Haru daraufhin wieder herauszogen, klammerte das Mädchen sich an sie und schluchzte vor Angst.

»Hab keine Furcht«, sagte Sano sanft und kniete sich neben die Pritsche, während die Nonnen versuchten, Haru zu beruhigen. »Ich möchte dir bloß ein paar Fragen stellen.« Doch Harus Schluchzen wurde lauter und verzweifelter, und sie verbarg das Gesicht hinter ihrem hüftlangen, verfilzten Haar. Sano wies die Nonnen an, dem Mädchen einen Kräutertee zur Beruhigung zu bringen, doch Haru weigerte sich zu trinken.

Nach einer Stunde vergeblicher Bemühungen, das Mädchen zu beruhigen und ihm Fragen zu stellen, bat Sano seinen obersten Gefolgsmann Hirata um Hilfe, einen jungen Samurai Anfang zwanzig. Hirata war beliebt bei jungen Mädchen, hatte in diesem Fall aber nicht mehr Erfolg als Sano: Haru weinte so hemmungslos, dass sie einen Erstickungsanfall bekam und sich erbrach.

Schließlich gaben Sano und Hirata ihre Bemühungen auf. Doch bevor sie den Schlafsaal verließen, fragte Sano die Nonnen: »Hat das Mädchen jemandem erzählt, was sie bei der Hütte getan hat? Oder ob sie dort irgendetwas beobachtet hat?«

»Haru hat noch kein Wort gesprochen, seit sie gefunden wurde«, erwiderte eine der Nonnen. »Als die Männer des Löschtrupps sie befragen wollten, hat sie genauso verängstigt reagiert wie bei Euch. Wenn wir Nonnen bei ihr sind, ist sie ruhiger. Doch auch mit uns spricht sie kein Wort.«

Dies alles hatte Sano nach seiner Rückkehr in den Palast dem Shōgun berichtet. Nun schüttelte Tokugawa Tsunayoshi den Kopf. »Aaah, was für ein Unglück, dass unsere einzige Zeugin nicht reden kann!«, sagte er. »Bestimmt hat ein … äh, böser Geist dem Mädchen die Stimme gestohlen.«

Sano hatte eine andere Theorie, was Harus Verhalten betraf – und eine mögliche Lösung dieses Problems. »Morgen versuche ich noch einmal, mit dem Mädchen zu sprechen«, sagte er.

 

Nachdem Sano sich vom Shōgun verabschiedet hatte, stieg er den Hügel hinunter, auf dem der Palast des Herrschers stand, und ging über gepflasterte Gehwege und durch enge Passagen zwischen Gebäuden und Wachtürmen hindurch, die mit bewaffneten Soldaten bemannt waren. Unbehelligt passierte er die Kontrollstationen, die sich überall auf dem Palastgelände befanden. Patrouillen gingen Streife; das Licht ihrer Laternen glühte geisterhaft in der Dämmerung. Der Abend war fast so mild wie im Sommer, doch ein herbstlich-goldener Dunst verschleierte den zunehmenden Mond. Der Wind trug die Gerüche von trockenen Blättern und Holzkohlerauch heran. Als Sano ins Wohnviertel der Beamten gelangte, wo die hochrangigen Gefolgsleute des Shōgun ihre Villen hatten, schritt er schneller aus und ließ die Anwesen rasch hinter sich, die von Kasernen mit weiß verputzten Wänden umschlossen wurden. Er sehnte sich nach seiner Familie und seinem Zuhause.

Schließlich eilte Sano durch das äußere Tor seines Anwesens und begrüßte die Wachsoldaten, die auf dem gepflasterten Hof vor den Kasernen auf Posten standen. Durch ein inneres Tor gelangte Sano in die Villa, ein großes Fachwerkhaus mit braunem Ziegeldach. Als er die Schuhe auszog und seine Schwerter in der Eingangshalle zurückließ, hörte er lachende, singende Frauenstimmen und das fröhliche Kreischen eines kleinen Kindes. Sano lächelte, als er über den Flur zu seinen Privatgemächern ging. Er konnte immer noch nicht glauben, wie sehr der kleine neue Familienangehörige diesen einst so stillen Haushalt in einen Ort lärmender Betriebsamkeit verwandelt hatte. Vor der Tür des Kinderzimmers blieb Sano stehen. Sein Lächeln wurde breiter.

In dem warmen, hellen Zimmer saß Reiko mit vier anderen Frauen beisammen: ihrem alten Kindermädchen O-sugi, zwei Hausmädchen sowie Midori, einer guten Freundin der Familie. Die Frauen sangen ein Volkslied. Der kleine Masahiro, achtzehn Monate alt, trug einen Schlafkimono aus grüner Baumwolle; sein weiches schwarzes Haar war zerzaust, sein rundes Gesicht rosig. Tapsig tippelte er von einer Frau zur anderen, und sein fröhliches Kreischen vermischte sich mit dem Gesang der Frauen.

Als Reiko ihren Mann erblickte, legte sich ein strahlendes Lächeln auf ihr hübsches Gesicht. »Sieh doch, Masahiro-chan. Da ist dein Vater!«

Mit ausgestreckten Ärmchen und glucksend vor Aufregung stolperte Masahiro zu Sano, der ihn hochnahm und herumwirbelte, dass der Kleine vor Vergnügen kreischte. Sano drückte seinen Sohn an sich und genoss die Berührung des kleinen, weichen Körpers. Sein Herz quoll vor lauter Liebe über; zugleich empfand er ein Gefühl tiefer Ehrfurcht. Er war erst im Alter von vierunddreißig Jahren Vater geworden, und dieses fröhliche kleine Wesen erschien ihm noch immer wie ein Wunder.

»Mein kleiner Samurai«, murmelte er und rieb die Nase am winzigen Näschen seines Sohnes.

O-sugi und die Hausmädchen nahmen die kleine Wanne, in der sie Masahiro gebadet hatten, und verließen das Zimmer. Sano begrüßte Midori. »Wie geht es dir?«

»Danke, gut.« Midori verbeugte sich. Ihre lebhaften Augen funkelten, und ein Lächeln lag auf ihrem pausbäckigen Gesicht mit den fröhlichen Grübchen. Sie war achtzehn Jahre alt und die Tochter eines mächtigen daimyo, eines Provinzfürsten; nun diente sie als eine der Hofdamen der Fürstin Keisho-in, der Mutter des Shōgun. Sano hatte Midori einige Jahre zuvor bei Ermittlungen kennen gelernt. Midori und Reiko waren Freundinnen geworden, und Sano hatte den Verdacht, dass es zwischen Midori und Hirata, seinem obersten Gefolgsmann, mehr gab als bloß Freundschaft. Da Midoris Herrin, Fürstin Keisho-in, über eine wahre Heerschar von Dienerinnen gebot und Sano sehr schätzte, erlaubte sie Midori oft, Sanos Familie zu besuchen.

»Es wird Zeit für mich«, sagte Midori nun. »Ich muss zu meiner Herrin ins Innere Schloss zurück.« Sie schaute Reiko bittend an. »Darf ich morgen noch einmal wiederkommen?«

Reiko nickte ihr zu. »Ich würde mich sehr freuen.«

Nachdem Midori sich verabschiedet hatte, spielten Sano und Reiko eine Zeit lang mit Masahiro, bis Reiko schließlich verkündete: »Jetzt wird es aber Zeit für unseren Sohn, ins Bett zu gehen.« Doch es erforderte viel Mühe und gutes Zureden, bis Masahiro endlich auf seinem kleinen Futon lag und schlummerte. Sano und Reiko setzten sich ins Wohngemach, wo Sano sein Abendessen zu sich nahm: Suppe, anschließend gebratene Forelle mit Reis und eingelegtem Gemüse.

Reiko streckte sich auf den Kissen aus und trank eine Schale Tee. Sie war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt, und die Mutterschaft hatte ihr eine reifere, fraulichere Schönheit verliehen. Doch an diesem Abend sah sie erschöpft aus: Strähnen hatten sich aus ihrem aufgesteckten Haar gelöst; Schatten unter ihren Augen kündeten von ihrer Müdigkeit, und ihr kastanienbrauner Seidenkimono war voller Essensflecken.

»Masahiro ist so lebhaft, er lässt mich kaum zu Atem kommen«, sagte sie.

»Du lädst dir zu viel Arbeit auf«, bemerkte Sano zwischen zwei Bissen Fisch. »Lass dir bei Masahiro von den Hausmädchen helfen.«

Reiko lächelte. »So war es nicht gemeint.« Mit leisem Bedauern fügte sie hinzu: »Außerdem habe ich in letzter Zeit ja kaum etwas anderes zu tun, als mich um Masahiro zu kümmern.«

Reiko war die einzige Tochter des Magistrats Ueda, einem der höchsten Beamten der Stadt, und von einer ungewöhnlichen Kindheit und Jugend geprägt: Ihr Vater hatte Privatlehrer für sie eingestellt, um ihr eine Ausbildung zukommen zu lassen, wie sie üblicherweise nur Söhnen von Samurai vorbehalten war, die im bakufu Karriere machen sollten. Doch trotz ihrer umfassenden Ausbildung, zu der sogar die Kunst des Kampfes mit und ohne Waffen zählte, blieb Reiko und anderen Frauen der Zugang zu Ämtern in Regierung und Verwaltung verwehrt; sie hatten nur die Möglichkeit, als Dienerinnen, Erntearbeiterinnen oder Prostituierte zu arbeiten – oder Nonne zu werden. Erst nach der Heirat mit Sano hatte Reiko eine Möglichkeit gefunden, ihre Begabungen zu nutzen, indem sie Sano bei dessen Ermittlungen half.

Reiko hatte an Orten, die männlichen Ermittlern nicht zugänglich waren, Hinweise gesammelt und Beweismaterial beschafft. Außerdem hatte sie ein Netzwerk aus Informantinnen geknüpft, das sich aus Frauen zusammensetzte, die meist einflussreichen Samurai-Familien angehörten. Mehr als einmal hatten Reikos Erkenntnisse zur Lösung eines Falles geführt. Doch seit Masahiros Geburt hatte sie den größten Teil ihrer Zeit daheim verbracht, sodass sie sich lange nicht an Sanos Ermittlungen beteiligt hatte.

»Wie war dein Tag?«, fragte sie nun. »Was hast du heute gemacht?«

Neugier und Eifer in Reikos Stimme ließen Sano erkennen, wie sehr seine Frau die Herausforderungen der Ermittlungsarbeit vermisste. Wahrscheinlich war dies mit ein Grund dafür, dass sie viel von ihrer früheren Begeisterungsfähigkeit verloren hatte, und mehr noch: Sie und Sano hatten sich in letzter Zeit ein wenig auseinander gelebt.

Vielleicht, sagte Sano sich nun, kann ich Reiko diesmal an den Ermittlungen teilnehmen lassen, sodass wir einander wieder näher kommen.

»Ich arbeite an einem neuen Fall.« Bei einer Vorsuppe, Reis, Fisch und eingelegtem Gemüse berichtete Sano von dem Brandanschlag und den drei Toten und erzählte von seinem erfolglosen Versuch, Haru zu vernehmen. »Ihrem Verhalten nach fürchtet das Mädchen sich vor Männern. Ich habe Anweisung erteilt, dass Haru nicht mehr im Waisenhaus der Schwarzen Lotosblüte bleibt, sondern ins Nonnenkloster des Zōjō-Haupttempels gebracht wird, denn ich will nicht, dass Verdächtige – und das sind praktisch sämtliche Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte – Einfluss auf meine einzige Zeugin nehmen.« Er hielt kurz inne. »Ich möchte«, fuhr er dann fort, »dass du einmal probierst, mit Haru zu reden. Du bist mein einziger weiblicher Ermittler. Vielleicht kannst du, eine Frau, das Mädchen eher zum Reden bringen. Willst du es versuchen?«

Reiko setzte sich auf. Ihre Augen funkelten vor Begeisterung und Unternehmungslust, und sie warf ihre Müdigkeit ab wie ein altes, verschlissenes Kleidungsstück. »Nichts lieber als das!«

»Aber ich muss dich warnen«, sagte Sano, der sich über Reikos wieder erwachte Begeisterung freute. »Vielleicht weigert sie sich, mit dir zusammenzuarbeiten.«

»Ich bin sicher, ich kann sie zum Reden bringen. Wann machen wir uns auf den Weg?« Reiko schien es gar nicht abwarten zu können.

»Morgen muss ich erst zu Dr. Ito«, erwiderte Sano. »Anschließend stelle ich Nachforschungen in der Stadt an.« Als er Reikos enttäuschte Miene sah, fügte er hinzu: »Aber einige meiner Ermittler müssen morgen Früh zum Zōjō-Tempel. Wenn du willst, kannst du sie begleiten.«

»O ja!« Reiko strahlte vor Freude.

»Morgen Abend tauschen wir dann unsere Ermittlungsergebnisse aus«, sagte Sano.

Reiko nickte. »Erzähl mir von dem Mädchen, so viel du weißt«, bat sie Sano dann, »damit ich mir überlegen kann, wie ich am besten Zugang zu ihr finde.«

Sano kam ihrer Bitte nach, und sie besprachen verschiedene Vorgehensweisen, um Haru zum Reden zu bringen. Es war beinahe so wie in den alten Zeiten, den Jahren vor Masahiros Geburt.

Sano erkannte, wie er sehr er Reikos Partnerschaft vermisst hatte, und er war froh, sie bei diesem Fall wieder an seiner Seite zu wissen.


2.

Als ich von den Gesetzen

Der Schwarzen Lotosblüte hörte,

Erfüllte mich tiefe Freude,

Und ich war frei von Sorgen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

er Zōjō-Tempelbezirk – unweit der Tōkaidō gelegen, der Fernstraße, die Edo mit der alten kaiserlichen Hauptstadt Miyako verband – zog Scharen von Reisenden und Besuchern, Pilgern und Bettelmönchen an. Der Weg zum Tempel führte über einen der belebtesten Marktplätze der Stadt, auf dem Händler Erfrischungen, buddhistische Reliquien, Heilkräuter, Geschirr und andere Waren feilboten. Auch an diesem warmen Tag herrschten auf dem Markt drangvolle Enge und lärmende Geschäftigkeit. Unter einem tiefblauen, wolkenlosen Himmel, der sich über den Hügeln wölbte, auf denen sich Bäume und Sträucher nach der Regenzeit in üppigem Grün präsentierten, drängten sich die Kunden an den Verkaufsständen; Samurai und gemeine Bürger schlenderten umher und ließen den Blick über die Waren schweifen; Nonnen und Mönche aus den nahen Klöstern bettelten um Almosen.

Die Menge machte eine Gasse frei, um einen Trupp berittener Samurai durchzulassen. Es waren Sanos Ermittler, die eine schwarze Sänfte eskortierten, auf der Sanos Familienwappen prangte: stilisierte Kraniche im Flug.

In der Sänfte saß Reiko, die ungeduldig darauf wartete, ans Ziel zu gelangen. Bald darauf passierte sie das Haupttor des Zōjō-Tempels, eine gewaltige, leuchtend rot angestrichene Holzkonstruktion mit zweistufigem Dach und drei Portalen, Sinnbild der drei Stadien des Übergangs ins Nirwana.

Reiko verspürte einen Anflug von Furcht, zumal der Tag wenig verheißungsvoll begonnen hatte. Als sie das Haus verlassen wollte, hatte Masahiro sich weinend und jammernd an sie geklammert. Reiko hatte dem Jungen versprochen, rasch wieder zurück zu sein, war jedoch vor Schmerz über die erste längere Trennung von ihrem Sohn selbst den Tränen nahe gewesen. Sie hatte sogar erwogen, zu Hause zu bleiben und die Reise erst am morgigen Tag zu unternehmen, doch das Gespräch mit Haru duldete keinen Aufschub.

Vor ihr ragten nun die weißen Mauern des Zōjō-Tempels auf, hinter dem sich mehrstufige Dächer mit emporgeschwungenen Giebeln, Pagodentürme und bewaldete Hügel erhoben. Schließlich überquerten Reiko und Sanos Ermittler die Brücke über den Sakuragawa-Kanal. Am anderen Ufer stiegen die Ermittler von den Pferden und geleiteten Reiko in ihrer Sänfte durchs Tor und eine steile steinerne Treppe hinauf, die zur Mitte des Tempelbezirks führte. Sie kamen an Gebetshallen vorbei, an der gewaltigen bronzenen Glocke in ihrem hölzernen Käfig und an den Archiven, in denen die Sutras aufbewahrt wurden. Schmiedeeiserne Zäune schützten die Schreine der Tokugawa. Menschenmassen strömten in eine riesige Haupthalle hinein und heraus; das Bauwerk war mit kunstvoll behauenen Säulen und geschnitzten Türen verziert; das geschwungene Dach wurde von einer komplizierten Balkenkonstruktion getragen. Als Reiko sich ihrem endgültigen Ziel näherte, wurde sie von einer neuerlichen Woge der Furcht erfasst.

Besaß sie nach der langen Pause von der Ermittlungsarbeit überhaupt noch die Fähigkeiten, einem verängstigten Waisenkind Informationen zu entlocken? Obwohl Reiko den größten Teil der Nacht darüber nachgedacht hatte, wie sie Haru zum Reden bringen konnte, fühlte sie sich unvorbereitet. Nun aber war es zu spät, sich Gedanken darüber zu machen. Sanos Ermittler, gefolgt von Reikos Sänftenträgern, stiegen eine weitere Treppe hinauf, die zum Speisesaal des Zōjō-Haupttempels, der Residenz des Abts sowie zu den Unterkünften der Mönche und Nonnen, Novizen und Tempeldiener führte. Schließlich setzten die Träger Reikos Sänfte vor dem Nonnenkloster ab, einem zweistöckigen Holzgebäude mit überdachten Balkonen, das im Schutz eines Fichtenwäldchens stand.

Reikos Hände zitterten vor Anspannung, als sie das Päckchen ergriff, das sie mitgebracht hatte – eine runde Schachtel, in geblümtes Papier eingewickelt. Sie stieg aus der Sänfte. Die Ermittler begaben sich zum Brandort, um dort ihre Nachforschungen weiterzuführen, während Reiko zum Eingang des Klosters ging, wo eine Nonne sie mit einer höflichen Verbeugung begrüßte. Reiko stellte sich der Nonne vor und erklärte ihr den Zweck ihres Besuchs. Die Nonne führte sie ins Innere des Klosters und geleitete sie über Flure mit kahlem Bretterfußboden und frei liegenden Deckenbalken. Offene Türen gewährten den Blick in die Unterkünfte der Nonnen: Gemächer mit vergitterten Fenstern, schmucklosen Schränken und hölzernen Schlafpritschen. Reiko hörte gedämpfte Frauenstimmen, sah aber niemanden.

»Wie geht es Haru?«, fragte sie.

Die Antwort der Nonne bestand schlicht in der Andeutung eines Lächelns. Reikos Anspannung wuchs. Sie folgte der Nonne eine Treppe hinauf, die auf einen weiteren Flur führte. Schließlich öffnete die Nonne eine Schiebetür und bedeutete Reiko einzutreten. Dann verbeugte sie sich und ging.

Reiko verharrte zögernd im Türeingang und blickte in ein kleines Gemach, das mit einer hölzernen Schlafpritsche, einer Waschschüssel, einem Schrank und einem Holzkohleofen ausgestattet war. Auf einem Tisch standen Schüsseln mit getrockneten Blättern, bei denen es sich offenbar um Heilkräuter handelte. Am geöffneten Fenster, mit dem Rücken zur Tür, kniete ein zierliches, schlankes Mädchen in einem dunkelblauen Baumwollkimono, der mit weißen Efeuranken bedruckt war. Sie trug ihr langes glänzenden Haar offen und wiegte sich leicht vor und zurück. Sie hielt den Blick gen Himmel gerichtet, der zwischen den Ästen der Fichten schimmerte, und war offenbar tief in Gedanken versunken.

»Haru-san?«, sagte Reiko leise.

Das Mädchen zuckte heftig zusammen, wandte Reiko das hübsche Gesicht zu und stieß einen leisen, verängstigten Laut aus.

»Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte Reiko und näherte sich dem Mädchen mit bedächtigen Schritten. Sie verspürte eine Mischung aus Neugier und Mitleid, was ihre innere Spannung ein wenig löste. In beruhigendem Tonfall sagte sie: »Hab keine Angst. Ich heiße Reiko und bin gekommen, um dir einen Besuch abzustatten.«

Sie kniete sich neben Haru. Das Mädchen sagte kein Wort, doch in ihrem wachsamen Blick spiegelte sich Interesse an der unbekannten Frau. Ermutigt fuhr Reiko fort: »Gestern war mein Gemahl bei dir, der sōsakan-sama des Shōgun. Er möchte herausfinden, wie das Feuer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte ausgebrochen ist …«

Haru wich hastig zurück und duckte sich verängstigt. Sie warf einen gehetzten Blick zur Tür, als würde sie verzweifelt nach einem Fluchtweg suchen oder damit rechnen, dass jeden Moment etwas Schreckliches ins Zimmer kam.

Zu spät erkannte Reiko, dass sie Sanos Namen nicht hätte erwähnen sollen; schließlich wusste sie, dass Haru sich vor Sano fürchtete. Außerdem hätte sie das Feuer nicht so schnell zur Sprache bringen dürfen. In ihrem Eifer, an Informationen zu gelangen, hatte sie das wichtigste Rüstzeug eines guten Ermittlers vergessen: die nüchterne, kühle Überlegung.

Doch Harus Reaktion ließ erkennen, dass ihr Schock nicht so tief saß, als dass sie keine Zusammenhänge mehr hätte begreifen können. Rasch fügte Reiko hinzu: »Der sōsakan-sama ist nicht hier. Und ich verspreche dir, dass er dir mit seinen Fragen keine Angst mehr machen wird.«

Haru entspannte sich, blickte Reiko nun aber misstrauisch an.

»Wenn du nicht willst, reden wir nicht mehr über das Feuer. Aber wir könnten uns miteinander bekannt machen. Ich möchte deine Freundin sein.« Reiko lächelte und reichte dem Mädchen die runde Schachtel. »Hier, ich habe ein Geschenk für dich.«

Ein schüchternes Lächeln legte sich auf Harus Lippen. Sie wirkte jünger als fünfzehn Jahre. Mit der erwartungsvollen Neugier eines Kindes nahm sie die Schachtel entgegen, löste behutsam die Kordel, zog die Schachtel aus dem geblümten Packpapier und hob den Deckel an. Im Innern befanden sich kleine runde Kuchen, die mit rosa Zucker bestäubt waren.

»Sie sind mit Kastaniencreme gefüllt«, erklärte Reiko.

Haru schaute sie fragend an.

»Nur zu«, sagte Reiko.

Zögernd nahm das Mädchen einen der kleinen Kuchen aus der Schachtel und biss genussvoll ein Stück ab.

»Schmeckt es dir?«, fragte Reiko.

Haru nickte eifrig.

Natürlich wusste Reiko, wie gern Mädchen Süßigkeiten naschten; außerdem bekamen Waisenkinder wie Haru vermutlich nur selten Leckerbissen wie diese Kuchen, falls überhaupt. Reiko war sehr mit sich zufrieden, Haru das richtige Geschenk mitgebracht zu haben. Vielleicht würde das dabei helfen, das Eis zwischen ihnen beiden zu brechen. Reiko wartete, bis das Mädchen mehrere Kuchen gegessen hatte. Schließlich leckte Haru sich die Finger, verbeugte sich dankbar vor Reiko und stellte die Schachtel zur Seite.

Erst jetzt fragte Reiko: »Wirst du von den Nonnen gut behandelt?«

Haru zögerte kurz, nickte dann aber.

»Und wie fühlst du dich heute?«

Das Mädchen schwieg weiterhin, die Augen niedergeschlagen, und kaute am Daumennagel. Reiko musste ihre Ungeduld im Zaum halten. Die Zeit verrann; aus dem Erdgeschoss war ein kratzendes Geräusch zu hören, als eine Schiebetür geöffnet oder geschlossen wurde. Unvermittelt flüsterte Haru: »Mir geht es heute schon viel besser. Vielen Dank, ehrenwerte Dame.«

Reiko hätte jubeln können. Es war ihr gelungen, dem Mädchen die Furcht zu nehmen und es zum Reden zu bringen. »Das freut mich. Und sag bitte Reiko zu mir.«

»Reiko-san«, sagte Haru, diesmal lauter. Sie besaß eine klare, schöne Stimme.

»Wie lange wohnst du schon im Tempel der Schwarzen Lotosblüte, Haru?«

Als hätten die wenigen Worte, die Haru gesprochen hatte, sie wieder stumm werden lassen, antwortete sie, indem sie zwei Finger hob.

»Soll das heißen, zwei Jahre?«, fragte Reiko.

Haru nickte.

»Und bist du dort glücklich?«

»O ja.« Diesmal hob das Mädchen den Kopf und sah Reiko an. Offensichtlich schwanden ihre Furcht und Zurückhaltung, denn zum ersten Mal lächelte sie Reiko schüchtern an.

Reiko erwiderte das Lächeln. Sie war von Haru bezaubert und freute sich über das wachsende Vertrauen des Mädchens. Um den Standesunterschied zwischen ihnen nicht hervorzuheben und Haru dadurch womöglich einzuschüchtern, trug Reiko einen schlichten, dunkelgrünen Kimono, der mit Kiefernzapfen bedruckt war, und hatte ihr Haar zu einem schlichten Knoten gebunden.

»Was gefällt dir an der Schwarzen Lotosblüte?«, fragte sie und spürte, wie ihr Vertrauen in die eigene Urteilskraft allmählich wiederkehrte.

»Ich passe gern auf die Kinder im Waisenhaus auf«, erwiderte Haru leise. »Kleine Kinder sind süß.«

»Sehr«, pflichtete ihr Reiko bei. »Ich habe einen kleinen Sohn.«

»Und die Mönche und Nonnen sind freundlich zu mir«, fuhr Haru fort. »Besonders Hohepriester Anraku. Er hat mich bei sich aufgenommen, als ich einsam und allein war. Er hat mir Hoffnung für die Zukunft gegeben. Er brachte Licht und Freude in mein Leben und gab ihm wieder einen Sinn.«

Reiko wusste, dass neue Sekten Mitglieder anzogen, indem sie verarmten Bürgern milde Gaben und spirituelle Führung zukommen ließen. Bislang unbekannte Rituale – von Sektenführern vollzogen, denen es vor allem darauf ankam, eine Gefolgschaft zu gewinnen – verschafften manchen religiösen Gemeinschaften eine plötzliche Beliebtheit, die aber rasch wieder schwand, wenn andere neue Sekten die öffentliche Aufmerksamkeit erregten. Die vergleichsweise kleine Gemeinschaft der Schwarzen Lotosblüte jedoch, die seit nunmehr neun Jahren bestand, besaß eine ungewöhnlich starke Anziehungskraft. Viele Diener aus dem Palast zu Edo waren ihr beigetreten; doch die Schwarze Lotosblüte hatte auch Händler, Beamte des bakufu, Frauen und Männer aus Samurai-Familien – darunter viele Bekannte Sanos – und sogar Mitglieder mächtiger daimyo-Klans in ihren Reihen. Reiko, deren Familie der Glaubensgemeinschaft des Zōjō-Tempels angehörte, teilte die vorherrschende Meinung der Bevölkerung und betrachtete die Emporkömmlinge unter den Sekten zwar als Abweichler, nicht aber als Bedrohung für die Gesellschaft. Außerdem war nicht zu leugnen, dass die Sektenmitglieder tatsächlich Trost und Beistand erhielten – wie im Fall Harus –, auch wenn viele Sekten menschliche Schwächen und Nöte ausnutzten, um materiellen Gewinn daraus zu ziehen.

»Anraku ist der Bodhisattwa der unendlichen Macht«, erklärte Haru voller Ehrfurcht. Ein Bodhisattwa war ein heiliger Mann, der zwar die Weisheit und Erfahrungen besaß, um ins Nirwana einzugehen, sich stattdessen aber der Aufgabe widmete, anderen Menschen zu helfen, ihr Leid zu lindern und sie auf den Weg zur spirituellen Erleuchtung zu führen. Verschiedene religiöse Führer hatten den Titel eines Bodhisattwa erlangt, indem sie Gutes getan oder gar Wunder gewirkt hatten; andere hingegen waren bloß Scharlatane gewesen, die sich selbst zu heiligen Männern erklärt hatten, um eine Gefolgschaft um sich zu scharen, mit der sie sich brüsten konnten. Reiko fragte sich, zu welcher dieser beiden Kategorien Anraku gehörte, der Hohepriester der Schwarzen Lotosblüte.

Ein Ausdruck der Trauer legte sich auf Harus hübsches Gesicht, und sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Seit meine Eltern nicht mehr leben«, sagte sie, »sind Anraku und die Schwarze Lotosblüte meine Familie. Andere Menschen habe ich nicht.«

Reiko horchte auf. »Willst du mir von deinen Eltern erzählen?«, fragte sie behutsam. Wenn das Mädchen ihr anvertraute, was mit ihnen geschehen war, würde sie vielleicht noch mehr Vertrauen fassen und von Dingen erzählen, die für die Ermittlungen von Wichtigkeit waren.

Auf Harus Gesicht lag Trauer. Sie blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie eine ältere Nonne eine Gruppe kichernder, ausgelassener Novizinnen über einen Gehweg führte. Die Nonne selbst blieb jedoch ernst und schien das übermütige Treiben der Mädchen gar nicht wahrzunehmen.

»Ich will mich Euch nicht aufdrängen«, sagte Haru.

»Ich möchte es aber gerne hören«, redete Reiko dem Mädchen zu.

Haru biss sich auf die Lippe. Dann nickte sie und begann mit leiser, wehmütiger Stimme: »Mein Vater besaß eine Nudelküche in Kojimachi, in der Nähe von Yamasakana.« Reiko nickte. »Ich war ein Einzelkind. Meine Mutter und ich halfen Vater beim Zubereiten der Speisen und dem Bedienen der Gäste. Wir wohnten in Zimmern gleich hinter dem Lokal. Meine Eltern und ich haben hart gearbeitet, doch wir hatten nie viel Geld. Aber wir waren glücklich, und ich hatte gute Zukunftsaussichten, denn eines Tages hätten mein Gemahl und ich das Lokal geerbt. Dann aber …« Haru versagte die Stimme. »Verzeiht«, flüsterte sie.

»Schon gut«, besänftigte Reiko das Mädchen. »Erzähl in aller Ruhe. Wir haben viel Zeit.«

Haru blinzelte die Tränen fort. »Dann erkrankten meine Eltern am Fieber«, erzählte sie weiter. »Wir hatten kein Geld für einen Arzt oder für Heilmittel. Ich habe Vater und Mutter gepflegt, so gut ich konnte, doch beide starben. Am Tag nach der Beerdigung übernahm ein Geldverleiher unsere Nudelküche, weil mein Vater bei ihm verschuldet war, und plötzlich hatte ich kein Zuhause mehr. Ich war alt genug, um zu heiraten, aber welcher Mann möchte schon eine Braut ohne Mitgift? Und Verwandte, die sich um mich kümmern konnten, hatte ich auch nicht.« Haru begann zu schluchzen. »Ich war ganz allein auf der Welt und hatte schreckliche Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und wohin ich gehen konnte.«

Reiko verspürte Mitleid, denn Haru war noch ein halbes Kind, das ihre mütterlichen Instinkte weckte und zugleich ihren Zorn auf die Grausamkeit und Ungerechtigkeit der Welt. Angesichts von Harus trauriger Geschichte schämte sich Reiko fast, in ihrem bisherigen Leben so sehr vom Glück begünstigt worden zu sein.

»Du brauchst nicht zu weinen«, sagte Reiko. »Hier bist du in Sicherheit.«

»Das bin ich nicht!«, rief Haru leidenschaftlich und unter Tränen. »Als die Gemeinschaft der Schwarzen Lotosblüte mich aufnahm, glaubte ich, meine Schwierigkeiten wären zu Ende … und dass ich eines Tages Nonne sein würde, für immer ein Zuhause hätte und mir nie mehr Sorgen ums Überleben machen müsste.« In buddhistischen Klöstern sicherten Spenden und Almosen die Existenz der Nonnen und Mönche, sodass sie nach spiritueller Erleuchtung streben konnten. »Aber jetzt bin ich wieder ganz allein. Man hat mich von den Menschen getrennt, die ich liebe.«

»Hat das mit dem Unglück zu tun, das gestern im Tempelbezirk geschehen ist?«, fragte Reiko, ohne das Feuer direkt zu erwähnen, um zu vermeiden, dass Haru vor Furcht wieder in Schweigen fiel.

Das Mädchen nickte. »Ich habe schreckliche Angst, die Leute könnten glauben, ich hätte den Brand gelegt und die armen Menschen umgebracht. Meine Freundinnen werden sich von mir lossagen. Man wird mich aus dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte verstoßen, und die Polizei wird mich verhaften. Dann wird man mich an einen Pfahl fesseln und verbrennen!«

Das war in der Tat die Strafe für Brandstiftung, egal, ob jemand dabei ums Leben kam oder nicht. Selbst ein kleines Feuer konnte sich blitzschnell ausbreiten, die ganze Stadt vernichten und Tausende von Menschenleben kosten, wie beim Großen Feuer von Meireki vor fünfunddreißig Jahren. Deshalb wurden Brandstifter vom bakufu mit grausamer Härte bestraft.

Plötzliche Furcht um Haru trübte Reikos Freude, das Mädchen zum Reden gebracht zu haben. Bis jetzt war Haru – ob sie nun schuldig war oder nicht – tatsächlich die einzige Verdächtige und deshalb ein leichtes Opfer für den Zorn der Öffentlichkeit und die Anschuldigungen seitens der Polizei. Doch Reiko war entschlossen, die Wahrheit über die Brandstiftung ans Licht zu bringen. Dazu aber musste sie dem Mädchen eine unausweichliche und sehr direkte Frage stellen.

»Hast du das Feuer gelegt, Haru?«

Das Mädchen starrte Reiko fassungslos an. »So etwas würde ich niemals tun!« Tränen strömten ihr über die Wangen und die bebenden Lippen. »Nie könnte ich einem anderen Menschen so schreckliches Leid zufügen!«

Harus Entsetzen schien aufrichtig zu sein, doch Reiko ermahnte sich, dem Mädchen nicht zu schnell zu glauben. »Verzeih, dass ich dir diese Frage stellen musste«, sagte sie, »aber du weißt ja selbst, dass die Leute dich der Tat verdächtigen könnten, nicht wahr? Schließlich hast du kein Wort gesagt, als man dich gestern nach dem Feuer befragen wollte. Warum hast du geschwiegen?«

»Weil ich gemerkt habe, dass die Ermittler mich nicht leiden konnten! Sie glaubten, ich hätte etwas Schlimmes getan! Nicht einmal die Mönche und Nonnen hatten noch Vertrauen zu mir! Egal was ich gesagt hätte – niemand hätte mir geglaubt!«, stieß Haru in einem erregten Wortschwall hervor. Dann sprang sie auf, wich vor Reiko zurück und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ihr habt gesagt, Ihr wollt meine Freundin sein, aber Ihr glaubt mir genauso wenig wie alle anderen!«

»Das ist nicht wahr, Haru«, widersprach Reiko. »Ich wollte nur wissen …«

Das Mädchen ließ sich zu Boden fallen und schluchzte hoffnungslos und verzweifelt. »Ich habe keinen Menschen, der mir hilft! Man wird mich hinrichten!«

Reiko beobachtete Haru voller Unbehagen, während in ihrem Innern widerstreitende Gefühle kämpften. Fast alle Menschen, die fälschlich eines Verbrechens verdächtigt wurden, verhielten sich wie Haru. Doch auch viele Verbrecher beteuerten ihre Unschuld auf diese Weise, wobei sie manchmal beachtliches schauspielerisches Talent an den Tag legten.

»Wenn du unschuldig bist, hast du nichts zu befürchten.« Reiko erhob sich, ging zu Haru, kniete sich neben sie und strich ihr über den Rücken, bis ihr Weinen verebbte. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen«, sagte sie dann. Wenngleich Haru auf der Seite lag, das Gesicht vom langen Haar verdeckt, Arme und Beine wie schützend an den Körper gezogen, konnte Reiko spüren, wie sie aufhorchte. »Als ich noch ein sehr junges Mädchen war, habe ich gern Geschichten über Samurai-Helden gehört. Oft habe ich mir vorgestellt, ich wäre selbst einer von diesen Helden, der mit Schwertern und Rüstung in die Schlacht reitet. Am liebsten aber habe ich davon geträumt, wehrlose Bürger und Bauern vor Räuberbanden zu beschützen und Verbrecher im Zweikampf zu besiegen.« Reiko lächelte, als sie sich ihre kindlichen Fantasien in Erinnerung rief. »Mein Vater ist Magistrat Ueda«, fuhr sie fort. »In meiner Kindheit und Jugendzeit habe ich ihm oft zugeschaut, wenn er zu Gericht saß. Manchmal konnte ich ihn davon überzeugen, dass Angeklagte unschuldig waren, sodass sie vor dem Gefängnis, vor der Prügelstrafe, der Verbannung oder dem Tod bewahrt wurden. Und seit ich mit dem sōsakan-sama verheiratet bin, arbeite ich als Ermittlerin mit ihm zusammen, um Unschuldige vor einer Bestrafung zu bewahren.«

Reiko verschwieg jedoch, dass sie ihrem Vater auch geholfen hatte, Angeklagte zu Geständnissen zu bringen und sie dann Sano zu übergeben, der die Verbrecher ihrer gerechten Strafe zugeführt hatte. »Ich möchte dir wirklich gerne helfen, Haru-san«, fuhr Reiko fort. »Aber zuerst musst du mir alles über das Feuer im Tempel erzählen.«

Eine Zeit lang lag Haru regungslos da und schluchzte leise. Schließlich setzte sie sich auf und wandte Reiko ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. In ihren Augen mischten sich Hoffnung, Zweifel und Unsicherheit. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Aber ich weiß nichts mehr … Ich kann mich nicht erinnern …«

Reiko wusste, dass Verbrecher manchmal versuchten, ihre Schuld zu verbergen, indem sie beteuerten, das Gedächtnis verloren zu haben. Galt das auch für Haru? Reiko ließ sich ihr Misstrauen nicht anmerken. »Aber du warst an der Hütte, als sie niederbrannte«, sagte sie. »Kannst du mir wenigstens sagen, was du dort getan hast?«

»Das kann ich nicht!« Wieder erschienen Furcht und Entsetzen auf Harus Gesicht. »Am Abend vor dem Feuer bin ich wie jeden Tag im Schlafsaal der Waisenkinder zu Bett gegangen. Aber was danach geschah … mir fehlt jede Erinnerung … Ich weiß nur noch, dass ich am Morgen aufgewacht bin, draußen vor der brennenden Hütte. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen bin!«

Die Geschichte klang unglaubwürdig, doch Reiko beschloss, ihre Fragen und Einwände vorerst für sich zu behalten. »Hast du an der Hütte jemanden gesehen, bevor die Feuerwehr gekommen ist?«

Haru runzelte die Stirn und drückte beide Hände an die Schläfen, als sie sich zu erinnern versuchte. »Nein«, antwortete sie schließlich.

»Und was war in der Nacht zuvor? Vielleicht bist du aufgewacht und hast etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört …?«

Harus Blick war nach innen gerichtet. »Manchmal glaube ich«, murmelte sie nach einer Weile, »dass da irgendetwas gewesen ist … ein Licht … Kampfgeräusche. Und ich habe mich schrecklich gefürchtet. Aber vielleicht habe ich das alles auch nur geträumt …« Plötzlich weiteten sich die Augen des Mädchens und blickten wieder klar und fest. »Vielleicht hat der Brandstifter mich zu der Hütte gebracht, als ich ohnmächtig war, damit alle glauben, ich hätte das Feuer gelegt!«

»Hast du einen Verdacht, wer so etwas getan haben könnte?«, fragte Reiko.

»Nein«, erwiderte Haru traurig. »Ich liebe alle, die im Tempel wohnen … und ich dachte, alle würden meine Liebe erwidern.«

»Hast du Polizeikommandeur Oyama gekannt? Oder die Frau und das Kind, die in den Flammen gestorben sind?«

Haru schüttelte den Kopf. Dann meinte sie: »Vielleicht hat jemand von außerhalb des Tempels die Hütte niedergebrannt …?«

Reiko runzelte die Stirn. Es kam häufig vor, dass Verbrecher geheimnisvolle Fremde beschuldigten, die Tat begangen zu haben. Reiko betrachtete das Mädchen mit wachsendem Argwohn. Inzwischen deutete vieles darauf hin, dass Haru selbst die Tat begangen hatte.

Haru schien Reikos Zweifel zu fühlen, denn plötzlich ließ sie die Schultern hängen und senkte den Kopf. »Ich wusste gleich, dass Ihr mir nicht glaubt«, sagte sie. »Aber ich kann mich wirklich an nichts erinnern … nur dass mir jemand in der Nacht wehgetan hat.«

»Dir wehgetan?«, fragte Reiko. »Was meinst du damit?«

Haru zog die Strümpfe aus, stand auf und hob den Rock ihres Kimonos an. Dann drehte sie sich um und beobachtete Reiko gespannt über die Schulter, während sie ihr die wunden Stellen und die blutigen Kratzer an ihren Fersen und Waden zeigte.

Wenngleich Reiko bei dem Anblick innerlich zusammenzuckte, versuchte sie, nüchtern und sachlich zu bleiben. »Vielleicht hast du dir die Wunden zugezogen, als du versucht hast, vor der Feuerwehr zu fliehen.«

»Aber da ist noch mehr. Seht!« Das Mädchen drehte sich um und zog den Ausschnitt ihres Kimonos weit auf. Am Halsansatz waren Prellungen und Druckstellen zu sehen, die sich bereits dunkel verfärbt hatten. »Und schaut hier!«

Rasch öffnete Haru die Schärpe, zog Kimono und Unterkimono aus und stand nackt da. Reiko sah weitere Prellungen an Brust, Oberarmen und Oberschenkeln des Mädchens. »Die Verletzungen hatte ich noch nicht, als ich zu Bett gegangen bin«, sagte Haru. »Ich weiß nicht, woher sie kommen.«

Reiko starrte auf die Prellungen, die sich bereits purpurn verfärbt hatten. Dabei fiel ihr auf, dass Haru trotz ihrer Zierlichkeit und ihrer jungen Jahre den Körper einer Frau besaß. Ihre Brüste waren klein und fest, und unter den Achselhöhlen und auf dem Schamhügel wuchs krauses Haar.

»Und der Kopf tut mir weh«, sagte Haru, kniete sich hin, beugte sich herunter und zog ihr Haar am Hinterkopf mit den Fingern zur Seite, sodass Reiko eine blutige Beule sehen konnte.

Vielleicht, überlegte Reiko, hatte der Brandstifter Haru aus dem Waisenhaus der Sekte entführt, hatte sie geschlagen und übers Tempelgelände gezerrt – was eine Erklärung für die Schürfwunden und blauen Flecke wäre – und sie in die Hütte gesperrt. Dann war es Haru irgendwie gelungen, sich aus dem brennenden Gebäude zu befreien. Und die Kopfwunde konnte ihren Gedächtnisverlust erklären …

Reikos Zweifel und Misstrauen bröckelten. Vielleicht hatte Haru das Feuer doch nicht gelegt. Ihre Verletzungen deuteten viel eher darauf hin, dass auch sie in den Flammen hatte sterben sollen.

Haru streifte ihren Kimono wieder über, kauerte sich auf den Boden und sagte mit zittriger Stimme: »Ich habe Angst, dass mir noch mal jemand wehtut … dass ich sterben muss!«

Der Schmerz und die Furcht des Mädchens rührten Reiko. Liebevoll umarmte sie Haru.

»Ich werde alles tun, um den wahren Brandstifter zu finden und deine Unschuld zu beweisen, sodass dir nichts geschehen wird«, sagte sie. »Das schwöre ich dir.«


3.

Ehre und achte das rechte Gesetz,

Strebe nach umfassendem Wissen,

Verhalte dich stets vorbildlich.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

as Gefängnis von Edo erhob sich über einem schmutzigen, übel riechenden Kanal inmitten des Armenviertels Kodemmacho im nordöstlichen Teil von Nihonbashi. Die verfallenden Steinmauern des Gefängnisses waren von Wachtürmen gekrönt. Im Innern umgaben verwahrloste, baufällige Schreibstuben und Kasernen das befestigte, düstere Gefängnisgemäuer, in dessen Eingeweiden Sträflinge gefoltert und Geständnisse aus ihnen herausgepresst wurden und wo Verbrecher in winzigen Verliesen auf ihre Hinrichtung warteten. In der Leichenhalle wurden die Körper von Opfern untersucht, die bei Naturkatastrophen ihr Leben gelassen hatten oder eines unnatürlichen Todes gestorben waren.

Versteckt in diesem Reich des Grauens und des Todes gab es eine kleine grüne Oase. Auf einem umzäunten Hof wuchsen Pflanzen in sorgfältig angelegten Reihen, die mit Bambusstöcken markiert waren; Schmetterlinge und Bienen flatterten und summten um die bunten Blüten. Hier fand Sano seinen Freund Dr. Ito, der sich um seine Heilkräuter kümmerte. Sano genoss die frischen, würzigen Düfte. Beinahe konnte er sich vorstellen, auf dem Lande zu sein und nicht an einem Ort des Verfalls und der Verwesung.

»Guten Morgen, Ito-san«, sagte er und verbeugte sich.

Dr. Ito, ein hoch gewachsener, abgezehrter Mann in den Siebzigern, erwiderte den Gruß und lächelte. Sein kurzes weißes Haar schimmerte im Sonnenlicht, und sein faltiges, hageres Gesicht glänzte vor Schweiß. »Willkommen, Sano-san. Ich habe schon auf Euch gewartet.«

Dr. Ito, einst der geachtete Leibarzt der kaiserlichen Familie, hatte man dabei ertappt, wie er verbotene ausländische Wissenschaften praktiziert hatte – Wissen, das er sich überdies durch illegale Kanäle angeeignet hatte, indem er von holländischen Kauffahrern Bücher und wissenschaftliche Instrumente erworben hatte. Üblicherweise bestraften die Tokugawa solche Gelehrte der »holländischen Schule« mit der Verbannung; bei Dr. Ito jedoch hatte die Strafe darin bestanden, dass das bakufu ihm für den Rest seines Leben die Aufsicht über die städtische Leichenhalle von Edo übertragen hatte. Hier konnte er, unbehelligt von den Behörden, seine wissenschaftlichen Versuche weiterführen. Außerdem praktizierte er als Arzt für die Gefängnisaufseher und die Gefangenen selbst. Dr. Itos Fachkenntnisse waren Sano bei seinen Ermittlungen schon oft von Nutzen gewesen.

Dr. Ito wischte sich die Hände an seiner dunkelblauen Schürze ab und richtete sich mit den langsamen, steifen Bewegungen eines alten Mannes auf. »Wie geht es Masahiro-chan?«

»Ich danke Euch vielmals, dass Ihr Euch nach meinem nichtswürdigen Sohn erkundigt«, erwiderte Sano und gehorchte dem Höflichkeitsgebot, die eigenen Nachkommen herabzusetzen. »Er wird jeden Tag größer, seine Stimme kräftiger, und seine Forderungen nachdrücklicher.«

Ein Funkeln in Dr. Itos klugen Augen ließ erkennen, wie sehr er den väterlichen Stolz Sanos schätzte, der nicht zu überhören war. »Das freut mich. Ich hoffe, auch der ehrenwerten Reiko geht es gut …?«

»Ja, ich danke Euch«, erwiderte Sano knapp, denn der Gedanke an Reiko bereitete ihm ein ungutes Gefühl.

Auf dem Ritt zum Gefängnis hatte Sano sich zunehmend Sorgen darüber gemacht, dass Reiko ihm diesmal wieder bei seinen Nachforschungen half. Vielleicht war sie nach der langen Pause in der Ermittlungsarbeit übereifrig, verängstigte Haru und machte damit die Gelegenheit zunichte, von dieser wertvollen Zeugin – und möglichen Tatverdächtigen – die Wahrheit über die Brandstiftung zu erfahren. Sano kannte zwar Reikos großes Einfühlungsvermögen, doch wer Haru befragte, musste völlig unvoreingenommen sein, und Sano hatte zu spät erkannt, dass Reikos Sympathie für das Mädchen ihre Objektivität trüben könnte. Sano wünschte sich, er hätte Reiko gebeten, so lange zu warten, bis sie sich gemeinsam zum Zōjō-Tempel begeben konnten, sodass er bei Hams Vernehmung hätte dabei sein können. Zwar hatte Reiko ihn noch nie enttäuscht, doch in diesem Fall war Sano nicht ganz sicher.

»Stimmt etwas nicht, Sano-san?«, fragte Dr. Ito.

»Nein, alles in Ordnung«, erwiderte Sano, der den Freund nicht mit seinen eigenen Sorgen belasten wollte. Er kam auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. »Wurden die Leichen schon hierher gebracht, die nach dem Brand im Tempel der Schwarzen Lotosblüte geborgen wurden?«

Dr. Itos Miene wurde ernst. »Ja. Und ich muss Euch leider sagen, dass ich bei meinen Untersuchungen Dinge herausgefunden habe, die Eure Arbeit vermutlich erschweren werden.«

Er führte Sano zur Leichenhalle, einem niedrigen Gebäude mit verrottendem Strohdach; von den Wänden blätterte der Putz. Im Innern befand sich ein einziger großer Raum, der mit steinernen Trögen ausgestattet war, in denen die Toten gewaschen wurden. An den Wänden reihten sich Schränke voller Instrumente, und auf einem Podium lagen Bücherstapel und Berge von Papier. Mura, Dr. Itos Helfer, ein etwa fünfzigjähriger Mann mit grauem Haar, kantigem Gesicht und klugen, wachen Augen war gerade damit beschäftigt, Messer zu säubern. Er verbeugte sich vor Sano und Dr. Ito, seinem Herrn. In dem Raum befanden sich außerdem drei hüfthohe Tische; auf jedem war eine menschliche Gestalt zu sehen, mit einem weißen Tuch bedeckt.

Dr. Ito führte Sano zum größten der drei Körper. »Polizeikommandeur Oyama«, sagte er und winkte Mura zu sich.

Mura eilte herbei. Er war ein eta und gehörte damit der untersten sozialen Schicht an; diese rechtlosen gesellschaftlichen Außenseiter arbeiteten im Gefängnis als Wärter, Folterknechte und Scharfrichter oder betätigten sich als Leichenhändler. Die erbliche Verbindung der eta mit Berufen, die mit dem Tod zu tun hatten – beispielsweise mit dem des Metzgers oder des Gerbers –, brachte es mit sich, dass eta als spirituell beschmutzt betrachtet wurden und von den anderen Bürgern getrennt lebten. Mura, der bei Dr. Itos Studien sämtliche körperlichen Arbeiten erledigte, zog das Tuch von Oyamas Leichnam.

Wenngleich Sano des Öfteren bei Dr. Itos Leichenöffnungen zugeschaut hatte, sodass er in gewissem Maße gelernt hatte, seine Abneigung gegenüber dem Tod und Toten unter Kontrolle zu halten – eine Abneigung, die bei Sano und seinen Landsleuten tief verwurzelt war –, überkam ihn wieder das altbekannte, Übelkeit erregende Gefühl der spirituellen Beschmutzung, als er nun auf den nackten, bleichen Leichnam mit den dicken Gliedmaßen und dem fetten Leib starrte. Oyamas glasige Augen und der klaffende Mund verliehen seinem Gesicht einen dümmlichen Ausdruck, der den scharfen Verstand dieses Mannes Lügen strafte; schließlich war Oyama vor kurzem noch dafür verantwortlich gewesen, dem Gesetz in einer Stadt mit mehr als einer Million Einwohnern Geltung zu verschaffen.

»Dreh ihn um, Mura«, befahl Dr. Ito.

Der eta gehorchte. Dr. Ito wies auf Oyamas Hinterkopf. Das Haar war abrasiert, sodass hinter dem linken Ohr eine Wunde am Schädel zu sehen war; in der Mitte der Wunde war das Fleisch zerfetzt und blutig. »Oyama wurde der Schädel zertrümmert«, erklärte Dr. Ito.

Sano hatte auf eine eingehende Betrachtung der Leiche Oyamas verzichtet, als er im Tempel der Schwarzen Lotosblüte gewesen war; er hatte dem einstigen Polizeikommandeur nur lange genug ins Gesicht geschaut, um sicher sein zu können, dass es sich bei dem Toten wirklich um Oyama handelte. Die Wunde hinter dem Ohr hatte er dabei übersehen. »Könnte ihm der Schlag nach seinem Tod zugefügt worden sein?«, fragte er nun.

Dr. Ito schüttelte den Kopf. »In seinem Haar und auf seiner Haut war Blut, bevor Mura ihn gewaschen hat, und Tote bluten nicht. Oyama lebte also noch, als ihm der Schlag zugefügt wurde – übrigens mit einem stumpfen Gegenstand. Eine solch schwere Verletzung ist meist tödlich. Sein Körper war nicht verbrannt, und seine Haut weist nicht die rosige Farbe auf, die üblicherweise darauf hindeutet, dass jemand am Rauch erstickt ist. Ich schließe daraus, dass der Schlag und nicht das Feuer Oyamas Tod herbeigeführt hat.«

»Ich konnte nichts finden, das einer Waffe ähnelt, als ich den Ort abgesucht habe, an dem seine Leiche entdeckt worden ist«, sagte Sano. »Aber es ist offensichtlich, dass Oyama vorsätzlich getötet wurde und nicht zufällig bei dem Feuer ums Leben kam. Wahrscheinlich wurde der Brand gelegt, um Oyamas Ermordung zu vertuschen.«

Sano stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. Er hatte gehofft, der Polizeikommandeur wäre bloß zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Doch nun sprach alles dafür, dass Oyamas Tod ganz und gar kein Zufall war. Sano wurde klar, dass dieser Fall immer größere Kreise ziehen würde – weit über den Tempel der Schwarzen Lotosblüte hinaus. Auf die Liste möglicher Brandstifter, die vor kurzem noch auf Mitglieder der Sekte der Schwarzen Lotosblüte beschränkt gewesen war und von einem Waisenkind namens Haru angeführt wurde, kamen nun auch die Namen der Gegner dieses Mannes, der sich viele Feinde im Leben gemacht hatte.

Und wer waren die beiden anderen Opfer?

Als hätte er Sanos Gedanken gelesen, bedachte Dr. Ito ihn mit einem traurigen Blick und sagte: »Ich fürchte, dass dies nicht der einzige Mord gewesen ist, bevor jemand das Feuer gelegt hat.«

Dr. Ito ging zum zweiten Seziertisch. Mura zog das Tuch vom Körper der toten Frau. Der scheußliche Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Sano drehte es den Magen um. Er schluckte schwer, als er die Leiche betrachtete. Die Frau lag auf der Seite. Bis auf ein paar Stoffstreifen und Fetzen, die mit der Haut zusammengebacken waren, hatte man die verbrannte Kleidung entfernt. Die Arme und Beine der Toten waren an den Leib gezogen; der Körper – Gliedmaßen, Torso, der haarlose Schädel – war mit Brandwunden übersät, die sich in Farbe und Beschaffenheit voneinander unterschieden. Doch als Mura die Frau auf die andere Seite drehte, sah Sano auch unversehrte Hautflächen.

»Die Stellen ihres Körpers, die auf dem Boden lagen, sind von den Flammen unversehrt geblieben«, erklärte Dr. Ito, »zum Beispiel dieser Bereich hier.«

Er zeigte auf den Halsansatz der Toten. Im Fleisch war eine schmale, rote Vertiefung zu sehen. Sano beugte sich näher heran und sah, dass ein dünnes Seil die Vertiefung verursacht hatte. Er richtete sich auf, begegnete dem erwartungsvollen Blick Dr. Itos und sprach aus, was dieser zuvor schon festgestellt hatte: »Die Frau wurde erwürgt und dann in der Hütte liegen gelassen, damit ihr Körper verbrennt.«

Dr. Ito nickte und blickte Sano an, wie ein Lehrer seinen Musterschüler.

Nun hatte Sano es mit zwei vorsätzlichen Morden zu tun. Doch der Tod des zweiten Opfers, der Frau, warf zusätzliche Probleme auf, die Sano bei Oyama erspart blieben. »Wie soll ich herausfinden, wer den Tod dieser Frau gewollt hat – und aus welchem Grund –, wenn ich nicht einmal weiß, wer sie ist?«, seufzte er.

»Vermutlich war sie eine Bekannte von Kommandeur Oyama«, meinte Dr. Ito. »Schließlich waren beide zusammen in der Hütte. Vielleicht weiß Oyamas Familie, wer die Tote ist.«

»Kann sein«, pflichtete ihm Sano bei. »Aber wer könnte sie in diesem Zustand identifizieren?«

Dr. Ito betrachtete den Körper und meinte: »Sie war mittelgroß und von mittlerer Statur.« Er schob der Frau einen dünnen Metallspatel in den Mund, sodass ihre verbrannten Lippen sich zu einer grässlichen Grimasse verzogen. Behutsam bewegte Dr. Ito den Spatel in der Mundhöhle hin und her. »Auf der rechten Seite fehlen zwei Backenzähne, auf der linken Seite einer. Die anderen Zähne sind in gutem Zustand. Die unverbrannte Haut ist straff und rein. Das Alter der Frau schätze ich auf ungefähr dreißig Jahre.« Dr. Ito deutete auf die Füße der Toten. »Die Fußsohlen sind schwielig. In den Hautfalten hat sich Schmutz festgesetzt. Die Nägel sind ungepflegt. Diese Frau war es gewöhnt, barfuß im Freien zu gehen, was darauf hindeutet, dass sie einer niederen gesellschaftlichen Schicht angehörte.«

»Ich bin beeindruckt, dass Ihr unter solch schwierigen Umständen so viele Erkenntnisse gewinnen könnt«, sagte Sano. »Wenigstens habe ich jetzt eine ungefähre Beschreibung des Opfers.«

»Die allerdings auf Tausende von Frauen passt«, gab Dr. Ito zu bedenken. »Vielleicht kann ihre Kleidung uns mehr verraten.« Mithilfe des Spatels löste er einen geschwärzten Stoffstreifen, der in Hüfthöhe auf der Haut des Opfers klebte, und klappte ihn zurück, sodass Farbe und Muster zu sehen waren: Der Stoff war dunkelblau und mit weißen Bambuszweigen bedruckt. »Es ist einer dieser billigen Baumwollkimonos, die überall in der Stadt verkauft und von vielen gemeinen Bürgern getragen werden«, sagte Dr. Ito.

»Dass die Frau einen solchen Kimono getragen hat, beweist immerhin, dass sie keine Nonne gewesen ist«, meinte Sano. »In diesem Fall wäre sie in ein Gewand aus Hanf gekleidet. Vielleicht kam sie von außerhalb des Tempels. Das würde auch erklären, weshalb niemand sie kennt.«

Dr. Ito schob den Spatel tiefer unter den Stoffstreifen und runzelte die Stirn. »Augenblick, da ist irgendetwas …«

Sano hörte das leise Klicken, als der Spatel gegen etwas Hartes stieß. Ein kleiner Gegenstand fiel auf den Seziertisch. Es war ein rundes Figürchen von der Größe einer Kirsche, das aus bernsteinfarbener Jade gefertigt war – eine kunstvolle Schnitzerei, die einen schlafenden Hirsch darstellte, der die Beine unter den Leib gezogen und den Kopf auf die Vorderläufe gebettet hatte. Aus einem Loch, das durch die Figur gebohrt war, hing das geschwärzte Stück einer Kordel.

»Das ist ein Kordelstraffer«, sagte Sano, der in dem Gegenstand einen ojime erkannte – ein Gegenstand, der dazu diente, die Kordeln von Beuteln oder kleinen Kästen zu straffen, die man am Gürtel trug.

»Deshalb hat die Frau ihn um die Hüfte getragen«, pflichtete Dr. Ito ihm bei. »Möglicherweise als Amulett.«

Sano nickte. »Die Form ist einzigartig, und es sieht wertvoll aus«, meinte er. »Vielleicht hilft es mir, die Frau zu identifizieren.«

Mura wusch den ojime und wickelte ihn in ein sauberes Tuch, das Sano in einen Lederbeutel an seiner Hüfte steckte. Dann folgte er Dr. Ito zu dem Tisch, auf dem die dritte Leiche lag, eine Mitleid erregend kleine Gestalt, die sich unter dem weißen Leinentuch abzeichnete.

»Hat man auch das Kind ermordet, bevor das Feuer gelegt wurde?«, wollte Sano wissen.

Dr. Ito nickte traurig. Als Mura die Decke zurückschlug, verspürte Sano die gleiche, kaum zu bezwingende Abneigung, einen Blick auf das tote Kind zu werfen, wie schon im Tempel der Schwarzen Lotosblüte. Er hatte es gestern schon nicht über sich gebracht, den kleinen Jungen anzuschauen, und er brachte es auch heute nicht über sich. Abrupt wandte er sich ab, doch seine Fantasie gaukelte ihm das schreckliche Bild eines verbrannten und verschrumpelten kleinen Körpers vor. Er sah das Gesicht des Jungen vor seinem geistigen Auge – eine grauenhafte schwarze Maske mit klaffendem Mund und leeren Augenhöhlen.

Sanos Magen verkrampfte sich. Sein Atem ging schnell und stoßweise, und Schwindel überkam ihn, als ihm der Geruch von Rauch und verbranntem Fleisch entgegenschlug. Dies war sein erster Fall, bei dem ein Kind ermordet worden war … ein kleiner Junge, wie sein Sohn Masahiro.

Sano wurden die Knie weich, und er ließ sich von Dr. Ito aus der Leichenhalle führen. An der frischen Luft fiel die Benommenheit allmählich von ihm ab, und er schämte sich ob seiner Schwäche. »Verzeiht«, sagte er zu Dr. Ito und richtete sich wieder auf. »Jetzt bin ich bereit, mir das Kind anzuschauen.«

Er wollte zurück in die Leichenhalle, doch Dr. Ito hielt ihn an der Schulter fest. »Das ist nicht nötig. Ich kann Euch ebenso gut berichten, was meine Untersuchungen ergeben haben. Seid Ihr damit einverstanden?«

Sano nickte erleichtert.

»Das Kind ist ein Junge«, sagte Dr. Ito. »Auf seinem Rücken gibt es unversehrte Hautpartien, auf denen jedoch alte und neue Wunden zu sehen sind. Das Kind wurde erwürgt. Sein Genick ist gebrochen – vermutlich infolge der Strangulation. Ich schätze das Alter des Jungen auf zwei Jahre. Er könnte aber auch älter gewesen sein, denn der Körper ist durch Unterernährung ausgezehrt, wodurch vermutlich das Wachstum gehemmt wurde. Ich glaube, vor seiner Ermordung wurde der Junge misshandelt, und man ließ ihn längere Zeit hungern.«

Heiße Wut loderte in Sano auf. Seit Masahiros Geburt gab es für ihn nichts Verabscheuungswürdigeres als Gewalt gegenüber Kindern; deshalb war der Mord an dem Jungen der schlimmste von allen. »Von den Waisenkindern im Tempel wird keines vermisst«, sagte er. »Wir haben auch keinen Anhaltspunkt, wer der Junge ist oder woher er kam. Ist Euch irgendetwas aufgefallen, das uns helfen könnte, diese Fragen zu beantworten?«

Dr. Ito schüttelte den Kopf. »Aber die Leiche des Kindes wurde bei der toten Frau gefunden«, sagte er. »Also liegt die Vermutung nahe, dass es sich um Mutter und Sohn handelt. Aber es ist bloß eine Vermutung, und Vermutungen können in die Irre führen.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Leider gibt es unter den Armen Edos viele unterernährte und misshandelte Kinder, die häufig unter rätselhaften Umständen sterben. Ihr müsst Euch etwas einfallen lassen, wenn Ihr herausfinden wollt, wer die Frau und das Kind sind.«

Sano nickte. »Hirata-san beschäftigt sich bereits damit«, sagte er. »Ich werde mich jetzt zum Haus von Polizeikommandeur Oyama begeben, um mit seiner Familie und seinen Bediensteten zu reden.«

Sano verabschiedete sich von Dr. Ito und verließ das Gefängnis. Er schwang sich auf sein Pferd und ritt durch die belebten Straßen in Richtung Stadtzentrum. Mit größerer Entschlossenheit als üblich konzentrierte er sich auf die Aufgaben, die vor ihm lagen. Während seiner gesamten bisherigen Laufbahn hatten für Sano die Suche nach der Wahrheit und der Kampf für die gerechte Sache immer an erster Stelle gestanden – aus beruflicher Verpflichtung und als Gebot, das der bushido ihm auferlegte, der Ehrenkodex der Samurai, der Mut, Aufrichtigkeit und Treue verlangte. Doch da er nun selbst Vater war, gab es für Sano einen zusätzlichen Antrieb, diesen besonderen Fall zu lösen: Rache für den ermordeten Jungen.

Falls Haru sich des Mordes und der Brandstiftung schuldig gemacht haben sollte, würde Sano dafür sorgen, dass sie mit dem Leben dafür bezahlte.


4.

Rein machen werde ich die Welt,

Dass sie ohne Makel und Schmutz ist,

Die Erde wird aus Gold bestehen,

Über welches sich die Straßen

Wie Flüsse aus Silber hinziehen,

Und die Blüten und Früchte der Bäume

Werden wie Juwelen funkeln.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

W

ar Haru schuldig oder nicht? Um diese Frage zu beantworten, wollte Reiko sich zuerst damit beschäftigen, was mit dem Mädchen in der Nacht vor dem Brand geschehen war. Wie war Haru trotz ihrer Verletzungen zu der Hütte gekommen? Wer hatte einen Vorteil davon, wenn Haru die Schuld an der Brandstiftung und den Morden zugeschoben wurde?

Falls überhaupt, waren die Antworten auf diese und andere Fragen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte zu finden.

Nachdem Reiko sich von Haru verabschiedet und das Nonnenkloster des Zōjō-Tempels verlassen hatte, zog sie mit ihrem Gefolge in westlicher Richtung über den ausgedehnten Tempelbezirk. Ihre Sänfte kam nur langsam voran, denn in den schmalen Gassen zwischen den Gebäuden der Nebentempel drängten sich Mönche und Pilger, darunter auch Frauen mit kleinen Kindern. Reiko musste an Masahiro denken. Was mochte er jetzt wohl gerade tun? Obwohl Reiko ihren Sohn jetzt schon schmerzlich vermisste, war sie entschlossen, so viel Zeit aufzuwenden, wie nötig war, um Haru zu helfen.

Vor dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte stieg Reiko aus der Sänfte und betrat das Gelände; ihr Gefolge blieb vor dem Tor zurück. Sie wusste, dass Sano ihr Handeln missbilligen würde, und beschloss deshalb, nicht mit den Oberen der Sekte zu reden, um sich nicht in Sanos Arbeit einzumischen. Stattdessen wollte Reiko sich ausschließlich mit den weiblichen Mitgliedern der Schwarzen Lotosblüte unterhalten, die Haru nahe gestanden hatten, zumal ihre Vorteile als Ermittlerin naturgemäß im Umgang mit anderen Frauen lagen, die sich von Sano und seinen Männern möglicherweise eingeschüchtert fühlten.

Reiko ließ den Blick in die Runde schweifen und nahm die Eindrücke in sich auf. Die Anlage des Tempels der Schwarzen Lotosblüte ähnelte der zahlreicher ähnlicher Tempelbauten. Ein breiter, gepflasterter Hauptweg teilte das Gelände in zwei Hälften. Auf der rechten Seite befanden sich die Gebetshallen, die Schreine, das Archiv für die heiligen Schriften, ein Brunnen, ein Glockenturm und andere Gebäude, alle in traditionellem buddhistischen Stil. Schwarze und goldene Lotos-Symbole zierten die Giebel und die geschnitzten Türen sowie den hohen Torbogen mit dem doppelten Dach, durch den man zur zentralen Halle gelangte, die am Ende des gepflasterten Hauptweges stand. Das Sonnenlicht des späten Morgens schimmerte auf einer roten Pagode und grauen Ziegeldächern.

Nicht das Heiligtum selbst, sondern die parkähnliche Landschaft machte den Unterschied zwischen dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte und anderen Tempelbauten aus, die Reiko zuvor besucht hatte. Knorrige Bäume streckten ihre Äste über den Hauptweg; lauschige Lauben warfen kühle Schatten auf die Nebenwege. Fichten, Eichen, Rotbuchen und Kirschbäume verwehrten den Blick auf weitere Gebäude, und zwischen den weiß leuchtenden Kieswegen wuchsen üppiges Gras, Büsche und Sträucher. Die hohen Mauern und das dichte Laub der Bäume sorgten dafür, das der Lärm von außerhalb des Tempels nur gedämpft zu hören war. Schweigend und in sich gekehrt, den Blick zu Boden gerichtet, bewegten die Sektenmitglieder sich zwischen den Gruppen der Pilger hindurch, erkennbar an ihren verschiedenfarbigen Roben: die der Mönche waren safrangelb, die der Nonnen grau, die der Novizen braun. In einiger Entfernung waren die Klänge eines frommen Liedes zu hören. Der Geruch nach Weihrauch lag in der Luft, süß und schwer wie der Duft von Orangenblüten. Dieser Ort besaß eine eigentümliche, ätherische Schönheit, die Reiko tief im Innersten berührte. »Ich grüße Euch, ehrenwerte Sano Reiko.« Erschrocken vom plötzlichen Klang der leicht heiseren Frauenstimme, fuhr Reiko herum und sah sich einer hoch gewachsenen Frau in blassgrauem Kimono und langem weißen Kopftuch gegenüber.

»Willkommen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte«, sagte die Frau, die Reiko auf Ende dreißig schätzte, und verbeugte sich. Sie besaß ein schmales Gesicht und einen vollen, sinnlichen Mund. In ihren Augen spiegelten sich ein kühler Verstand und scharfe Intelligenz. Sie trug keinen Gesichtspuder, nur eine hauchfeine Schicht roter Schminke auf den Lippen und aufgemalte Augenbrauen, da ihre natürlichen Brauen rasiert waren. Die Jahre hatten Fältchen in die Haut um Mund und Augen gegraben, und braune Altersflecken bedeckten ihre Wangen, doch in ihrer Jugend musste sie sehr anziehend gewesen sein. Noch immer besaß sie eine herbe Schönheit. Je zwei Nonnen standen rechts und links der Frau.

»Ich bin Junketsu-in, die Äbtissin des Nonnenklosters«, sagte sie. »Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.«

Reiko verbeugte sich ebenfalls. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte sie die höfliche Begrüßung und musterte Junketsu-in verwundert. Nie zuvor hatte Reiko eine Äbtissin gesehen, die Schminke trug; außerdem ließen Nonnen sich normalerweise den Kopf kahl scheren, doch unter dem Kopftuch Junketsu-ins war ihr nach hinten gekämmtes Haar zu sehen. Außerdem war Reiko über den beinahe offiziellen Empfang erstaunt, denn sie hatte ihren Besuch im Tempel der Schwarzen Lotosblüte nicht angekündigt.

»Woher wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte sie.

»Oh, Ihr seid zu bescheiden.« Äbtissin Junketsu-in lächelte. Ihre Stimme klang geziert und unecht. »Jeder kennt die berühmte Gemahlin des ehrenwerten sōsakan-sama.«

Reiko wusste, dass ihre Zusammenarbeit mit Sano in der Stadt für einigen Klatsch und Tratsch gesorgt hatte, doch als »berühmt« konnte man sie nun wirklich nicht bezeichnen. Hatte jemand ihr Gespräch mit Haru belauscht und die Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte vorgewarnt, dass sie ins Kloster kam? Der neugierige, abschätzende Blick der Äbtissin gefiel Reiko ganz und gar nicht, und Junketsu-ins weltliches Erscheinungsbild ließ darauf schließen, dass in diesem Tempel irgendetwas nicht stimmte. Oder war sie, Reiko, bloß übertrieben misstrauisch, weil sich hier irgendwo ein Mörder aufhalten konnte?

»Ich nehme an, Ihr helft Eurem Gemahl bei den Nachforschungen über den Brand«, sagte Junketsu-in, womit sie Reiko in ihrem Verdacht bestärkte, dass jemand die Sekte vorgewarnt hatte. Kaum jemand wusste, dass Reiko sich an Sanos Ermittlungen beteiligte; außerdem suchten Frauen einen Tempel üblicherweise nur aus religiösen Gründen auf. Wie also kam Junketsu-in zu ihrer Vermutung? Sie musste von Reikos Gespräch mit Haru erfahren haben.

»Bitte erlaubt mir, Euch zu helfen«, fuhr die Äbtissin fort. »Was ist der Grund Eures Besuchs?«

»Ich bin gekommen, um Nachforschungen darüber anzustellen, welche Rolle Haru bei der Brandstiftung gespielt hat«, erklärte Reiko.

Das Lächeln der Äbtissin wurde breiter. Ihre scharfen, leicht nach innen gebogenen Zähne ließen ihren Mund wie eine Falle erscheinen. »Ich kenne Haru sehr gut. Aber kommt doch erst einmal mit mir! Wir können uns in meinen Gemächern über das Mädchen unterhalten.« Die Äbtissin deutete eine schmale Gasse hinunter.

»Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, mit Harus Freundinnen sprechen zu dürfen.« Reiko vermutete, dass die Sektenoberen Wert darauf legten, dass die Ermittlungen auf Haru beschränkt blieben – entweder, um den wahren Brandstifter zu schützen oder um zu verhindern, dass die Aktivitäten der Sekte genauer in Augenschein genommen wurden. Deshalb durfte Reiko keinem Sektenoberen trauen, der möglicherweise bereit war, ein unschuldiges Waisenkind als Sündenbock zu opfern. »Wenn Ihr so nett wärt, mich zum Waisenhaus zu führen, brauche ich Euch keine weiteren Umstände zu machen.«

»Was wollt Ihr denn im Waisenhaus?«, erwiderte Junketsu-in noch immer lächelnd, wenngleich der Ausdruck in ihren Augen kälter und härter wurde. »Ich gebe Euch jede Auskunft, die Ihr wünscht. Begleitet mich in meine Gemächer.«

Die Äbtissin und die Nonnen traten auf Reiko zu und nahmen sie in ihre Mitte. Es war nicht zu verkennen, dass sie auf diese Weise verhindern wollten, dass Reiko auf eigene Faust das Tempelgelände erkundete. Für einen Moment erwog Reiko, sich auf Sanos Machtbefugnisse zu berufen und Junketsu-in zu befehlen, ihr freie Hand zu lassen. Doch der Gedanke, so zu tun, als würde sie in Sanos Auftrag handeln, wo er nicht einmal wusste, dass sie hier im Tempel war, erfüllte Reiko mit Unbehagen. In einiger Entfernung sah sie zwei von Sanos Ermittlern, doch hätte Reiko die Männer zu Hilfe gerufen, wären diese in eine Zwangslage geraten: Sie hätten sich fragen müssen, ob es Sano gegenüber ungehorsam war, wenn sie seiner Gemahlin halfen. Außerdem könnte sogar Sano selbst in Schwierigkeiten geraten, wenn sie, Reiko, sich eine Äbtissin zur Feindin machte.

»Also gut«, lenkte Reiko ein. Vielleicht konnte sie ja doch etwas Interessantes in Erfahrung bringen. Sie ließ sich von Junketsu-in und deren Begleiterinnen über das Gelände führen.

Der Weg führte an schattigen Lauben vorbei und zwischen abgeschiedenen, seltsam stillen Gebäuden hindurch, die von hohen Bäumen beschattet wurden. Reiko glaubte, in diesen Gebäuden leise Gesänge und Gebete zu hören, war aber nicht sicher. Die Äbtissin hatte es mit einem Mal seltsam eilig, als wolle sie verhindern, dass Reiko einen genaueren Blick auf die Gebäude werfen oder mit den Nonnen und Mönchen sprechen konnte, die ihnen entgegenkamen.

»Hier ist unser Kloster«, sagte Junketsu-in schließlich und führte Reiko in ein Gebäude, das wie eine kleinere Ausgabe des großen Nonnenklosters im Zōjō-Haupttempel aussah.

Sie stiegen in den ersten Stock hinauf und begaben sich in ein schlicht möbliertes Gemach. Schiebetüren führten auf einen Balkon, der den Blick auf die Strohdächer weiterer Gebäude gewährte. Ein Hausmädchen schenkte Tee ein. Die Nonnen knieten wie stumme Wachposten in den Ecken des Gemachs. Erst jetzt sah Reiko, dass der graue Kimono der Äbtissin aus feinster Baumwolle bestand; der Stoff besaß ein stilvolles, elegantes Muster aus schmalen, wellenförmigen Streifen, die ein helleres Grau aufwiesen als der Stoff des Kimonos. Was für ein Unterschied zu den schlichten Umhängen aus Hanf, wie die Nonnen sie trugen! Überdies gingen die Nonnen barfuß, während die Äbtissin saubere weiße Strümpfe trug.

»Was ist so besonders an den Ritualen der Schwarzen Lotosblüte?«, erkundigte sich Reiko, die erfahren wollte, weshalb die Sekte eine solche Anziehungskraft besaß und weshalb es der Äbtissin erlaubt war, sich so prachtvoll zu kleiden; denn damit verstieß sie gegen den buddhistischen Grundsatz, der weltlichen Eitelkeit zu entsagen.

»Die menschliche Existenz ist voller Leid«, erklärte die Äbtissin in belehrendem Tonfall, »das von Selbstsucht und Begierde hervorgerufen wird. Indem wir uns davon befreien, können wir vom Leid erlöst werden und das Nirwana erlangen. Dazu aber müssen wir dem richtigen Weg folgen.«

»Wir glauben, dass jeder Mensch das Nirwana erlangen und die Einheit mit dem Buddha erreichen kann«, fuhr die Äbtissin fort, »den Zustand der höchsten Erleuchtung und der übernatürlichen Macht. Indem wir das Sutra der Schwarzen Lotosblüte beten und über die höheren Wahrheiten meditieren, die diese Schrift uns mitteilt, werden wir eins mit diesen Wahrheiten und damit mit dem Buddha selbst. Durch unsere Gebete richten wir unser ganzes irdisches Tun auf das höchste Ziel aus, nämlich jene Macht in uns zu befreien, die im Reich des Unterbewussten schlummert. Denn nur dort können wir die höchste und letzte Bedeutung des Sutra begreifen, indem eine mystische Verschmelzung zwischen dem Betenden und dem Sutra selbst stattfindet. Durch diese Verschmelzung erlangen wir das Nirwana und die Einheit mit dem Buddha.«

»Ich kenne das Sutra der Schwarzen Lotosblüte nicht«, sagte Reiko. »Hat es mit dem berühmten Lotos-Sutra zu tun?« Diese Schrift der uralten Lotos-Sekte war die Grundlage für die Sutras vieler anderer Sekten. »Was ist das Besondere an Eurem Sutra?«

»Das Sutra der Schwarzen Lotosblüte besteht aus einzigartigen Versen aus ferner Vergangenheit, die unser Hohepriester entdeckt hat. Diese Verse besagen, dass der einzige und wahre Weg zum Einssein mit dem Buddha aus unendlich vielen parallelen und sich dennoch überschneidenden, zusammenlaufenden und dennoch auseinander führenden Pfaden besteht, die sich zu einem Pfad vereinen. Unser Hohepriester Anraku, der Bodhisattwa der unendlichen Macht, wird uns den Pfad zeigen, dem wir folgen müssen. Aber es ist ein langer und komplizierter Vorgang. Wenn man ihn begreifen will, muss man viel Zeit in Gebet und Meditation und mit langen und eingehenden Studien verbringen. Und ich nehme an, dass Ihr nicht über solche Glaubensfragen Bescheid wissen wollt, sondern über Haru und den Brand in unserem Tempel, nicht wahr?«

»So ist es«, antwortete Reiko.

Ihr entging nicht, dass die Äbtissin versuchte, das Thema zu wechseln und über andere Dinge zu reden als über die Sekte der Schwarzen Lotosblüte, deren Glaubensgrundsätze offenbar eine Vermischung aus neueren philosophischen Gedanken und den Lehrsätzen alter Religionsgemeinschaften zu sein schienen, wie etwa das Sutra vom Reinen Land, das besagte, dass die ständige Anrufung des Amida, des Buddha vom Reinen Land, den Menschen Errettung brächte. Bei den Zen-Sekten wiederum, denen viele Samurai angehörten, standen Meditationsübungen im Vordergrund.

Die Sekte der Schwarzen Lotosblüte ähnelte stark der Nichiren-Shōshū-Sekte, die ungefähr vierhundert Jahre zuvor von einem bedeutenden geistigen Führer gegründet worden war; sie stützte sich auf das Lotossutra und erfreute sich beim gemeinen Volk noch immer großer Beliebtheit. Auch Reiko hatte diese Schrift gelesen – und keine der Riten, Gebete und Gesänge des Sutra der Schwarzen Lotosblüte schien ungewöhnlich oder gar seltsam zu sein, sodass Reiko sich fragte, weshalb die Äbtissin nicht darüber reden wollte.

»Ich will herausfinden, was mit Haru geschehen ist. Und ich möchte mit der Nacht vor dem Feuer beginnen, als das Mädchen im Schlafsaal der Waisenkinder zu Bett gegangen ist«, sagte Reiko. »Ich will erfahren, ob jemand das Mädchen in der Nacht des Brandes gesehen hat – von dem Abend an, als sie im Schlafsaal der Waisenkinder zu Bett gegangen ist, bis zum Morgen darauf, als sie von der Feuerwehr an der verbrannten Hütte gefunden wurde.«

Äbtissin Junketsu-in presste abfällig die Lippen aufeinander. »Hat Haru Euch gesagt, sie könne sich an nichts erinnern? Ich muss Euch vor ihr warnen! Sie kann ein sehr freundliches und anziehendes Mädchen sein, wenn sie will, aber ihr Charakter ist höchst fragwürdig. Falls sie Euch gesagt hat, dass sie zu Bett gegangen ist, hat sie gelogen. Ihre Unehrlichkeit, ihr Ungehorsam und ihr Mangel an Respekt waren schon immer ein Problem. Jedes Mal, wenn ich Haru ihrer Missetaten wegen zur Rede gestellt habe, hat sie sie geleugnet.

Und ständig verstößt sie gegen die Regeln der Schwarzen Lotosblüte. Sie redet, während die heiligen Rituale vollzogen werden, und sie weigert sich, ihren Pflichten nachzukommen. Sie stiehlt Nahrungsmittel aus der Speisekammer. Sie ist schlampig und faul, schmutzig und ungehobelt und treibt sich unerlaubt in Bereichen des Tempels herum, die unsere Waisenkinder nicht betreten dürfen.« Zorn schlich sich in die Stimme der Äbtissin. »Sie hasst es, früh aufzustehen, sodass die Nonnen sie zum Morgengebet aus dem Bett zerren müssen. Abends wartet sie, bis alle schlafen, und schleicht sich dann aus dem Waisenhaus – wie in der Nacht vor dem Feuer.«

Das Bild, das die Äbtissin von Haru zeichnete, beunruhigte Reiko, denn es widersprach dem Eindruck, den sie selbst von dem Mädchen gewonnen hatte; außerdem stimmte es nicht mit dem überein, was Haru von sich selbst gesagt hatte: dass sie der Sekte dankbar sei, deren Mitglieder liebe und gut mit ihnen auskäme. Überdies widersprach die Behauptung der Äbtissin, Haru habe den Schlafsaal am Abend vor dem Brand in vollem Bewusstsein ihres Tuns verlassen, der Aussage des Mädchens.

Reiko fragte sich, weshalb Junketsu-in versuchte, Harus Charakter in so schlechtem Licht erscheinen zu lassen. Hatte die Äbtissin irgendein persönliches Interesse daran, sie, Reiko, gegen das Mädchen aufzubringen?

»Woher wisst Ihr, dass Haru in der Nacht vor dem Brand nicht im Schlafsaal gewesen ist?«, fragte Reiko. »Habt Ihr es selbst gesehen?«

»Natürlich nicht«, antwortete Junketsu-in. »Es zählt nicht zu meinen Pflichten, über die Waisenkinder zu wachen.« In ihrer Stimme lag Hochmut. »Aber die Tempelwächter haben Haru gefasst, als sie nach Einbruch der Dunkelheit über das Gelände streunte. Zweimal hat man sie dabei ertappt, wie sie sich heimlich mit jungen Novizen traf, was erhebliche Zweifel aufgeworfen hat, ob Haru für ein religiöses Leben überhaupt geeignet ist. Deshalb wurde sie noch nicht ins Nonnenkloster aufgenommen und wohnt immer noch bei den Waisenkindern, obwohl sie bereits eine junge Frau ist, die das erforderliche Alter hätte, um Nonne zu werden.« Die Äbtissin lachte auf – ein boshafter, unangenehm schriller Laut. »Ich nehme an, das hat Haru Euch nicht gesagt.«

Reiko musste sich eingestehen, dass ihr dies nicht bewusst geworden war: Sie hatte Haru tatsächlich noch als Kind betrachtet und sich deshalb auch nicht die nahe liegende Frage gestellt, weshalb das Mädchen noch nicht die Gelübde abgelegt hatte – zumal sie ja erklärt hatte, den Wunsch zu haben, Nonne zu werden. Reiko wusste, dass unverheiratete Mädchen aus der Unterschicht oft schon in jungen Jahren sexuellen Verkehr hatten, und sie erinnerte sich an Harus fraulichen Körper. Doch der Gedanke, dass Haru lüstern und leichtfertig junge Männer verführte – Novizen –, versetzte Reiko einen Schock.

Sagte die Äbtissin die Wahrheit? Hatte sie, Reiko, beim Gespräch mit Haru wichtige Dinge übersehen? Vielleicht hatten ihre Fähigkeiten als Ermittlerin während der langen Zeit der Unterbrechung doch mehr nachgelassen, als sie vermutet hatte.

Reiko ließ sich ihre Bestürzung nicht anmerken. Gleichmütig sagte sie: »Ich brauche weitere Zeugen, die Eure Beschuldigungen gegen Haru bestätigen.«

»Nun, Ihr habt vier weitere Zeuginnen vor Euch.« Äbtissin Junketsu-in wies auf die Nonnen, die in den Ecken den Gemachs knieten und Reikos Blicken mit Gelassenheit begegneten.

Wie passend, ging es Reiko durch den Kopf. Doch gehorsame Untergebene waren als Zeugen wenig glaubwürdig; außerdem trug Junketsu-ins Widerstreben, Reiko mit anderen Zeugen reden zu lassen, nicht gerade dazu bei, Reikos Misstrauen gegenüber der Äbtissin zu zerstreuen.

»Ein Verhalten, wie Ihr es geschildert habt, mag für eine zukünftige Nonne ungehörig sein. Aber einen direkten Zusammenhang mit der Brandstiftung kann ich nicht erkennen«, sagte Reiko, die keinen Grund dafür sah, der Äbtissin eher zu glauben als Haru.

Junketsu-in erwiderte mit selbstgefälliger Genugtuung: »Eine unserer Nonnen, die für die Waisen verantwortlich ist, sagte mir, sie habe in der Nacht vor dem Feuer im Schlafsaal nachgeschaut und dabei festgestellt, dass Haru nicht in ihrem Bett lag.« Junketsu-in lächelte, als sie sah, wie sich ein Anflug von Zorn auf Reikos Gesicht legte. »Es wundert mich nicht, dass Haru Euch getäuscht hat. Sie ist eine sehr geschickte Lügnerin. Wenn sie Euch gegenüber behauptet hat, sich nicht mehr an die Nacht vor dem Brand erinnern zu können, dann schwindelt sie, weil sie etwas Schlimmes angestellt hat und es verbergen will.«

Doch Reiko wollte nicht glauben, dass Haru sie belogen oder sich gar aus dem Schlafsaal geschlichen und das Feuer gelegt hatte, wie die Äbtissin andeutete. »Haru könnte gegen ihren Willen zu der Hütte verschleppt worden sein«, sagte Reiko. »Sie hat eine Beule am Hinterkopf, und ihr Körper ist voller blauer Flecken und Schürfwunden.«

Die Miene der Äbtissin wurde plötzlich angespannt. Bedächtig trank sie einen Schluck Tee, als wolle sie sich Zeit verschaffen, sich eine Antwort zurechtzulegen. Vielleicht hatte Junketsu-in tatsächlich nichts von Harus Verletzungen gewusst und war nun erschreckt, davon zu hören. Doch wie dem auch sein mochte – die Äbtissin fing sich schnell wieder und entgegnete: »Haru muss sich die Wunden selbst zugefügt haben. Das hat sie schon einmal getan. Damals wollte sie uns glauben machen, ein Mönch hätte versucht, sie zu vergewaltigen.«

Reiko konnte sich nicht vorstellen, dass ein junges Mädchen sich solche Verletzungen selbst zufügte. Andererseits hatte Haru sie nicht vollends von ihrer Unschuld überzeugt. Zwar hatte das Mädchen ihr die Wunden gezeigt, nachdem sie die Geschichte von ihrem angeblichen Gedächtnisverlust erzählt und ihre Unschuld beteuert hatte – doch Reiko war immer noch skeptisch.

Hatte Haru vielleicht doch das Feuer gelegt und dann versucht, sich selbst als eines der Opfer hinzustellen? In Reikos Innerem kämpften widerstreitende Empfindungen miteinander. Sie hatte Mitleid mit Haru, wusste aber auch, wie rasch man in die Irre geführt werden konnte, wenn man voreilig der Geschichte einer Verdächtigen glaubte. Deshalb musste sie die Behauptungen der Äbtissin in ihre Überlegungen mit einbeziehen.

»Hat jemand beobachtet, dass Haru die Tür oder die Wände der Hütte mit Lampenöl begossen und angezündet hat?«, fragte Reiko.

Junketsu-ins schlanke Hände, die so glatt, zart und weiß waren wie die einer vornehmen Dame, schlossen sich fest um die Teeschale. Ein berechnender Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, doch sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

Reiko nickte zufrieden. Die Antwort der Äbtissin war eine weitere Entlastung Harus, auch wenn Reiko wusste, dass es kein großes Gewicht hatte: Sanos Ermittler würden den Schauplatz des Verbrechens untersuchen, die Bewohner des Tempels befragen und dabei womöglich doch irgendeine Verbindung zwischen Haru und der Brandstiftung herstellen. Im Augenblick aber lag der Vorteil auf Reikos Seite. »Wenn ich Haru für schuldig halten soll, müsst Ihr schon eindeutigere Beweise erbringen oder mir gestatten, weitere Zeugen zu vernehmen«, sagte sie zur Äbtissin.

Beide Frauen musterten einander mit offenkundiger Abneigung, als plötzlich Schritte auf den knarrenden Fußbodenbrettern draußen auf dem Flur zu hören waren. Jemand klopfte an die Tür.

»Wer ist da?«, rief Junketsu-in verärgert.

Die Tür wurde aufgeschoben. Ein Mann stand auf der Schwelle. »Ich bitte um Vergebung, ehrenwerte Äbtissin. Ich wusste nicht, dass Ihr eine Besucherin habt.«

Der Mann war hager und hoch gewachsen, und auf seinem langen, dünnen Hals wirkte sein Kopf zu groß und schwer. Sein ergrauendes Haar war schütter, seine Stirn gewölbt, und seine Gesichtshaut war unrein und voller Aknenarben. Reiko schätzte den Mann auf Ende dreißig, doch seine gebeugte Gestalt und die hängenden Schultern ließen ihn älter erscheinen.

Abscheu verdüsterte Junketsu-ins Miene, doch sie machte Reiko höflich mit dem Fremden bekannt. »Das ist Dr. Miwa, unser Tempelarzt.«

Als er Reikos Namen und den Grund ihres Erscheinens erfuhr, blickte Dr. Miwa sie blinzelnd an. »Dann will ich nicht weiter stören«, sagte er und sog die Luft durch die Lücken zwischen seinen unregelmäßigen Zähnen ein. »Ich komme wieder, wenn es gelegen ist.«

»Ich bitte darum.« Die Erleichterung der Äbtissin, dass Dr. Miwa gehen wollte, war unüberhörbar.

Doch Reiko sagte rasch: »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn Ihr Euch zu uns gesellen würdet.« Sie wollte erfahren, weshalb die Sekte der Schwarzen Lotosblüte einen eigenen Arzt beschäftigte, denn so etwas war in buddhistischen Tempeln nicht üblich. Außerdem konnte der Arzt möglicherweise mit neuen Informationen aufwarten.

»Wenn Ihr wünscht«, sagte die Äbtissin mit sichtlichem Widerwillen und nickte Dr. Miwa auffordernd zu.

Der hässliche Mann kam ins Gemach und kniete sich neben Reiko. Sie sah Flecken und Brandstellen auf seinem verblassten moosgrünen Baumwollkimono, von dem ein bitterer Geruch nach Chemikalien ausging.

»Wie seid Ihr zu der Anstellung hier im Tempel gekommen?«, erkundigte sich Reiko, die immer noch verwundert Dr. Miwas armselige Kleidung musterte. Die Ärzte, die sie kannte, waren reinlich und adrett gekleidet. Außerdem konnte Reiko sich keine Heilpflanze vorstellen, die einen so seltsamen Geruch besaß, wie Dr. Miwa ihn verströmte.

»Ich habe bei einem berühmten Arzt in Kamakura Medizin studiert«, sagte Dr. Miwa. »Nach Ende meiner Ausbildung habe ich mich in Edo niedergelassen. Dann hatte ich das große Glück, dem Hohepriester Anraku zu begegnen, der mir eine Stelle anbot.« Nach jedem Satz atmete der Arzt zischend die Luft durch seine schiefen Zähne. Obwohl er zu Reiko sprach, hatte er ihr den Kopf nur halb zugewandt, als wage er es nicht, ihr offen ins Gesicht zu blicken. Wahrscheinlich wollte er ihr seinen wenig anziehenden Anblick ersparen. Doch Reiko spürte auch die innere Anspannung des Mannes.

»Welche Aufgaben habt Ihr hier im Tempel?«, fragte sie.

»Ich habe die Ehre, dem Hohepriester Anraku zu helfen, wenn er Kranke, Blinde, Verkrüppelte und Geistesschwache heilt, die zu ihm kommen, um Errettung zu finden«, erwiderte Dr. Miwa mit Stolz in der Stimme. »Außerdem behandle ich die Nonnen und Mönche, Novizen und Waisen.«

»Dann kennt Ihr auch Haru?«, wollte Reiko wissen.

Ihr entging nicht, dass die Äbtissin dem Arzt einen raschen warnenden Blick zuwarf.

»Äh … ja«, antwortete Dr. Miwa stockend.

»Was haltet Ihr von dem Mädchen?«

»Nun, sie ist ein interessanter medizinischer Fall.« Erneut atmete Dr. Miwa zischend ein und aus und starrte wieder auf Reiko, die bei seinem Blick ein unangenehmes Kribbeln verspürte. »Sie leidet an einem schweren Ungleichgewicht zwischen den sechs äußeren Faktoren und den sieben inneren Emotionen. Und wenn dieses Gleichgewicht gestört ist«, fuhr Dr. Miwa in belehrendem Tonfall fort, »ist der Mensch nicht gesund. Haru besitzt zu viel vin, ein zu großes Verlangen nach Aktivität. Überdies wird sie zu sehr von han und huo beeinflusst, der äußeren und der inneren Hitze, und ihre beherrschenden Emotionen sind Reizbarkeit und Rachsucht. Haru ist zwar körperlich gesund, doch ihr Geist ist krank. Ich habe das Mädchen behandelt, um wenigstens die Auswirkungen ihrer Krankheit zu beseitigen.«

»Was sind das für Auswirkungen?«, erkundigte sich Reiko, die voller Bestürzung erkannte, dass Dr. Miwas Erklärungen Haru nicht helfen würden, sondern ihr im Gegenteil weiter schadeten.

»Die Krankheit äußert sich in Starrsinn, Selbstsucht, Unehrlichkeit und Wahnvorstellungen«, erklärte Dr. Miwa. »Hinzu kommen übermäßige fleischliche Lust, die Missachtung von Pflicht und Gehorsam und ein Mangel an Respekt gegenüber Autoritäten jeder Art.«

Mit seiner Erklärung hatte Dr. Miwa die Einschätzung der Äbtissin nicht nur bestätigt, sondern ihr dank seines Fachwissens zusätzliches Gewicht verliehen.

»Meint Ihr, Haru hat das Feuer gelegt?«, fragte Reiko.

Erneut wechselten der Arzt und die Äbtissin einen Blick. Die Miene Junketsu-ins war befehlend, die Dr. Miwas unterwürfig. »Ja«, antwortete Miwa. »Aus ärztlicher Sicht halte ich das Mädchen für die Täterin. Ihr hitziges Naturell verleiht Haru eine starke Neigung zu Feuer und Gewaltanwendung.«

Trotz ihrer beiderseitigen Abneigung verfolgten Dr. Miwa und Äbtissin Junketsu-in offenbar das gemeinsame Ziel, Haru die Schuld an dem Brandanschlag zuzuschieben. Reiko sah die Lust und die Begierde auf dem Gesicht des Arztes, als sein flüchtiger Blick über ihren Körper schweifte, und sie unterdrückte einen Schauder des Ekels. Sie bemerkte, dass Junketsu-in sie mit schmalen, zornigen Augen musterte: Zwar mochte die Äbtissin Dr. Miwa nicht, hatte jedoch unübersehbar den Wunsch, im Mittelpunkt der männlichen Aufmerksamkeit zu stehen, wobei sie keine Rivalinnen duldete. Nun hob sie den Kopf und zupfte nachdenklich an den Hautfalten unter ihrem Kinn – eine Angewohnheit, die Reiko schon des Öfteren bei älteren Frauen beobachtet hatte, die sie um ihre Jugend, ihre Schönheit und ihre Anziehungskraft auf Männer beneideten.

»Warum wollt Ihr mich so beharrlich davon überzeugen, dass Haru eine Brandstifterin und Mörderin ist?«, fragte Reiko den Arzt und die Äbtissin.

»Um zu verhindern, dass Ihr Euch von Harus Lügen täuschen lasst«, antwortete Junketsu-in.

»Außerdem möchten wir, dass die Ermittlungen so schnell wie möglich abgeschlossen werden und die Schuldige verhaftet wird, damit der Tempel der Schwarzen Lotosblüte sich von diesem schmerzlichen und bedauerlichen Vorfall erholen kann«, sagte Dr. Miwa.

»Wollt Ihr nicht eher jemanden schützen?«, fragte Reiko geradeheraus.

Die Äbtissin bedachte sie mit einem zornigen Blick. Die mühsam aufrechterhaltene Fassade der Höflichkeit zerbröckelte, sodass ihre Feindseligkeit Reiko gegenüber nun offen zu Tage trat. »Wenn wir jemanden schützen wollten, hätten wir Harus Geschichte vor Euch verborgen, denn so viel Kummer sie uns auch bereitet, so ist sie doch eine von uns.«

»Die Schwarze Lotosblüte ist eine gesetzestreue Sekte. Bei uns gibt es keinen Platz für Verbrecher«, fügte Dr. Miwa mit seiner zischenden Stimme hinzu.

»Ich nehme an, dass Haru nie einen Menschen verletzt oder fremdes Eigentum zerstört hat …?«, sagte Reiko gereizt. Die ständigen Versuche Dr. Miwas und der Äbtissin, Haru zu belasten, verärgerten sie, auch wenn sie die Möglichkeit nicht ausschließen durfte, dass beide die Wahrheit sagten. Zwar erschienen Reiko weder der Arzt noch die Äbtissin vertrauenswürdig, und ihre Zugehörigkeit zur Schwarzen Lotosblüte warf Fragen über die Natur dieser Sekte auf, doch Reiko konnte Miwa und der Äbtissin nicht widerlegen, dass beide in guter Absicht handelten.

»Welchen Grund soll Haru denn gehabt haben, die Hütte zu verbrennen?«, fragte Reiko.

»Rache«, antwortete die Äbtissin. »Bei uns wird Ungehorsam nicht geduldet, und wir haben Haru bestraft, indem sie eine Zeit lang kein Essen bekam und allein in einem Gemach eingeschlossen wurde, um zu beten und über ihre bösen Taten nachzusinnen. Doch Bestrafungen machen Haru nur noch bösartiger. Sie hat das Feuer gelegt, um es uns heimzuzahlen!«

Dr. Miwa nickte zustimmend. Reiko ließ sich ihre Bestürzung nicht anmerken. Falls Haru tatsächlich ein so widerspenstiges und schwieriges Mädchen war, wie die Äbtissin und der Arzt behaupteten, war Rache ein einleuchtendes Motiv für die Brandstiftung. Aber war Rache auch ein Motiv für die Morde gewesen?

»Kannte Haru die Todesopfer?«, fragte Reiko.

»Niemand weiß, wer die Frau und das kleine Kind waren«, sagte Dr. Miwa.

Reiko bemerkte, wie er den Blick von ihr wandte und die Hände verschränkte. Seine Finger waren ungewöhnlich lang, voller Brandnarben und mit braunen Flecken übersät.

»Die Opfer müssen Bettler gewesen sein, die in der Hütte Unterschlupf gesucht haben«, sagte Junketsu-in, strich ihren Umhang glatt und warf einen neidischen Blick auf Reikos schlichte, aber kostbare Seidengewänder. »Wir wussten nicht, dass sie in der Hütte waren, und Haru wusste es wohl auch nicht. Andere Menschen waren ihr ohnehin gleichgültig. Bestimmt hatte sie vorher nicht einmal nachgeschaut, ob jemand in der Hütte war, als sie das Feuer legte – falls sie denn die Täterin ist.«

Eine Bewegung hinter Junketsu-in und Dr. Miwa erregte Reikos Aufmerksamkeit. Als sie zum Balkon schaute, sah sie einen Novizen, der verstohlen über das Geländer blickte. Seine abstehenden Ohren ragten wie zwei Griffe aus seinem schmalen, kahl geschorenen Kopf. Er sah genau auf Reiko. Als ihre Blicke sich trafen, legte er rasch einen Finger auf die Lippen und wies mit einem Kopfnicken auf die anderen Personen im Zimmer. Reiko verstand die Geste, blickte rasch auf ihre Teeschale, verbarg ihr Erstaunen und fragte sich, warum der Novize gelauscht hatte und was er von ihr wollte.

»Haben Haru und Oyama sich gekannt?«, fragte Reiko und schaute verstohlen zum Balkon, doch der Novize war verschwunden.

Junketsu-in reagierte mit einem herablassenden Lächeln auf diese Frage. »Was sollten Waisenkinder mit hohen Beamten zu schaffen haben?«

Reiko stutzte. Weshalb entlastete die Äbtissin Haru plötzlich, nachdem sie zuvor nichts unversucht gelassen hatte, um das Mädchen als Schuldige hinzustellen? Falls Haru weder Oyama noch die tote Frau und das Kind gekannt hat – welchen Grund sollte sie dann gehabt haben, die drei zu ermorden? Und dass der Tod dieser drei ein Unglücksfall gewesen war, weil Haru die Hütte möglicherweise aus Zorn angezündet hatte, war bloße Theorie.

Reiko sah, dass die Hände der Äbtissin krampfhaft ineinander verschränkt waren und dass Dr. Miwa den Blick zu Boden gerichtet hatte. Wussten die beiden wirklich nicht, wer die tote Frau und das Kind waren? Vielleicht wollten sie weiteren Gesprächen über die Opfer aus persönlichen Gründen aus dem Weg gehen …

»Habt Ihr Kommandeur Oyama gekannt?«, fragte Reiko und blickte dabei die Äbtissin und den Arzt an.

»Ich habe ihn einige Male getroffen«, antwortete Junketsu-in und fügte sofort hinzu: »Ich hatte keinen Grund, ihm etwas Böses zu wünschen. Außerdem habe ich die Nacht vor dem Brand in meinen Gemächern verbracht und mich erst zu der Hütte begeben, als die Feuerwehr erschien. Meine Bediensteten können das bestätigen.« Sie deutete auf die vier stummen, wachsamen Nonnen.

»Und ich habe einen kranken Mönch behandelt, wobei meine Pflegerinnen mir geholfen haben«, erklärte Dr. Miwa.

»Wie lange wart Ihr beschäftigt?«, verlangte Reiko zu wissen.

»Von Mitternacht an, bis ich in den frühen Morgenstunden das Läuten der Feuerglocke hörte. Und was Kommandeur Oyama betrifft – er kam oft zum Tempel, um mit Hohepriester Anraku zu beten und eigene Rituale zu vollziehen, wobei ich die Ehre hatte, den beiden zur Hand gehen zu dürfen. Unser Verhältnis war ausgesprochen freundschaftlich.«

Reiko entging nicht, wie rasch und entschieden der Arzt und die Äbtissin mögliche eigene Motive für den Mord an Oyama auszuschließen versuchten und wie schnell sie mit Alibis zur Hand waren. Unter Reikos nachdenklichen Blicken wrang Dr. Miwa seine schmutzigen Hände. Äbtissin Junketsu-in hielt Reikos Blicken stand, doch ihre Miene war angespannt, beinahe trotzig. Das gedämpfte Geräusch ferner Gesänge drang wie ein Windhauch in das stille Gemach, in dem die Atmosphäre angefüllt war mit der Aura verborgener, düsterer Geheimnisse.

Reiko wusste einen guten Grund, weshalb Junketsu-in und Dr. Miwa versuchten, Haru die Schuld an dem Verbrechen zuzuschieben: Sie wollten den Verdacht von sich selbst ablenken. Welche Rolle, fragte sich Reiko, haben die beiden bei dem Verbrechen gespielt? Eins stand für sie fest: Dr. Miwa und Junketsu-in wussten mehr, als sie sagten. Außerdem waren sie Menschen von fragwürdigem Charakter, deren Aussagen man nicht trauen durfte. Und beide waren Haru gegenüber voreingenommen, ja, mehr noch: Sie mochten das Mädchen nicht, hassten es vielleicht sogar. Reiko durfte zwar auch Haru nicht gänzlich vertrauen, doch ebenso wenig durfte sie den belastenden Aussagen zweier Menschen Glauben schenken, die das Mädchen offensichtlich nicht ausstehen konnten und irgendwelche eigenen Geheimnisse zu verbergen suchten.

»Ich würde gerne mit Hohepriester Anraku reden«, sagte Reiko. Haru hatte ihr gesagt, der Hohepriester habe sie freundlich aufgenommen und ihrem Leben wieder einen Sinn gegeben; vielleicht war Anraku ein vertrauenswürdigerer Zeuge als Junketsu-in und Dr. Miwa. »Würdet Ihr mich ihm bitte vorstellen? Jetzt gleich?«

Die Äbtissin runzelte die Stirn. »Hohepriester Anraku meditiert und darf jetzt nicht gestört werden.«

»Ich werde ihm ausrichten, dass Ihr eine Audienz bei ihm wünscht«, sagte Miwa zu Reiko. »Ich lasse Euch Bescheid zukommen, sobald er Euch empfangen kann.«

»Wenn Ihr uns jetzt entschuldigen würdet«, sagte Junketsu-in. »Dr. Miwa und ich haben noch etwas zu besprechen.«

Die knappe, ja schroffe Verabschiedung ließ Zorn in Reiko aufsteigen; außerdem ärgerte sie sich darüber, das die beiden sich weigerten, sie mit dem Hohepriester reden zu lassen. Doch sie war eine Frau ohne offizielle Amtsgewalt; obendrein war die Gegenseite ihr sechs zu eins überlegen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als nachzugeben. Reiko stand auf und verbeugte sich. »Danke für Eure Mitarbeit«, sagte sie.

Die Äbtissin blickte die vier Nonnen auffordernd an, woraufhin diese Reiko schweigend aus dem Nonnenkloster begleiteten – mit der offenkundigen Absicht, dafür zu sorgen, dass sie das Gebäude auch tatsächlich verließ.

Als Reiko den Gehweg hinunterschritt, sah sie, wie Ermittler Marume in Begleitung eines Mönchs ein Gebäude betrat. Offenbar erlaubte die Schwarze Lotosblüte Sanos Männern nicht, ihre Nachforschungen ohne Aufpasser vorzunehmen – was offensichtlich auch für Reiko galt, denn die Nonnen begleiteten sie immer noch. Doch Reiko war entschlossen, ihre Ermittlungen nicht von der Sekte kontrollieren oder sich einfach so vom Tempelgelände vertreiben zu lassen. Sie blieb auf dem Gehweg stehen und sagte zu den Nonnen: »Verzeiht, ich muss mich erleichtern. Könnt ihr mich an einen entsprechenden Ort führen?«

Die Nonnen zögerten; dann aber nickten sie und führten Reiko zu einem hölzernen Aborthäuschen, das in einem Fichtenhain im hinteren Teil des Geländes stand. Reiko stieg die zwei Stufen zur Tür hinauf und drehte sich zu den Nonnen um. »Ihr braucht nicht zu warten«, sagte sie und schloss sich in der schummrigen kleinen Kabine ein, in der es nach Exkrementen stank. Nachdem Reiko einen Moment gewartet hatte, öffnete sie die Tür einen Spalt und spähte nach draußen. Die Nonnen standen in der Nähe und beobachteten den Abort. Reiko stieß einen verärgerten Seufzer aus. Wie sollte sie ihre Wächterinnen abschütteln, ohne einen Aufruhr zu verursachen, der die Sektenmitglieder verärgern, Sano und seinen Männern die Arbeit zusätzlich erschweren und ausgerechnet jene Leute einschüchtern würde, die Reiko unauffällig zu befragen hoffte?

Als sie hinter dem Aborthäuschen das Geräusch leiser Schritte hörte, fuhr sie herum. In der Rückwand des Häuschens befand sich ein Fenster; der geschlossene Fensterladen bestand aus Holzlatten. Reiko spähte durch die Ritzen und erblickte in unmittelbarer Nähe einen schmalen Kopf mit abstehenden Ohren. Es war der Novize, den sie vom Balkon des Nonnenklosters aus gesehen hatte.

»Bitte, ehrenwerte Dame, ich muss mit Euch reden!«, sagte er in drängendem Flüsterton. »Ich habe wichtige Informationen für Euch.«

Neue Hoffnung vertrieb Reikos Furcht. »Was für Informationen?«, fragte sie ebenso leise.

»Wir treffen uns draußen auf der Gasse vor dem Tempel. Ich komme in einer Stunde zu Euch.«

Dann war das Rascheln schneller Schritte auf den trockenen Kiefernnadeln zu hören, und der Novize war verschwunden.


5.

Wer sich an irdische Liebe klammert,

Kann Kummer und Schmerz nicht entfliehen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

M

asahiros Geschrei hallte durch das ganze Haus.

Seit seine Mutter ihn vor ein paar Stunden allein gelassen hatte, versuchten die Hausmädchen, den Jungen mit Süßigkeiten, Spielzeug und Zuneigung zu beruhigen, doch Masahiros lautstarke Wutanfälle ließen nicht nach. Midori war gekommen, um Reiko zu besuchen. Als sie erfuhr, dass ihre Freundin ausgegangen war, blieb sie trotzdem und half bei dem Versuch, Masahiro zur Ruhe zu bringen. Doch gegen Mittag konnte sie den Aufruhr, den der kleine Kerl veranstaltete, nicht mehr ertragen und flüchtete zusammen mit O-hana, dem jüngsten Hausmädchen, in den Garten. Sie setzten sich ins milde Sonnenlicht, das durch die Kronen der Ahornbäume fiel.

»Endlich Ruhe«, seufzte O-hana, ein neunzehnjähriges Mädchen mit hübschem Gesicht und lebhaftem Lächeln. »Was für ein Glück Ihr habt, dass Ihr Hofdame seid! Ihr braucht Euch nicht mit kleinen, kreischenden Plagegeistern abzugeben. Ihr seid den ganzen Tag mit Fürstin Keisho-in zusammen, der Mutter des Shōgun! Ich verstehe gar nicht, weshalb Ihr so gerne hier seid. Gewiss, Ihr seid mit unserer Herrin befreundet, aber Masahiro bringt uns noch alle um den Verstand!«

»Oh, mich stört er nicht«, entgegnete Midori und strich ihren rosafarbenen Seidenkimono glatt, der arg zerknittert war, weil sie versucht hatte, den strampelnden Masahiro in den Armen zu halten. »Reiko und der sōsakan-sama sind sehr nett zu mir. Und ich habe Masahiro schrecklich gern.«

Schüchtern fragte O-hana: »Gibt es sonst noch jemand, den Ihr gern habt?«

Midori errötete. Hatte O-hana gesehen, mit welch verliebten Blicken sie jedes Mal Hirata anschaute, wenn dieser ins Haus kam? Midori hatte Sanos obersten Gefolgsmann drei Jahre zuvor kennen gelernt, nachdem er von einer Reise nach Nagasaki zurückgekehrt war, wo er Sano das Leben gerettet und eine Schmugglerbande zerschlagen hatte. Hirata war Midori wie einer der großen Samurai-Helden aus der Vergangenheit erschienen, und sie hatte ihn auf den ersten Blick gemocht. Hirata war ehrlich und freundlich, und im Unterschied zu anderen Tokugawa-Samurai, störte Midoris familiärer Hintergrund ihn nicht.

Midori war die Tochter eines daimyo, eines Feudalherrn. Doch ihrem Klan haftete der Makel an, vor langer Zeit in der Schlacht von Sekigahara besiegt worden zu sein. Nach der Niederlage hatte man Midoris Ahnherrn gezwungen, den siegreichen Tokugawa den Treueid zu schwören. Obwohl Midori hübsch war und der Niu-Klan, dem sie angehörte, eine der mächtigsten und reichsten Familien des Landes, zählte Midori nicht zu den jungen Frauen, die bei den Heiratsverhandlungen zwischen Hofdamen aus vornehmen Familien und aufstrebenden, gut aussehenden bakufu-Samurai im Mittelpunkt standen. Diese ehrgeizigen jungen Männer schenkten Midori kaum Beachtung; sie umwarben lieber Töchter aus Adelsfamilien, die bessere Beziehungen zum Shōgun besaßen als Midoris Familie. Und so hübsch Midori auch war – ihr fehlten die reife Schönheit und die weibliche Raffinesse, ihren gesellschaftlichen Makel wettzumachen. Es schien ihr bestimmt zu sein, einen unansehnlichen Mann zu heiraten, den andere daimyo-Familien abgewiesen hatten.

Hirata jedoch schienen Reichtum und gesellschaftlicher Rang – häufig die ausschlaggebenden Faktoren bei Eheschließungen – gleichgültig zu sein. Er schien Midori um ihrer selbst willen zu mögen, und Midoris Freundschaft mit Reiko verschaffte beiden die Gelegenheit, ihre Beziehung zu vertiefen. Midori verbrachte ihre gesamte Freizeit in Sanos Villa, um Hirata sehen zu können, wann immer seine Arbeit es erlaubte. Sie teilte seine Vorliebe für Spiele, und so verbrachten sie manchen Abend mit den Karten, unterhielten sich, lachten und scherzten und machten einander schöne Augen – bis Midori sich schließlich in Hirata verliebte. Deshalb hoffte sie sehr, ihm auch an diesem Abend zu begegnen.

Ein lautes Summen riss sie aus ihren Gedanken. Irgendetwas surrte um sie herum.

»Eine Wespe!«, rief O-hana und bedeckte den Kopf mit den Armen. Ihr Erschrecken war ansteckend. Midori schrie auf, als die Wespe dicht vor ihrem Gesicht vorübersummte. Die beiden jungen Frauen sprangen auf, von der hartnäckigen Wespe verfolgt.

»Hilfe!«, rief O-hana. »Zu Hilfe!«

Die Wespe verfing sich in Midoris langem Haar und kroch ihr surrend und summend über den Nacken. Midori kreischte und sank in Erwartung des schmerzhaften Stichs auf die Knie.

O-hana starrte sie entsetzt an und wich zurück.

Plötzlich fragte eine Männerstimme: »Was ist denn hier los?«

Midori blickte auf und sah Hirata, jugendlich und kraftvoll mit seinen dreiundzwanzig Jahren. Die Hände an den Heften seiner beiden Samuraischwerter, betrachtete er Midori mit einer Mischung aus Verwunderung und Neugier.

»Ich habe eine Wespe im Haar!«, rief Midori, deren Herz bei Hiratas Anblick vor Freude überströmte.

Hirata kniete sich neben sie, packte blitzschnell die Flügel der Wespe zwischen Daumen und Zeigefinger, entfernte sich ein paar Schritt und warf die Wespe in die Luft. Das Tier flog davon, und Hirata kehrte zu Midori und O-hana zurück.

»Jetzt ist euer Leben nicht mehr in Gefahr«, sagte er und lachte.

Midori erhob sich und blickte ihn strahlend an. Hirata war so mutig, klug und warmherzig! Dass sein Gesicht zu breit und sein Mund zu groß waren, sodass er kein hübscher Mann war, spielte keine Rolle. Midori sehnte sich nach seiner Liebe und wollte ihn zum Gemahl, auch wenn ihre Familie sich gegen die Ehe mit einem ehemaligen Polizeibeamten sträubte und Hirata eine bessere Braut verdient hatte als die Tochter eines daimyo, der einen Großteil seiner Macht und seines Ansehens auf dem Schlachtfeld von Sekigahara verloren hatte.

Doch an einem Abend vor zwei Jahren war etwas geschehen, das in Midori die Hoffnung geweckt hatte, ihre Träume könnten sich doch noch erfüllen. Sie und Hirata waren durch einen Garten spaziert, als ein Sommergewitter aufgezogen war. Die beiden jungen Leute hatten in einem überdachten Pavillon Schutz gesucht, hatten dem rollenden Donner gelauscht und die grellen Blitze beobachtet, die durch die schwarzen Wolken und die Regenvorhänge zuckten.

»Es ist schön hier«, sagte Hirata und ließ den Blick in die Runde schweifen.

»Ja«, murmelte Midori. Sieh mich an!, flehte sie stumm. Sag mir, dass du mich liebst!

Hirata wandte sich ihr zu und blickte sie an. »Ich bin jedes Mal glücklich, wenn ich mit dir zusammen sein kann, Midori-san. Du bringst Licht in mein Leben.«

Midori war so glücklich über diese Worte, dass sie keinen Laut hervorbrachte. Sie senkte den Blick, damit Hirata nicht in ihren Augen lesen konnte, welchen Sturm der Gefühle er bei ihr ausgelöst hatte. Seine starken, warmen Hände schlossen sich um die ihren, während der Donner grollte, der Regen prasselte und Midori in atemloser Spannung wartete, dass Hirata fortfuhr.

Schließlich sagte er leise, wie zu sich selbst: »Der sōsakan-sama und Reiko sind so glücklich, so vollkommen füreinander geschaffen, dass es bei ihnen wie eine Liebesheirat ist und nicht wie eine Ehe, die von den Familien vereinbart wurde. So möchte ich es auch haben. Ich frage mich …«

Liebt er mich?, fragte sich Midori. Will er mich heiraten? Freude und Hoffnung machten sie benommen. Sie wartete, dass Hirata fortfuhr, doch er schwieg. Vielleicht war er noch nicht bereit, ihr seine Absichten anzuvertrauen – und Midori war zu schüchtern, ihn zu ermuntern.

Doch einige Tage später, noch bevor die beiden sich wiedersehen konnten, machte ein ungnädiges Schicksal Midoris Hoffnungen zunichte. Der Shōgun schickte Sano nach Kyōtō, in die alte kaiserliche Hauptstadt, um dort in einem Mordfall zu ermitteln. Sano ließ Hirata in Edo zurück, wo er vorübergehend die Führung der Polizei-Sondereinheit übernahm. Die vielen Aufgaben, denen Hirata sich plötzlich gegenübersah, ließen ihn fast jeden Gedanken an Midori vergessen. Er schuftete Tag und Nacht, kümmerte sich um Sanos Dienerschaft, sein Anwesen, ermittelte in Kriminalfällen und verbrachte viel Zeit beim Shōgun, der sich zunehmend auf Hiratas Ratschläge stützte und sich der angenehmen Gesellschaft des jungen Mannes immer mehr erfreute. Bald fand Hirata kaum noch Zeit, sich mit Midori zu treffen – und wenn sie sich sahen, redete er nur über die Arbeit.

Einige Zeit später verbrachte der Shōgun ein paar Tage in seiner Villa in den Hügeln. Hirata begleitete ihn als einer seiner Leibwächter. Eines späten Abends hörte der Shōgun seltsame Geräusche auf dem Hof und bekam schreckliche Angst. Als Hirata nachschaute, überraschte er eine Diebesbande, die in die Villa einzubrechen versuchte. Nach einem blutigen Schwertkampf nahm Hirata die Verbrecher fest, was ihm die tiefe Dankbarkeit des Shōgun einbrachte. Die Nachricht von dem Vorfall verbreitete sich rasch im Land. Beamte des bakufu, die Hirata zuvor als bloßen Helfer Sanos betrachtet und kaum beachtet hatten, suchten nun seine Freundschaft. Auch die vornehmen Damen im Palast schenkten ihm plötzlich Beachtung. Wann immer Hirata zu Midori ins Innere Schloss kam, war er von Bewunderinnen umgeben: Hausmädchen, Dienerinnen und Hofdamen.

»Tausend Dank, Herr, dass Ihr uns vor der schrecklichen Wespe gerettet habt«, sagte O-hana nun und lächelte sittsam.

Hirata erwiderte das Lächeln des Hausmädchens. »Es war mir ein Vergnügen.«

»Wie kommt es, dass Ihr uns mit Eurer Gesellschaft beehrt?«, wollte O-hana wissen.

»Ich wollte gerade einen Bericht zur Schreibstube des sōsakan-sama bringen«, erwiderte Hirata, »als ich eure Schreie hörte. Da bin ich gekommen, um nachzuschauen, ob ihr überfallen werdet.«

»So war es ja auch«, sagte O-hana und kicherte. Hirata lachte. Midori konnte die körperliche Anziehung zwischen den beiden deutlich spüren, und ihre gute Laune verflog. In letzter Zeit scherzte und lachte Hirata ständig mit anderen Frauen und ließ sich von ihnen umschmeicheln – nur nicht von ihr, Midori. Außerdem hatte er von mächtigen Familienklans Heiratsangebote erhalten, die ihre Töchter verheiraten wollten. Und Sano hatte sich bereit erklärt, als Mittelsmann aufzutreten, der die Verabredungen zwischen Hiratas Familie und denen der Brauteltern traf. Midori hatte sogar mitgehört, wie Hirata und Sano über miais gesprochen hatten: die Treffen mit möglichen Bräuten und deren Eltern. Die Aussicht, den geliebten Hirata zu verlieren, erfüllte Midori mit tiefer Trauer – genauso wie die Veränderungen, die mit Hirata in letzter Zeit vor sich gegangen waren.

Die allgemeine Aufmerksamkeit, die Hirata zuteil wurde, war ihm offenbar zu Kopf gestiegen. Bei den seltenen Gelegenheiten, da Midori ihn noch zu sehen bekam, schien er völlig vergessen zu haben, was er einst für sie empfunden hatte. Er grüßte sie nur flüchtig und machte sich sofort an die Arbeit, oder er begab sich zu einem neuerlichen miai oder einer Feierlichkeit. Inzwischen war ein Jahr vergangen, und noch immer wurde Hirata von einer Woge der Beliebtheit getragen – und noch immer genoss er es.

»Vorsicht, da ist noch eine Wespe!«, rief er und wies zum Himmel. Als O-hana den Blick hob, machte er ein summendes Geräusch und kitzelte sie am Arm. Das Hausmädchen kreischte. Hirata lachte auf, während O-hana einen Schmollmund zog und ihn mit gespieltem Ärger musterte.

Plötzlich konnte Midori diese Albernheiten nicht mehr ertragen. »O-hana!«, sagte sie. »Du solltest auf Masahiro-chan aufpassen und nicht herumalbern. Geh jetzt!«

O-hana bedachte Midori mit einem beleidigten Blick und stolzierte ins Haus. Hiratas Grinsen ließ Midori erkennen, dass er wusste, weshalb sie das Hausmädchen davongeschickt hatte und wie sehr es ihm gefiel, dass zwei Frauen um seine Gunst wetteiferten. Mit einem Mal schämte Midori sich ihrer Eifersucht und Eitelkeit.

»Ich muss mich jetzt wieder auf den Weg machen«, sagte Hirata. »Ich habe noch viel zu erledigen und muss noch eine Menge Leute treffen.«

Midori war sicher, dass Hirata sie tief im Innern noch immer liebte. Aber wie konnte sie ihn zur Vernunft bringen? Wie konnte sie ihn wieder zu dem Mann machen, den sie begehrte?

»Wann kommst du zurück?«, fragte sie sehnsüchtig.

Hirata zuckte mit den Schultern. »Es wird spät.«

Midori war den Tränen nahe. War sie Hirata so gleichgültig geworden? Wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass sie die Richtige für ihn war? Eine Frau, wie für ihn geschaffen – so wie Reiko für Sano? Wie konnte sie ihm deutlich machen, dass eine Ehe zwischen ihnen genau die Liebesheirat wäre, die Hirata sich ersehnte?

»Bis bald«, sagte Hirata.

Als er davonging, kam Midori eine Idee. »Warte«, rief sie.

»Was ist denn noch?« In Hiratas Stimme schwang Unwille mit, doch er blieb stehen und drehte sich um.

»Dieser … dieser neue Fall ist wichtig, nicht wahr?« Midori zögerte. Ihre Idee war großartig, vielleicht aber zu kühn, um sie Hirata vorzutragen.

»Der neue Fall ist sogar sehr wichtig«, antwortete Hirata. »Brandstiftung ist ein schweres Verbrechen, besonders im Familientempel des Shōgun.«

Midori holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. »Vielleicht kann ich dir bei den Ermittlungen behilflich sein.«

Hirata starrte sie verdutzt an. »Du?« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Das ist ein guter Scherz! Du hättest mich fast hereingelegt.«

»Das ist kein Scherz«, erwiderte Midori und spürte, wie ihr vor Verlegenheit die Röte in die Wangen stieg. Hiratas Lachen schmerzte sie. »Ich will dir wirklich helfen.«

»Und wie? Was willst du für mich tun?« Hiratas Miene verriet seine Bedenken.

»Äh … alles, was du willst«, antwortete Midori stockend.

Hirata musterte sie mit einer Mischung aus liebevoller Belustigung und Herablassung, die Midoris Schmerz noch größer machte. »Ermittlungsarbeit ist zu gefährlich für eine Frau.«

»Aber Reiko hilft doch auch dem sōsakan-sama!«, erwiderte Midori.

»Reiko ist die Tochter eines Magistrats«, sagte Hirata. »Sie hat im Gerichtssaal viel über Verbrechen und Verbrecher gelernt. Du aber weißt nichts darüber, wie man einen Mordfall aufklärt.«

»Ich könnte es lernen, wenn ich mit dir zusammenarbeite.« Midori hatte ihren Plan mit dem Hintergedanken entworfen, dass sie und Hirata ihre Zeit miteinander verbringen konnten, sodass sie die Möglichkeit hatte, ihm ihren Mut und ihre Tüchtigkeit zu beweisen. Midori verspürte zwar nicht den Wunsch, eine richtige Ermittlerin zu werden, doch sie fühlte sich ihrer schönen und klugen Freundin Reiko unterlegen. Nun wollte sie beweisen, dass sie genauso klug und tüchtig war.

»Du könntest mich lehren, was ein Ermittler tun muss«, sagte sie.

Hirata schüttelte verärgert den Kopf. »Das würde nichts daran ändern, dass Ermittlungsarbeit gefährlich ist«, erwiderte er. »Reiko ist eine erfahrene Schwertkämpferin, die sich selbst verteidigen kann. Du aber hättest bei einem Kampf keine Chance.« Hirata ließ den Blick über Midoris zierlichen, schlanken Körper schweifen und lächelte nachsichtig. Vermutlich waren die Handreichungen für ihre Herrin Keisho-in die größten körperlichen Anstrengungen, denen Midori ausgesetzt war. Bestimmt hatten ihre zarten Hände noch nie eine Waffe gehalten.

»Du könntest dabei verletzt werden, vielleicht sogar dein Leben verlieren«, sagte Hirata. »Hast du daran schon einmal gedacht?«

Nein, das hatte Midori nicht. Und sie wusste, dass Hirata es gut mit ihr meinte und nicht absichtlich grob zu ihr war. Midoris Begeisterung verflog. Hirata wollte ihre Hilfe nicht, doch sie wusste keine andere Möglichkeit, ihm wieder näher zu kommen. Ihre Hoffnungen, Hiratas Liebe zurückzugewinnen, schwanden dahin. Sie senkte den Kopf und blinzelte die Tränen fort.

»Du fürchtest dich ja schon vor einer Wespe«, sagte Hirata mit gutmütigem Spott. »Wie könntest du da auf Verbrecher Jagd machen, die vor keiner Grausamkeit zurückschrecken?« Seine Stimme nahm einen sanften Tonfall an. »Schau nicht so traurig, Midori.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn. »Lass mich dein hübsches Lächeln sehen.«

Midoris Lippen bebten, als sie versuchte, ihm die Bitte zu erfüllen.

»So ist es besser«, sagte Hirata. »Und jetzt schlägst du dir die dummen Gedanken aus dem Kopf, ja?«

Midori nickte zögernd.

»Wir sehen uns bald wieder.« Hirata tätschelte ihre Hand, als wäre sie ein kleines Mädchen – oder ein Hund –, bevor er davoneilte.

Als Midori ihm hinterherblickte, loderte eine Flamme des Zorns in ihr auf. Wie konnte er sie nur so herablassend behandeln? Sie beschloss, Hirata zu beweisen, dass sie mehr wert war, als er glaubte, und mehr konnte, als er ahnte. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und warf trotzig den Kopf zurück. Sie würde aller Welt beweisen, dass sie so tüchtig war wie Reiko – und dadurch Hiratas Liebe gewinnen!

 

Der Himmel war strahlend blau, als Hirata auf seinem Schecken durch die belebten Straßen des Händlerviertels Nihonbashi ritt. Bauern und gemeine Bürger beeilten sich, ihm Platz zu machen. Samurai, die ihm entgegenkamen und das Wappen der Tokugawa auf seinen Seidengewändern bemerkten, verbeugten sich respektvoll. Während Hirata durch die lärmende Menge ritt, vorbei an den bunten Läden und den Markständen mit ihren sorgfältig ausgelegten Waren, hatte er das Gefühl, die schmalen Straßen und die weitläufigen Marktplätze würden ihm allein gehören. Seine ernste, würdevolle Miene hellte sich auf, als er unter seinem breitkrempigen Strohhut zufrieden lächelte. Für Hirata hatte das Leben sich viel besser entwickelt, als er es jemals für möglich gehalten hätte.

Vier Jahre zuvor war er noch als doshin, als Streifenbeamter, durch diese Straßen patrouilliert. Damals hatte er geglaubt, seine gesamte Laufbahn bei der Polizei damit verbringen zu müssen, bei Straßenschlägereien dazwischenzugehen und kleine Ganoven zu verhaften. Damals hatte er sich bereits damit abgefunden, ein Leben in beengten Polizeikasernen zu führen, um irgendwann eine Frau aus einer anderen doshin-Familie zu heiraten und einen Sohn großzuziehen, der später seinen bescheidenen Rang von ihm erben würde, so wie Hirata das Amt von seinem Vater geerbt hatte. Dann aber hatte das Schicksal ihm den sōsakan-sama geschickt, und Hiratas Klugheit, seine jugendliche Kraft und seine unerschütterliche Treue hatten ihm seinen derzeitigen Rang als Sanos oberster Gefolgsmann eingebracht, sodass auch er in den Palast zu Edo übergesiedelt war.

Die erste Zeit im Palast war für Hirata nicht leicht gewesen. Stets hatte ihn die Angst geplagt, einen Fehler zu begehen und Schande auf sich zu laden – er, der Hunderte anderer Gefolgsleute Sanos befehligte, von denen die meisten älter und erfahrener waren als er selbst und obendrein aus vornehmeren Familien stammten. Sich bewähren zu müssen hatte bei Hirata einen Zustand ständiger Furcht hervorgerufen, bis ihm sein Können und harte Arbeit schließlich den Erfolg und Sanos Vertrauen eingebracht hatten.

Heute blickte Hirata belustigt auf den zurückhaltenden, ernsten jungen Mann von damals zurück. Inzwischen war er ein Vertrauter des Shōgun; jeder buhlte um seine Gunst, und die vornehmsten Familien versuchten, eine ihrer Töchter mit ihm zu verheiraten. Sobald er und Sano die Nachforschungen über die Verbrechen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte abgeschlossen hatten, wollte Hirata sich entscheiden, welche der schönen, reichen jungen Frauen er zur Gemahlin nehmen würde.

Nur der Gedanke an Midori störte ihn. Was war in sie gefahren? Sie war stets ein freundliches, zurückhaltendes Mädchen gewesen. Weshalb führte sie sich plötzlich so seltsam auf? Wie kam sie auf die absonderliche Idee, als Ermittlerin zu arbeiten? Hirata mochte Midori; sie hatten schöne Zeiten miteinander verbracht, doch ihr verrückter Wunsch war ihm ein Rätsel. Als Hirata schließlich vor den hohen Steinmauern und den mit Eisen verstärkten Toren der Polizeizentrale Edos vom Pferd stieg, schüttelte er den Kopf. Frauen! Kein Mann wurde je aus ihnen klug.

Die Posten verneigten sich vor Hirata, und ein Stallbursche nahm sich seines Schecken an. »Willkommen, Hirata-san«, begrüßte ihn ein doshin, der mit drei zivilen Helfern und einem gefesselten Gefangenen erschien, und ließ ihn durchs Tor. Ehemalige Kollegen verbeugten sich vor Hirata und grüßten ihn, als er an den Kasernen und Stallungen vorüberging und den großen Empfangsraum im Hauptgebäude der Polizeizentrale betrat. Die niedrige Decke, von der papierene Laternen hingen, wurde von quadratischen Säulen gestützt; das Sonnenlicht fiel in Streifen durch Gitterfenster und geöffnete Oberlichter in die von Tabakrauch vernebelte Luft. Zivilisten drängten sich um eine erhöhte Plattform, auf der vier Schreiber an ihren Pulten knieten, Besucher empfingen und Boten mit Nachrichten losschickten.

»Ich grüße Euch, Hirata-san«, sagte der oberste Schreiber Uchida, ein Mann mittleren Alters. Ein Lächeln legte sich auf sein lebhaftes, freundliches Gesicht. »Was können wir heute für Euch tun?«

Hirata benutzte die Polizeizentrale häufig als Anlaufstelle, um sich Informationen zu beschaffen, und Uchida war seine wichtigste Quelle für Neuigkeiten und Gerüchte. »Ich muss eine Frau und ein Kind identifizieren, die beim Brand im Tempel der Schwarzen Lotosblüte ums Leben gekommen sind, und brauche Eure Hilfe«, antwortete Hirata.

»Ihr wollt wissen, ob Berichte über vermisste Personen eingegangen sind?«, fragte Uchida. Als Hirata nickte, legte sich ein Ausdruck des Bedauerns auf das Gesicht des Schreibers. »Leider ist es in dieser Stadt nicht einfach, bestimmte Personen ausfindig zu machen.«

»Ich weiß«, erwiderte Hirata. Jeder Einwohner Edos gehörte einer so genannten Wohnviertelgemeinschaft an, die aus mehreren Familien bestand. Jede dieser Gemeinschaften besaß einen Vorsteher, der Buch führte über Todesfälle, Geburten, Zuzüge oder Abwanderungen. Auf ähnliche Weise wurden im Palast zu Edo die Familien der daimyo und der bakufu-Beamten von besonderen Aufsehern genauestens überwacht. Die riesigen Aktenmengen, die sich dabei anhäuften, wurden in verschiedenen Tempeln aufbewahrt, in denen auch die Unterlagen der Volkszählungen lagerten, die auf diese Weise stets auf dem neuesten Stand gehalten wurden. In der Polizeitruppe von Edo gab es zweihundertvierzig doshin, die jeden Vorfall in ihrem Revier schriftlich an ihre Vorgesetzten meldeten – fünfzig Beamte im Range eines yoriki, die in ihren Amtsstuben Archive führten. Dies alles machte es für Hirata besonders schwer. Irgendwo gab es die Information, die er suchte – aber wo? Es war so gut wie unmöglich, sie in dem Wust von Akten zu finden.

»Ich hoffe sehr, dass Ihr mir helfen könnt«, sagte Hirata zu Uchida.

»Nun, mir sind da einige Vermisstenfälle zu Ohren gekommen …« Der oberste Schreiber verzog das Gesicht zu einem übertriebenen Ausdruck tiefer Konzentration. »Im Frühling ist eine achtzehnjährige Kurtisane aus dem Vergnügungsviertel Yoshiwara geflüchtet …«

Hirata schüttelte den Kopf. »Zu jung. Die Frau, die in den Flammen gestorben ist, war älter.« Sano hatte Hirata nach seinem Besuch in der Leichenhalle eine Nachricht geschickt und ihm die rätselhaften Opfer beschrieben.

»Nun, dann wäre da noch ein Hafenarbeiter, der uns letzten Monat gebeten hat, seine greise, geistesschwache Mutter zu suchen, die davongelaufen war …«

»Zu alt.«

»Hmmm. Dann hätten wir da eine dreiundvierzigjährige Frau, die vor ein paar Tagen vor ihrem Gemahl geflüchtet ist. Der Mann ist Lebensmittelhändler im Stadtviertel.«

»Diese Frau könnte es sein.« Nachdem Hirata die Namen der Frau und ihres Mannes erfragt hatte, erkundigte er sich: »Werden auch kleine Jungen vermisst?«

»Ja, einer. In Kyōbashi.« Hirata horchte auf, doch seine Hoffnung verflog, als Uchida hinzufügte: »Neun Jahre alt.«

Hirata seufzte. Dr. Ito zufolge war der Junge, den man in der Hütte gefunden hatte, viel jünger gewesen. »Die anderen Vermissten, von denen ich weiß«, fuhr Uchida fort, »sind alles Männer.«

»Verstehe«, sagte Hirata bedrückt.

Doch er vertraute auf sich und sein Glück. Schon ein einziger Geistesblitz konnte ihn davor bewahren, lange, mühselige Stunden der Suche in staubigen Archiven verbringen zu müssen. Hirata dankte Uchida und begab sich in eine große Schreibstube im hinteren Teil des Gebäudes. Hier saßen zwanzig Schreiber an ihren Pulten und waren damit beschäftigt, Mitteilungen und Berichte zu kopieren. Als Hirata den Raum betrat, hielten alle mit der Arbeit inne und verbeugten sich.

»Kraft meines Amtes erteile ich Euch den Befehl, einen öffentlichen Aushang zu schreiben«, verkündete Hirata und beobachtete mit Genugtuung, wie die Schreiber sich beeilten, seiner Anweisung nachzukommen. Sie legten frische Papierbögen vor sich hin und hielten ihre Schreibpinsel bereit. Als Hirata noch doshin gewesen war, hatten diese Schreiber – meist hochnäsige Söhne einflussreicher Beamter – ihn kaum beachtet. »›Der sōsakan-sama des Shōgun verlangt zu wissen, wer die Frau und das Kind waren, die nach dem Brand im Tempel der Schwarzen Lotosblüte tot aufgefunden wurden‹«, diktierte Hirata. »›Wer Hinweise geben kann, möge sich umgehend in der Polizeizentrale von Edo melden.‹«

Nachdem die Schreiber alles notiert hatten, wies Hirata sie an: »Macht davon tausend Abschriften. Und schreibt folgende Mitteilung an die yoriki: ›Jeder doshin soll diese Suchmeldung an den öffentlichen Mitteilungsbrettern aushängen und an die Vorsteher sämtlicher Wohnviertel in seinem Revier weitergeben.‹«

Die Schreibpinsel huschten über das Papier. Hirata nahm mehrere Abschriften an sich, um sie auf dem Weg nach Suruga eigenhändig an die öffentlichen Mitteilungsbretter zu heften. Als er wieder durch den Empfangsraum kam, winkte Uchida ihm zu. »Darf ich Euch einen Rat geben?«, fragte der oberste Schreiber mit ernster Miene und so leise, dass nur Hirata ihn verstehen konnte. »Je höher jemand steigt, desto tiefer kann er fallen. Und wer sich zu sehr von Stolz und Ehrgeiz leiten lässt, der läuft Gefahr, alles zu verlieren, was wirklich zählt.«

Hirata lächelte. »Danke für die Warnung, aber Ihr braucht Euch um mich keine Sorgen zu machen.«

Mit dem guten Gefühl, alles getan zu haben, was in seiner Macht stand, verließ Hirata die Polizeizentrale. Falls es sich bei der Gemahlin des Lebensmittelhändlers, die ihrem Mann davongelaufen war, um die ermordete Frau in der Hütte handelte, konnte er vielleicht schon bald das Rätsel lösen, wer Kommandeur Oyama, die Frau und den kleinen Jungen getötet und das Feuer gelegt hatte. Anderenfalls würde er in den Archiven die Suche aufnehmen. Doch Hirata war zuversichtlich, dass seine Aushänge an den öffentlichen Mitteilungsbrettern früher oder später brauchbare Informationen erbringen würden.


6.

Kommt alle zu mir,

Die ihr verzehrt werdet

Vom Leid des Alters,

Der Krankheit und der Sorgen.

Wer an meine Wahrheit glaubt,

Dem schenke ich höchstes Entzücken.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

ie Villa von Polizeikommandeur Oyama befand sich im Südosten des Palastes zu Edo, im Stadtviertel Hatchobori, unweit der yoriki-Kasernen, in denen Sano gewohnt hatte, als er noch Polizeioffizier gewesen war. Hatchobori war außerdem für seine vielen Schreiner und Tischler bekannt. Sano ritt an ihren Werkstätten vorbei, in denen gesägt und gehämmert, geschnitzt und poliert wurde. In der warmen Nachmittagssonne sah der Holzstaub, der in der Luft tanzte, wie goldener Puder aus. Hinter hohen Zäunen standen die Villen der Kaufleute, die reich geworden waren, indem sie Edo – eine Stadt, die immer wieder von Feuersbrünsten heimgesucht wurde – mit Bauholz belieferten. Lastkähne, mit Brettern und Balken beladen, befuhren die Kanäle.

Sano machte an einer Garküche Halt, um eine rasche Mahlzeit zu sich zu nehmen: Fisch, über offenem Feuer an Bambusspießen gebraten; dazu Reis und Tee. Beim Essen beobachtete er die Lastenträger, die Säcke voll Reis, Fässer voll Salz, getrockneten Fisch, Gemüse und andere Waren über die Anlegestellen zu den Lagerhäusern schleppten. Der Gestank der Kanäle vermischte sich mit dem fetten, schwarzen Rauch, der von den Kochfeuern aufstieg. Ein yoriki in prachtvollem Waffenrock ritt mit seinem Gefolge durch die dichte Menge der gemeinen Bürger.

Sano lächelte, als er an seine eigene kurze Amtszeit als Polizeioffizier zurückdachte. Die yoriki waren erbliche Gefolgsleute der Tokugawa und bekannt dafür, sich elegant zu kleiden und auf großem Fuß zu leben. Sano jedoch war in dieser kleinen Gemeinschaft stets ein Außenseiter gewesen; ihm war es mehr darum gegangen, seinen Pflichten nachzukommen, als sich um sein äußeres Erscheinungsbild zu sorgen. Er war von den Kollegen gemieden und von den Vorgesetzten angegriffen worden, und schließlich hatte man ihn wegen Ungehorsams aus dem Polizeidienst entlassen. Doch Sanos Tüchtigkeit – und eine Laune des Schicksals – hatten dafür gesorgt, dass er in sein derzeitiges Amt als oberster Ermittler des Shōgun befördert worden war.

Er beendete seine Mahlzeit, schwang sich auf sein Pferd und ritt durch ein Labyrinth schmaler Straßen zum Wohnbezirk der yoriki im südlichsten Teil des Verwaltungsviertels von Edo. Kurz darauf zügelte er sein Pferd vor dem Anwesen der Familie Oyama. Über einer hohen, weiß verputzten Mauer erhoben sich die Ziegeldächer einer zweistöckigen Villa, mehrerer kleinerer Gebäude, in denen die Diener und Gefolgsleute wohnten, sowie die Strohdächer von Lagerhäusern und Stallungen. Wachtürme ragten über den benachbarten Villen anderer yoriki auf. Sano vermutete, dass dieses luxuriöse Viertel mit unrechtmäßig erworbenem, schmutzigem Geld erbaut worden war – die yoriki waren berüchtigt für ihre Bestechlichkeit.

Vor den Doppeltoren des Oyama-Anwesens, die zum Zeichen der Trauer mit schwarzen Tüchern verhängt waren, stieg Sano vom Pferd und ging zu den Wachen.

»Ich stelle Ermittlungen über den Tod des ehrenwerten Polizeikommandeurs Oyama an«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Ich muss mit seiner Familie sprechen.«

Die nächsten Angehörigen des Kommandeurs waren Oyamas zwei Söhne und seine Tochter. Da das Haus voller Freunde und Verwandter war, die gekommen waren, um die trauernden Kinder Oyamas zu trösten, wurde Sano von einem Diener zu einem überdachten Pavillon in einem künstlich angelegten Garten geführt, den Felsblöcke und ein Fischteich zierten. Die beiden Söhne und die Tochter knieten sich Sano gegenüber. Der ältere Sohn, Oyama Jinsai, war Anfang zwanzig. Er war schmächtig und besaß ein weiches, zartes Gesicht, sodass er keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Vater hatte, sah man von den dichten, geraden Brauen ab. In seinen klugen Augen spiegelte sich Müdigkeit, und seine kränkliche Gesichtsfarbe wurde von seinem schwarzen Kimono und dem Sonnenlicht, das durch die Holzgitterwände des Pavillons fiel, noch hervorgehoben. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck eines Menschen, der schwer unter der Last plötzlicher Verantwortung zu tragen hatte. Nachdem ein Hausmädchen Tee und Rauchzeug gebracht hatte, zündete Jinsai mit zitternden Fingern seine silberne Pfeife an und inhalierte tief den Rauch, begierig auf die beruhigende Wirkung des Tabaks.

»Meine Mutter und meine Großeltern sind schon vor Jahren gestorben«, sagte er, »sodass von unserem Zweig der Familie jetzt nur noch wir drei übrig sind.« Er stellte Sano seine Geschwister vor, die links und rechts neben ihm knieten. Junio, der jüngere Bruder, war ein kräftiger, untersetzter Junge von fünfzehn Jahren; er trug die lange Stirnlocke eines Samurai, der noch nicht das Mannesalter erreicht hatte. Die Schwester, Chiyoko, war ein unscheinbares Mädchen in einem schlichten braunen Kimono; altersmäßig lag sie zwischen ihren Brüdern.

»Ich möchte Euch mein Beileid zum Tod Eures ehrenwerten Vaters aussprechen«, sagte Sano.

»Wir danken Euch«, erwiderte Jinsai und musterte Sano. Offensichtlich fragte er sich, weshalb der sōsakan-sama des Shōgun zu ihnen gekommen war. Sano hatte kein enges persönliches Verhältnis zu Kommandeur Oyama gehabt und hatte seit Jahren nicht mit ihm zusammengearbeitet – und einen anderen Grund, der einen Beileidsbesuch Sanos hätte erklären können, gab es nicht. »Können wir etwas für Euch tun?«

»Ich bitte um Vergebung, dass ich in dieser für Euch schweren Zeit zu Euch komme, aber ich muss Euch und Euren Geschwistern einige Fragen über den Tod Eures Vaters stellen.«

Jinsai blickte Sano verwirrt an. »Verzeiht, aber ich verstehe nicht … Wie ich hörte, stellt Ihr Nachforschungen über das Feuer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte an, aber der Tod meines Vater war ein tragischer Unglücksfall. Vater konnte sich nicht mehr ins Freie retten, nachdem die Hütte in Brand geraten war. Was könnte es da noch für Fragen an uns geben?«

»Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass der Tod Eures Vaters keinesfalls ein Unglücksfall gewesen ist. Kommandeur Oyama wurde ermordet.« Sano erzählte von der Wunde hinter dem linken Ohr Oyamas, die von einem Schlag herrührte, und dass dieser Schlag den Kommandeur getötet hatte.

Jinsais Gesicht zeigte zuerst Fassungslosigkeit; dann verdüsterte seine Miene sich vor Zorn. Sano wusste, dass Jinsai als Helfer seines Vaters gearbeitet hatte; deshalb war er mit den Grundlagen polizeilicher Arbeit vertraut. »Ich verstehe«, sagte der junge Mann. »Die Familie eines Mordopfers wird zuerst verdächtigt, weil sie meist den größten Nutzen am Tod des Ermordeten hat – und deshalb auch das stärkste Motiv für die Tat.« Jinsai sog an der Pfeife, stieß zugleich mit dem Rauch einen tiefen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Aber wenn Ihr meint, hier den Mörder meines Vaters zu finden, werdet Ihr eine Enttäuschung erleben. Es ist wahr – wir hatten guten Grund, uns über ihn zu ärgern, aber sein Tod hat uns weit mehr Nachteile als Vorteile gebracht.«

»Würdet Ihr mir das genauer erklären?«, bat Sano.

Einen Augenblick herrschte Schweigen; nur das gedämpfte Geräusch von Stimmen aus dem Haus war zu vernehmen. Die Luft roch nach Weihrauch, der auf dem Totenaltar verbrannt wurde, und die Felsblöcke im Garten warfen tiefe Schatten auf den sonnenhellen Sand. Jinsais jüngerer Bruder und die Schwester ließen traurig die Köpfe hängen. Auf Jinsais Miene jedoch spiegelte sich der Widerwille, über Familienangelegenheiten zu sprechen oder schlecht über seinen toten Vater zu reden; außerdem musste er nicht nur sich selbst, sondern als Ältester auch seine Geschwister schützen.

Schließlich sagte er in angespanntem Tonfall: »Mein Vater hat das Geld mit vollen Händen ausgegeben – für Sake und beim Glücksspiel, für Feiern und für Frauen. Außerdem hat er dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte großzügige Spenden gemacht. Um die Finanzen unserer Familie ist es sehr schlecht bestellt …«

Traditionell redeten Samurai nicht über Geld; sie verachteten es sogar, obwohl sie ein üppiges Leben führten. Sano blickte Jinsai mitleidig an; nach dem Geständnis über das ausschweifende Leben seines Vaters war das Gesicht des jungen Mannes vor Scham gerötet. »Ich habe Vater angefleht, sparsamer zu sein, aber er wollte nicht auf mich hören. Und nun, da er tot ist, verlangen die Geldverleiher, dass wir Vaters Schulden bezahlen. Mein Bruder, meine Schwester und ich haben nur diese Villa geerbt, sonst nichts. Wir können sie nicht halten, sodass wir in ein kleineres Haus umziehen und die meisten Gefolgsleute und Diener entlassen müssen. Sie werden sich von einem Tag zum anderen auf der Straße wiederfinden, ohne Zuhause und ohne Geld …«

Jinsai verstummte; dann fügte er voller Bitterkeit hinzu: »Geld mag ein häufiges Mordmotiv sein, aber in unserem Fall spielt es keine Rolle. Unser Familienvermögen war riesig; wir Oyamas hatten es über viele Generationen hinweg zusammengetragen. Vielleicht bleibt uns noch genug, dass wir einen bescheidenen Haushalt weiterführen können, nachdem wir Vaters Schulden beglichen haben. Aber es wäre alles viel leichter für uns, hätte Vater dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte nicht zwanzigtausend koban vermacht.«

Viele Menschen glaubten, sich durch solche Schenkungen den himmlischen Segen sichern zu können – nicht nur für die Zeit ihrer irdischen Existenz im ständigen Kreislauf von Geburt, Tod und Wiedergeburt, sondern bis in jene ferne Zukunft, wenn sie den Zustand des Nirwana erlangten.

»Mein Vater litt seit vielen Jahren an schlimmen Magenschmerzen«, erklärte Jinsai. »Nichts und niemand konnte ihm helfen. Irgendwann ging er zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte, und der Hohepriester hat ihn geheilt. Es war ein Wunder. Mein Vater war ihm so dankbar, dass er der Sekte beigetreten ist. Deshalb muss ich seinen Willen achten und der Schwarzen Lotosblüte das Geld zukommen lassen.«

Sano nickte, war in Gedanken aber schon einen Schritt weiter: Er musste herausfinden, ob die Sektenoberen von dieser Verfügung gewusst hatten: Zwanzigtausend koban wären ein sehr stichhaltiges Motiv für den Mord an Oyama. Vielleicht war Haru ja unschuldig – eine Unbeteiligte, die durch einen Zufall zu der Hütte gekommen war. Doch Sano war noch nicht bereit, Oyamas Familie aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen, denn Geld war nicht das einzige mögliche Mordmotiv.

»Als ältester Sohn hättet Ihr das Amt Eures Vaters geerbt, nicht wahr?«, wollte Sano von Jinsai wissen. »Und seinen Rang als Familienoberer.«

Ein bitteres Lächeln umspielte die Lippen des jungen Mannes, während er einen Zug an der Pfeife machte. »Ihr wollt wissen, ob ich meinen Vater ermordet habe, weil ich seinen Rang, sein beträchtliches Gehalt und seine Macht haben wollte, nicht wahr?« Schon immer hatte es Samurai gegeben, die sich durch die Ermordung Verwandter Vorteile verschafft hatten. »Aber seid versichert, ich habe meinen Vater nicht ermordet. Und selbst wenn ich es getan hätte – das Amt des Polizeikommandeurs hätte ich ohnehin nicht von ihm geerbt, auch wenn mein Vater mich schon darauf vorbereitet hatte, irgendwann seine Aufgaben zu übernehmen.

Gestern Abend kam eine Abordnung des bakufu ins Haus. Man sagte mir, dass ich für ein so wichtiges Amt wie das des Polizeikommandeurs von Edo zu unerfahren sei und dass ein anderer den Posten bekäme. Ich sollte als Helfer dieses Mannes arbeiten – mit dem gleichen dürftigen Gehalt wie jetzt –, bis ich bewiesen hätte, dass ich einer Beförderung würdig sei.« Jinsais Stimme bebte vor ohnmächtiger Wut. »Hätte mein Vater noch zehn Jahre gelebt, hätte ich in sein Amt hineinwachsen können. Und auch wenn ich jetzt der Familienobere der Oyamas bin«, in einer Geste der Verzweiflung breitete Jinsai die Hände aus, »kann man es schwerlich als erstrebenswertes Ziel bezeichnen, die Führung eines verarmten und in Verruf geratenen Klans zu übernehmen. Und falls Ihr glaubt«, fügte er hinzu, »mein Bruder oder meine Schwester hätten Vaters Tod gewollt, kann ich Euch versichern, dass seine Ermordung sie genauso hart trifft wie mich selbst.«

Er warf seinen Geschwistern einen auffordernden Blick zu, woraufhin der jüngere Bruder sich zu Wort meldete. »Ich sollte der Helfer von Jinsai-san werden, sobald er das Amt unseres Vaters geerbt hätte«, sagte er mit leiser, fast kindlicher Stimme. »Jetzt bleibt mir gar nichts mehr …« Er ließ den Kopf noch tiefer hängen.

»Ihr wisst, dass das bakufu mit Gefolgsleuten überladen ist«, sagte Jinsai zu Sano. »Es sind so viele, dass das Schatzamt sie kaum noch bezahlen kann. Und weil wir jetzt kein Geld mehr haben, mit dem ich jemanden bestechen könnte, dass er meinem Bruder irgendein Amt zuschiebt, ist er von mir abhängig.«

Die Schwester verbarg ihr Gesicht hinter dem Fächer und sagte leise: »Ich hatte von einem hohen Beamten einen Heiratsantrag bekommen …«

»Diese Ehe hätte unserer Familie zusätzlichen Reichtum und Ansehen verschafft«, erklärte Jinsai, »aber heute Morgen hat die Familie des Mannes die Heiratsverhandlungen abgebrochen, nachdem er von den Begleitumständen beim Tod unseres Vaters gehört hatte. Jetzt wird sich für meine Schwester kein so vornehmer Bräutigam mehr finden – schließlich hat sie keine Mitgift. Sie wird sich entscheiden müssen, entweder als alte Jungfer zu sterben oder ins Kloster zu gehen.«

»Das alles tut mir sehr Leid«, sagte Sano aufrichtig, denn für die Geschwister schien der Tod ihres Vaters tatsächlich ein harter Schlag zu sein. »Trotzdem muss ich Euch fragen, wo Ihr zwischen vorgestern Abend und gestern Morgen gewesen seid.«

»Wir waren alle zu Hause«, antwortete Jinsai. Seine Geschwister nickten bestätigend.

Sano beschloss, die Gefolgsleute und Bediensteten der Oyamas von seinen Ermittlern vernehmen zu lassen und herauszufinden, ob es Zeugen gab, die irgendeinen Angehörigen des Oyama-Klans in der Nähe der niedergebrannten Hütte gesehen hatten. Doch er rechnete damit, dass die Oyamas schon bald von jedem Verdacht reingewaschen sein würden, sodass die Ermittlungen sich wieder auf die Sekte der Schwarzen Lotosblüte konzentrieren konnten.

»Darf ich Euch eine Frage stellen, sōsakan-sama?«, meldete Jinsai sich zu Wort. »Wir haben gehört, dass in der Hütte zwei weitere Leichen gefunden wurden, eine Frau und ein kleiner Junge. Wer waren die Toten?«

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Sano. »Ich hatte gehofft, dass mir hier jemand sagen könnte, wer die beiden sind.«

»Aus unserem Haushalt wird niemand vermisst, weder aus der Familie noch von den Bediensteten«, sagte Jinsai. »Auch nicht in den Familien der Freunde und Amtskollegen meines Vaters, sonst hätte ich davon gehört.«

»Und Ihr kennt niemanden, der den Wunsch gehabt haben könnte, sich an Eurem Vater zu rächen?«, fragte Sano.

»Mein Vater hat sich sein Leben lang Feinde gemacht«, erwiderte Jinsai. »Es gab Verbrecher, die ihn hassten, weil er sie verhaftet oder sich in ihre verbotenen Geschäfte eingemischt hat. Außerdem gab es Rivalen bei der Polizei, die ihm sein Amt streitig machen wollten. Und es gab Ehemänner, deren Gemahlinnen er verführt hat.« Jinsai nannte mehrere Namen, die Sano sich notierte. »Aber wäre ich der Verantwortliche für die Ermittlungen, würde ich mich auf das Waisenkind konzentrieren … auf dieses Mädchen, das in der Nähe der abgebrannten Hütte gefunden wurde.«

»Wieso?«, fragte Sano, plötzlich hellhörig geworden. Konnte Jinsai beweisen, dass Haru für die Brandstiftung und die Morde verantwortlich war?

»Das würde ich gern mit Euch allein besprechen, falls es Euch nichts ausmacht«, sagte Jinsai und warf einen raschen Blick auf seine Geschwister.

Als Sano sich einverstanden erklärte, erhoben sich der jüngere Bruder und das Mädchen, verbeugten sich und ließen Sano und Jinsai allein.

»Ich bezweifle, dass irgendjemand wusste – die Verbrecher, Vaters Rivalen bei der Polizei oder die zornigen betrogenen Ehemänner –, dass er am Abend vor dem Brand im Tempel der Schwarzen Lotosblüte gewesen ist. Aber die Mitglieder der Sekte haben es gewusst, besonders die jungen Frauen.« Das Gesicht vor Abscheu verzogen, fuhr Jinsai fort: »Mein Vater war ein großer Gönner der Sekte, doch er hat sein Ansehen auf schändliche Weise ausgenutzt. Er hat die Novizinnen und die älteren Mädchen aus dem Waisenhaus missbraucht. Jedes Mal, wenn er den Tempel besuchte, hat er sich ein Mädchen ausgesucht und mit ihm geschlafen. Einmal nahm er mich mit und sagte mir, dass ich die gleichen Vorrechte hätte; allerdings müsse ich der Schwarzen Lotosblüte beitreten. Und er hat mir Haru vorgestellt. Sie war eine seiner Favoritinnen.«

»Wussten die Sektenoberen von den Beziehungen zwischen Eurem Vater und den Mädchen?«, fragte Sano. Falls ja, hatten sie es ihm gestern verschwiegen.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ihr wisst ja, wie es bei manchen Sekten zugeht.«

Sano nickte. Es gab Sekten, die schamlos ihre weiblichen Mitglieder benutzten, um neue Anhänger zu gewinnen; diese Nonnen waren kaum mehr als Prostituierte, von deren Einkünften die Tempel zu einem guten Teil unterhalten wurden. Das bakufa versuchte, diese Praxis zu unterbinden, indem es verdächtige Sekten auflöste. Doch im Fall Oyamas bestand die Möglichkeit, dass er die verbotenen Beziehungen zu den Mädchen ohne Wissen der Sektenoberen unterhalten hatte; vielleicht hatte er die Mädchen durch Drohungen zum Schweigen gezwungen. Es konnte aber auch sein, das einige Mädchen sich freiwillig mit Oyama eingelassen hatten, um Geld oder andere Geschenke von ihm zu bekommen.

»Bei meinem Besuch im Tempel konnte ich sehen, dass Haru meinen Vater gehasst hat«, fuhr Jinsai fort. »Sie starrte ihn hasserfüllt an, spuckte ihm vor die Füße und rannte davon. Er aber lachte nur und sagte, dass gerade Harus Temperament den Geschlechtsverkehr mit ihr so erregend mache. Vielleicht hat Haru ihn ermordet, weil er ihr wieder einmal Gewalt angetan hatte, und hat dann das Feuer gelegt, um die Spuren ihrer Tat zu verwischen.«

»Das klingt einleuchtend«, erklärte Sano, konnte Jinsais Einschätzung des Mädchens aber nicht teilen. Die Haru, die er am gestrigen Tag kennen gelernt hatte, war keine rachsüchtige junge Frau gewesen, sondern ein verängstigtes, verschrecktes Mädchen. Außerdem wäre ihr Hass auf Kommandeur Oyama kein Motiv für den Mord an den anderen beiden Opfern. Es war zwar vorstellbar, dass Haru dem verhassten Oyama den tödlichen Schlag an den Kopf versetzt und dem kleinen Jungen das Genick gebrochen hatte, doch um eine erwachsene Frau zu erwürgen, schien sie Sano zu klein und zierlich zu sein. Außerdem stellte sich die Frage, weshalb Haru, sollte sie tatsächlich die Täterin sein, nicht vor Eintreffen der Feuerwehr vom Tatort geflüchtet war.

»Ich bin sicher, dass Haru meinen Vater ermordet hat«, sagte Jinsai, und seine Stimme klang rau vor unterdrücktem Zorn. »Was Vater auch getan haben mag – es rechtfertigt nicht das Unglück, das Haru über unseren Klan gebracht hat. Ich verlange, dass sie bestraft wird!«

»Wenn ich beweisen kann, dass sie Euren Vater ermordet hat, wird sie bestraft werden«, erwiderte Sano.

Nachdem er sich von Jinsai verabschiedet hatte, entschied er sich gegen einen weiteren Besuch im Tempel der Schwarzen Lotosblüte und beschloss, stattdessen nach Hause zu reiten. Inzwischen musste Reiko von ihrem Besuch bei Haru zurück sein. Vielleicht hatten sich neue Hinweise ergeben, ob das Mädchen unschuldig oder eine Mörderin war.


7.

Hört meine Warnung, dass die Welt ein Ort

Böser Geister und giftiger Kreaturen ist,

Ein Ort der Flammen, die überall lodern,

Und dass viele andere schreckliche Plagen

Einander folgen werden ohne Ende.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

A

uf der Gasse vor dem Tor zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte wartete Reiko mit ihrem Gefolge eine Stunde lang, ohne dass der Novize sich blicken ließ. Ein Diener besorgte Reiko an einer Garküche eine Schüssel Nudeln und heißen Tee; Reiko aß und trank in der Sänfte, wobei sie durch das Fenster schaute und das Tor im Auge behielt. Mönche und Nonnen, Pilger und Besucher betraten oder verließen das Tempelgelände, doch von dem jungen Novizen, der angeblich wichtige Informationen besaß und Reiko gebeten hatte, sich vor dem Tempel mit ihm zu treffen, war immer noch nichts zu sehen. Bald läuteten die Tempelglocken die Stunde des Schafes ein, und die Sonne färbte die irdenen Mauern in das bronzene Licht des frühen Nachmittags. Reiko wurde ungeduldig. Wenn der Novize nicht bald erschien, würde sie sich auf den Heimweg machen.

Dann aber dachte sie an den verzweifelten Unterton in der Stimme des Novizen, der gewiss eine harte Bestrafung riskierte, indem er Äbtissin Junketsu-in und Dr. Miwa bespitzelte. Aber vielleicht wusste der junge Mann, wer das Feuer an der Hütte gelegt und Haru die Verletzungen zugefügt hatte.

Reiko öffnete die Tür der Sänfte und stieg aus.

»Wartet hier«, wies sie ihre Diener an und machte sich auf, den Tempel der Schwarzen Lotosblüte zu umrunden. Der Novize hatte ihr nicht gesagt, wo genau er sich mit ihr treffen wollte. Vielleicht hatte er Angst, mit ihr zusammen gesehen zu werden, und wartete an einer verborgenen Stelle auf sie. Reiko ging die schmale Gasse an der Rückseite des Tempels hinunter. Knorrige Kiefern erhoben sich über den Mauern und warfen kühle Schatten auf den staubigen Weg und die wenigen Fußgänger. Die leisen Klänge von Gesängen und Gebeten erfüllten die Luft, in der sich die Düfte von Harz und Weihrauch mit dem Gestank der Abwassergräben mischten. Unbeirrt ging Reiko die hohen Mauern entlang; sie hoffte, sich durch das hintere Tor des Tempels schleichen und nach dem Novizen Ausschau halten zu können.

Plötzlich nahm Reiko eine Bewegung wahr. In den Ästen der Kiefern über ihr raschelte es. Als sie den Blick hob, fiel eine menschliche Gestalt aus der Baumkrone und landete mit einem dumpfen Laut genau vor Reiko, die einen erschreckten Schrei ausstieß. Es war der Novize, der nun auf Händen und Knien vor ihr kauerte. Fichtennadeln regneten auf seinen haarlosen Kopf mit den abstehenden Ohren, und in seinen Augen flackerte Entsetzen. Er rappelte sich wieder auf und packte Reikos Arm. »Kommt mit! Rasch!«, stieß er atemlos hervor und zog sie die Gasse hinunter.

Der Novize war klein und drahtig, nur wenig größer als Reiko, doch in seinen dünnen Fingern lag erstaunliche Kraft.

»Wohin bringt Ihr mich?«, fragte Reiko ängstlich.

»Wir müssen uns beeilen!«, drängte der Novize. »Sie kommen!«

»Wer?«

Der Novize antwortete nicht; stattdessen warf er einen hastigen, ängstlichen Blick über die Schulter zurück. Er war vielleicht sechzehn Jahre alt; ein dünner Flaum dunkler Barthaare bedeckte Kinn und Oberlippe. Sein glattes Gesicht war gerötet und verschwitzt. Reikos Neugierde wurde stärker als ihr Widerstand, und sie ließ sich von dem Novizen weiterzerren. Seine Schritte wurden erst langsamer, als sie einen kleinen Shinto-Schrein erreichten. Der Novize huschte mit Reiko durch das Torii-Tor und hinter eine hohe steinerne Laterne. Fichten warfen ihren Schatten auf einen Altar, eine Weihrauchschale, einen Gong und eine kleine Holzhütte, in der die Geister der Toten wohnten. Der Novize ließ sich vor Reiko auf die Knie fallen.

»Verzeiht, dass ich Euch so respektlos behandle«, stieß er hervor und deutete eine hastige Verbeugung an, »aber ich bin verzweifelt und weiß niemanden, an den ich mich wenden könnte …«

In seinem Gesicht zuckte es; dann brach er in lautes Schluchzen aus. Einen Augenblick lang vergaß Reiko, dass sie gekommen war, um Informationen zu sammeln; sie hatte nur noch den Wunsch, dem verzweifelten jungen Mann zu helfen, der offensichtlich in Schwierigkeiten steckte. »Ich werde Euch zuhören«, sagte sie. »Beruhigt Euch.«

»Wir haben nicht viel Zeit! Sie wissen, dass ich nicht dort bin, wo ich sein sollte! Sie sind hinter mir her! Darum habe ich so lange gebraucht, um aus dem Tempel zu kommen und mich mit Euch zu treffen.«

»Wer ist hinter Euch her?«, fragte Reiko, deren Verwirrung immer größer wurde. »Warum habt Ihr solche Angst? Sagt mir erst einmal Euren Namen.«

Der Novize unterdrückte seine Schluchzer und biss die Zähne zusammen, als er gegen das Zittern ankämpfte, das seinen ganzen Körper erfasst hatte. »Mein Ordensname ist Fromme Wahrheit. Bevor ich der Sekte der Schwarzen Lotosblüte beigetreten bin, hieß ich Mori Gogen.«

Beide Namen – und seine gewählte Aussprache – ließen erkennen, dass er ein ehemaliger Samurai war. »Ich habe Euch zusammen mit der Äbtissin gesehen und sie sagen hören, dass Euer Gemahl der sōsakan-sama des Shōgun ist …« Als Reiko nickte, stieß Fromme Wahrheit hervor: »Ich brauche seine Hilfe!«

»Wenn wir können, werden wir Euch helfen«, erwiderte Reiko. »Zuerst aber müsst Ihr mir sagen, was Euch so zu schaffen macht.« Sie sprach mit ruhiger Stimme, doch die Angst des jungen Mannes steckte sie immer mehr an. »Warum fürchtet Ihr Euch so sehr?«

»Die Schwarze Lotosblüte ist eine verderbte, grausame Sekte!« Furcht und leidenschaftlicher Zorn ließen die Stimme des Novizen beinahe zu einem Aufschrei werden. »Ich habe Dinge erlebt … Ich will fort von hier!«

Erregung packte Reiko. Was hatte der junge Mann beobachtet? »Erzählt mir, was geschehen ist«, drängte sie.

»Meine Familie gehört zu den Gefolgsleuten des Kuroda-Klans«, begann der Novize und wischte sich das Gesicht mit dem ausgefransten, verschmutzten Ärmel seiner Robe ab. »Wir sind sehr fromme Menschen. Letzten Winter hat mein Vater sich mit zwei Mönchen vom Tempel der Schwarzen Lotosblüte angefreundet. Sie sind oft zu uns gekommen, um mit unserer Familie zu beten, und haben uns in den Tempel eingeladen. Als wir dorthin gingen und Hohepriester Anraku kennen lernten, waren wir überzeugt davon, dass er allein den wahren Weg des Buddha kennt. Meine ältere Schwester Yasue und ich beschlossen, ins Kloster einzutreten. Wir hofften beide, die spirituelle Erleuchtung zu erlangen, von der Anraku gesprochen hatte. Aber das Leben im Tempel war ganz anders, als wir erwartet hatten.«

Bitterkeit schlich sich in die Stimme des Novizen. Er erhob sich, spähte verstohlen an der Laterne vorbei zum Eingang des kleinen Heiligtums und fuhr fort: »Die Mönche zwangen Yasue, mich und die anderen Novizen, jeden wachen Augenblick mit Gesängen und Meditation zu verbringen und Gebete für Hohepriester Anraku zu sprechen. Wir bekamen nur Suppe aus Seetang zu essen und durften jede Nacht nicht länger als zwei Stunden schlafen. In den Gebetshallen dröhnten immerzu die Gongs, und der Weihrauch war so dicht, dass wir kaum atmen konnten. Uns schmerzten die Beine vom Knien, und wir alle hatten Magenkrämpfe und Durchfall vom Seetang. Baden war uns verboten. Wer sich beklagte oder ungehorsam war, wurde geschlagen. Immerzu beschimpften uns die Mönche, dass wir schwach seien, dumm und wertlos, und dass wir dazu verdammt wären, bis in alle Ewigkeit wiedergeboren zu werden und endloses Leid zu erdulden, falls wir die religiösen Übungen nicht durchhielten.«

Reiko wusste, dass strenge Regeln, beständiges Fasten und körperliche Disziplin in buddhistischen Gemeinschaften üblich waren, doch was Fromme Wahrheit erzählte, hörte sich eher nach Folter als nach religiöser Übung an. »Wenn es so schlimm ist, wie Ihr sagt, warum seid Ihr nicht einfach fortgegangen?«

»Das können wir nicht«, erwiderte Fromme Wahrheit. »Die Mönche behalten uns genau im Auge, damit niemand den Tempel verlässt.«

»Aber Eure Familien – sie würden doch gewiss nicht zulassen, dass man Euch misshandelt und gegen Euren Willen festhält!«

Fromme Wahrheit rang die Hände und ließ den Blick gehetzt umherschweifen, als wolle er bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergreifen. »Niemand weiß, was hier geschieht! Wir Novizen dürfen nur mit Leuten sprechen, die der Sekte angehören.«

»Aber die Mönche und Nonnen, die ich im Tempel gesehen habe, durften sich frei unter den Besuchern bewegen. Und sie machten nicht den Anschein, als wären sie misshandelt worden.«

Fromme Wahrheit lachte freudlos auf. »Weil es die Eingeweihten sind, denen die Sekte uneingeschränktes Vertrauen schenkt. Sie bekommen besseres Essen als wir Novizen und haben noch viele andere Vorteile. Die Eingeweihten betteln um Almosen und werben neue Mitglieder an. Niemals würden sie darüber reden, was im Tempel vor sich geht. Die Schwarze Lotosblüte hat den Geist der Eingeweihten gebrochen und sie sich unterworfen!«

Die Geschichte des Novizen wurde immer eigenartiger und erschreckender. »Wie viele Novizen gibt es im Tempel?«, fragte Reiko.

»Hunderte. Die genaue Zahl weiß ich nicht, weil wir in getrennten Gruppen leben. Die anderen bekomme ich kaum zu Gesicht.«

»Aber wo sind sie? Wie kann die Sekte sie so gut verstecken, dass niemand sie hört oder sieht?«

»Unsere Unterkünfte befinden sich in der Nähe des Nonnenklosters, in einem abgeschiedenen Teil des Tempelgeländes«, erwiderte Fromme Wahrheit. »An den Wänden unserer Kammern hängen dicke Polster aus Baumwolle, um die Geräusche zu dämpfen. Und Außenstehende dürfen nicht dorthin.«

Reiko erinnerte sich an die stillen, abgeschiedenen Gebäude, an denen Äbtissin Junketsu-in sie so auffallend rasch vorübergeführt hatte, und an die gedämpften Geräusche von Gebeten und Gesängen, die Reiko dort gehört zu haben glaubte.

»Der Tempel ist viel größer, als es den Anschein hat.« Fromme Wahrheit beugte sich zu Reiko vor; in seinen Augen war zu sehen, wie sehr es ihn drängte, sie davon zu überzeugen, dass seine Geschichte der Wahrheit entsprach. »Und was Ihr gesehen habt, war nur die Oberfläche. Die Schwarze Lotosblüte kennt viele Orte, an denen sie Dinge verstecken kann, die Außenstehende nicht sehen sollen. Es gibt unterirdische Räume und Gänge, die nach draußen führen. Es ist wie eine monströse unsichtbare Wucherung, die sich überall ausbreitet!«

Reiko schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie könnte es so etwas geben, ohne dass jemand es bemerkt?«

»Es ist die Wahrheit! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Wenn wir Novizen ein halbes Jahr Ausbildung hinter uns haben, werden wir gezwungen, in den Nächten neue Stollen zu graben, die genau unter den Straßen verlaufen, sodass die Leute, die in der Nachbarschaft des Tempels wohnen, keine verdächtigen Geräusche unter ihren Häusern hören.«

Fromme Wahrheit zitterte vor Furcht am ganzen Körper. »Tagsüber arbeiten wir in einer Werkstatt auf dem Tempelgelände und drucken Bücher mit den Lehren des Hohepriesters Anraku, die an Besucher des Tempels verkauft werden. Auch ich müsste jetzt in der Werkstatt sein. Deshalb wurden auch Patrouillen ausgeschickt, die nun das Tempelgelände nach mir absuchen. Inzwischen werden sie wissen, dass ich den Tempel verlassen habe. Sie werden überall nach mir suchen, bis sie mich gefunden haben. Sie werden mich niemals gehen lassen!«

»Aber wenn es Hunderte von Novizen gibt, die alle die Freiheit wollen, warum tut Ihr Euch dann nicht zusammen und verlasst geschlossen den Tempel?«, fragte Reiko.

Der Novize lachte bitter auf. »So einfach ist das nicht. Die Schwarze Lotosblüte hat Spitzel in unsere Reihen eingeschleust, die sofort Meldung machen, wenn einer von uns die Flucht plant. Wir können keinem Menschen trauen. Und wenn man immer nur die Gongschläge hört, die eintönigen Gesänge und Gebete, wenn man den ganzen Tag schuften und die verräucherte Luft atmen muss, wenn man kaum Schlaf und Essen bekommt, wird der Wille schwächer und schwächer, bis er irgendwann zerbricht. Dann gehorcht man blind jedem Befehl und lässt alles über sich ergehen.« Flüsternd fügte er hinzu: »Außerdem mischen die Mönche dem Essen irgendetwas bei – ein Gift, das die Verwirrung und Hilflosigkeit noch größer macht. Ich habe es durch Zufall herausgefunden, als ich letzten Monat krank geworden bin.

Ich musste mich ständig übergeben, konnte keine Nahrung im Magen behalten. Aber zum ersten Mal, seit ich in den Tempel gekommen bin, konnte ich wieder klar denken. Und da endlich erkannte ich, was mit mir geschehen war und was ich tun musste, um mich und meine Schwester zu befreien.«

Diese Geschichte über Gefangenschaft, Folter und Sklaverei war schier unglaublich, doch in der Stimme des Novizen lag so viel Angst und Verzweiflung, dass es unmöglich gespielt sein konnte. Ob die Brandstiftung und die Morde mit den Schrecknissen zu tun hatten, von denen Fromme Wahrheit erzählte?

»Als ich wieder gesund war, ging ich wieder an die Arbeit und war brav und gehorsam«, fuhr der junge Mann fort, »aber ich aß nichts mehr. Ich warf die Speisen fort, wenn die Mönche nicht hinschauten.« Erst jetzt fiel Reiko auf, wie hager sein Gesicht war und wie scharf die Schulterknochen sich unter seiner Robe abzeichneten. »Aber mein Geist wurde stärker, und ich war zur Flucht entschlossen. Vor drei Nächten wartete ich in meinem Bett, bis alle schliefen und die Mönche, die regelmäßig im Schlafsaal der Novizen nachschauen, sich in einem anderen Teil des Gebäudes befanden. Dann kletterte ich aus dem Fenster und schlich ins Nonnenkloster.

Ich weckte Yasue und eilte mit ihr über das Tempelgelände. Ich hatte es nie zuvor bei Nacht betreten; deshalb hatte ich erwartet, alles dunkel und verlassen vorzufinden, doch in vielen Fenstern brannte noch Licht, und Mönche und Nonnen kamen und gingen. Wir hörten seltsame Geräusche. Yasue bekam Angst und flehte mich an, sie in den Schlafsaal zurückzubringen, aber ich zerrte sie weiter mit mir. Wir hatten gerade den Hauptweg zum Tor erreicht, als ich eilige Schritte hörte. Ich drehte mich um und sah einen großen Trupp Mönche, die Laternen bei sich trugen und sich über das Gelände verteilten. Sie suchten nach uns.«

Der Novize atmete schneller; in seinen Augen spiegelte sich die Erinnerung an den erlebten Schrecken. »Wir flüchteten in ein Waldstück, aber die Mönche waren überall. Yasue war von dem Gift, das man uns ins Essen gab, so durcheinander, dass sie sich von mir losriss und davonrannte. Jemand rief: ›Da ist sie!‹ Dann sah ich, wie drei Mönche meine Schwester packten und davonzerrten. Die anderen folgten ihnen. Offenbar wussten sie nicht, dass auch ich fliehen wollte. Ich wollte mich auf die Mönche stürzen und Yasue retten, aber es waren zu viele.« Er seufzte tief. »Ich gab meine Fluchtpläne auf. Vielleicht wäre ich entkommen, doch ohne meine Schwester wollte ich nicht fort. Also schlich ich zum Schlafraum der Novizen zurück und hoffte, dass Yasue und ich in der Nacht darauf eine neue Chance bekommen würden.

In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf, denn ich rechnete damit, dass die Mönche Yasue am nächsten Morgen vor aller Augen bestrafen würden, wie sie es schon öfter getan hatten, wenn jemand einen Fluchtversuch unternommen hatte, doch am Morgen war meine Schwester nirgends zu sehen. Als ich fragte, wo sie sei, sagten mir die Mönche, man habe sie einer anderen Gruppe von Novizinnen zugeteilt. Aber ich wusste es besser.«

Fromme Wahrheit presste sich eine Faust auf den Mund, um seine Schluchzer zu ersticken. »Man hat meine Schwester ermordet!«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Reiko entsetzt.

»An dem Morgen war die Hütte abgebrannt, und die Feuerwehr entdeckte im Innern die Leiche einer Frau«, stieß Fromme Wahrheit, dem die Tränen übers Gesicht liefen, schluchzend hervor. »Gestern habe ich die Mönche belauscht. Sie sagten den Ermittlern des sōsakan-sama, dass niemand aus dem Tempel vermisst werde. Und heute hat Dr. Miwa Euch gesagt, die Frau, die man in der Hütte gefunden hat, sei im Tempel unbekannt. Das sind Lügen! Meine Schwester wird vermisst! Ich habe mich im Tempel umgehört und umgeschaut, so gut ich konnte. Yasue ist nicht mehr zu den Novizinnen zurückgekehrt, weder zu ihrer alten Gruppe noch zu einer anderen. Niemand hat sie mehr gesehen!«

Reiko verspürte Mitleid mit dem jungen Mann; doch zugleich erfüllte sie gespannte Erwartung. Stand sie vor des Rätsels Lösung?

»Wer war der kleine Junge, der in den Flammen gestorben ist?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht.«

»Könnte es eines der Waisenkinder aus dem Tempel gewesen sein?«

Falls Dr. Miwa und Äbtissin Junketsu-in mit ihrer Behauptung gelogen hatten, dass sie nicht wussten, wer die Frau in der Hütte war, konnten sie auch gelogen haben, was das Kind betraf.

»Es sind nicht alles Waisenkinder«, antwortete der Novize. »Viele sind Kinder von Sektenmitgliedern, die im Tempel gezeugt und geboren wurden.«

Reiko war schockiert. »Die Schwarze Lotosblüte erlaubt geschlechtliche Beziehungen zwischen Mönchen und Nonnen?« Üblicherweise verlangten buddhistische Glaubensgemeinschaften von ihren Mitgliedern, sich an das Keuschheitsgelübde zu halten.

»Die Sekte sorgt selbst für zukünftige Mitglieder. Schon im Waisenhaus werden den Kindern die Regeln der Schwarzen Lotosblüte aufgezwungen, indem man sie hungern lässt oder sie verprügelt. Zugleich ist es eine Probe der körperlichen und geistigen Kräfte der Kinder. Die stärksten werden eines Tages zu Oberen der Schwarzen Lotosblüte ernannt, die schwächeren macht man zu Sklaven. Und diejenigen, die nicht überleben …«

Die Stimme des Novizen brach und wurde zu einem verzweifelten Flüstern. »Es gab Fälle, dass Kinder spurlos aus dem Waisenhaus verschwunden sind. Angeblich sind sie von kinderlieben Familien adoptiert worden, aber das glaube ich nicht. Das Kind in der Hütte ist wahrscheinlich an irgendeiner Strafe gestorben, und die Mönche nutzten das Feuer, um die Leiche loszuwerden.«

Ein neuerlicher Schock durchfuhr Reiko; zugleich aber erwachte ihre Skepsis. Der Gedanke, dass Menschen wie Vieh gezüchtet wurden, war ebenso absurd wie die Vorstellung, dass man Kinder mit solcher Grausamkeit behandelte. Dachte der Novize sich diese Schreckensgeschichten nur aus, um sich ihrer Hilfe zu versichern? Plötzlich aber wurde Reiko klar, dass die Aussagen des Novizen ihre Theorie über Haru erhärteten: Sie war keine Täterin, sondern ein Opfer! Der Körper des Mädchens war mit blauen Flecken und Schürfwunden übersät! Haru hatte zwar erklärt, sich im Tempel glücklich zu fühlen, doch es war möglich, dass ihre Erinnerungen an Folter und Misshandlung zusammen mit den Erinnerungen an die Nacht vor dem Feuer verschwunden waren. Vielleicht hatte Haru vergeblich aus dem Tempel zu fliehen versucht, so wie die Schwester von Fromme Wahrheit, und war dann irgendwie den Flammen entronnen, die sie vernichten sollten – zusammen mit anderen Beweisen für die Verbrechen der Sekte.

»Was das Kind angeht, das in der Hütte gefunden wurde«, riss die Stimme des Novizen Reiko aus ihren Gedanken, »kann ich nur Vermutungen anstellen. Aber bei Yasue bin ich mir sicher. Die Mönche der Schwarzen Lotosblüte haben sie ermordet!«

»Damit sie nicht davonlaufen und in der Öffentlichkeit erzählen kann, wie die Novizen behandelt werden? Oder dass die Sekte ein unterirdisches Tunnelsystem anlegt?«, fragte Reiko.

»Nicht nur deshalb«, erwiderte Fromme Wahrheit. »Ich habe die Mönche bei ihren Gesprächen belauscht. Die Schwarze Lotosblüte arbeitet an einem geheimen Vorhaben. Yasue muss etwas gesehen haben, das sie nicht sehen durfte – deshalb wurde sie zum Schweigen gebracht.«

Sklaverei und Gefangenschaft, Folter und Misshandlung – und nun auch noch eine dämonische Verschwörung. Reiko schwirrte der Kopf von der Flut der Anschuldigungen, die Fromme Wahrheit gegen die Sekte vorbrachte.

»Was für ein geheimes Vorhaben meint Ihr?«, fragte sie.

»Ich habe es gesehen! Ich habe es gehört! Ich weiß alles!« Entsetzen schlich sich in die Stimme des Novizen, und seine Augen waren schwarze Seen der Angst. »Wenn sie es herausfinden, werden sie auch mich töten!«

»Ich kann Euch nicht helfen, wenn Ihr mir nicht sagt, was Ihr gesehen habt.«

Schluchzend ergriff der Novize Reikos Schultern. »Das ganze Land ist in großer Gefahr! Ihr müsst die Allgemeinheit warnen … Ihr müsst Euren Gemahl dazu bringen, dass er uns rettet!«

Der schmerzhafte Druck seiner Hände, seine verzweifelte Entschlossenheit und seine eindringliche, jedoch wirre Bitte erschreckten Reiko. Plötzlich hatte sie Angst um die eigene Sicherheit. »Lasst mich los!«, sagte sie mit scharfer Stimme und wich zum Tor des Heiligtums zurück, doch Fromme Wahrheit eilte ihr hinterher, ließ sich vor ihr auf die Knie fallen und packte den Saum ihres Kimonos. »Bitte, geht nicht! Helft mir!«

Plötzlich hörte Reiko eilige Schritte auf dem Gehweg vor dem kleinen Heiligtum. Dann fiel ein Schatten über das Gelände. Reiko fuhr herum und sah zwei Mönche im Torii-Tor stehen; ihre Körper sperrten das Sonnenlicht aus. Der eine Mönch war alt und blickte gütig; der jüngere war ein Muskelberg mit derbem, ausdruckslosem Gesicht.

Als Fromme Wahrheit die beiden Mönche sah, schnappte er entsetzt nach Luft, ließ Reiko los und taumelte rücklings gegen die Holzhütte des Shinto-Schreins. Entsetzen spiegelte sich auf seiner Miene und ließ die Knochenstruktur seines ausgezehrten Gesichts deutlich hervortreten. Seine Stimme wurde zu einem dünnen, kläglichen Jammern.

»Geht weg … lasst mich in Ruhe …«

Während der muskulöse Mönch sich dem Novizen näherte, wandte der ältere Mann sich an Reiko. Seine Miene war angespannt, und in seiner Stimme lag Besorgnis. »Hat er Euch etwas angetan, ehrenwerte Dame?«

Eingeschüchtert vom plötzlichen Erscheinen der beiden Mönche und verwirrt über die Reaktion des Novizen, erwiderte Reiko stockend: »Nein … mir ist nichts geschehen.«

»Im Namen des Tempels der Schwarzen Lotosblüte möchte ich mich für jede Ungelegenheit entschuldigen, die Bruder Fromme Wahrheit Euch bereitet hat«, sagte der Mönch und lächelte freundlich. »Er ist nicht mehr bei Verstand, wisst Ihr. Er ist aus unserem Hospital davongeschlichen, als seine Pflegerinnen ihn eine Zeit lang aus den Augen ließen.«

Der untersetzte, muskulöse Mönch packte Fromme Wahrheit. Der Novize versuchte sich zu wehren und rief: »Lass mich los! Hilfe! Ich will nicht sterben!«

Reiko wusste in ihrer Verwirrung nicht mehr, was sie denken sollte. Das panische Entsetzen des Novizen schien nicht gespielt zu sein, doch auch das, was der alte Mönch gesagt hatte, klang logisch. »Hört Ihr? Er behauptet, in Gefahr zu sein, und verlangt nach Hilfe, weil er nicht sterben will.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Er leidet unter Wahnvorstellungen. Sie sind auf seine spirituelle Erkrankung zurückzuführen. Fromme Wahrheit ist nicht nur selbst gefährdet, er ist auch gefährlich für andere. Wir müssen ihn fesseln, damit er sich selbst und anderen kein Leid zufügen kann.« Während der kräftige Mönch den Novizen zu Boden drückte und ihn festhielt, zog sein älterer Glaubensbruder dünne Kordeln unter seiner Robe hervor und fesselte die Hand- und Fußgelenke des schreienden, sich windenden Novizen. »Er fällt auch Frauen an«, sagte er dabei zu Reiko. »Ihr könnt von Glück sagen, dass wir rechtzeitig gekommen sind.«

»Glaubt ihm nicht!«, rief der Novize Reiko zu. »Lasst nicht zu, dass sie mich mitnehmen! Die Schwarze Lotosblüte ist verderbt! Die Berge werden Feuer speien! Flammen werden die Stadt verzehren! Die Flüsse werden von Leichen überquellen, und die Luft wird mit Gift verpestet sein! Der Himmel wird brennen und die Erde explodieren! Ihr müsst die Katastrophe verhindern!«

Der alte Mönch knebelte den Novizen. Fromme Wahrheit würgte, stöhnte dumpf und zerrte wild an den Fesseln, doch seine beiden Glaubensbrüder packten ihn, hoben ihn hoch und trugen ihn durchs Tor.

»Wartet!« Reiko rannte den Mönchen hinterher. Was Fromme Wahrheit gesagt hatte, hörte sich zwar wie das Gefasel eines Wahnsinnigen an, doch Reiko misstraute den Mönchen, denn sie waren Verbündete von Äbtissin Junketsu-in und Dr. Miwa, die zu den Mordverdächtigen zählten und überdies Reikos Ermittlungen behindert hatten. Außerdem brauchte sie die Aussage des Novizen, denn seine Geschichte würde ihr helfen, Haru zu verteidigen. »Ich will mich davon überzeugen, dass er gut untergebracht wird«, fügte Reiko hinzu.

Auf der Gasse vor dem kleinen Shinto-Schrein legten die beiden Mönche den Novizen in eine schwarze Sänfte und schlossen deren Tür. »Wir bringen Bruder Fromme Wahrheit zurück in unser Hospital, wo er alle Pflege und Hilfe bekommen wird, die er benötigt«, sagte der alte Mönch zu Reiko. »Und Euch rate ich, in Zukunft jeden Kontakt mit ihm zu meiden – zu Eurer eigenen Sicherheit.«

Die Mönche ergriffen die Tragestangen der Sänfte und stapften die Gasse hinunter in Richtung des Tempels der Schwarzen Lotosblüte. Reiko blickte ihnen hilflos hinterher.

Als sie sich schließlich auf den Rückweg zum Haupttor machte, wo ihr Gefolge wartete, fragte sie sich, was mit Haru war und ob ihre Nachforschungen dem Mädchen letztendlich helfen oder schaden würden.


8.

Die Wahrheit ist flüchtig,

Die Tür zur Weisheit

Ist schwer zu öffnen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

ie Abenddämmerung tauchte den Himmel über Edo in prächtige Farben; wie ein gewaltiger, rosafarbener und tiefblauer Baldachin wölbte er sich über der Stadt. Hinter Fenstern, an Toren und auf den Booten, die auf dem schimmernden dunklen Band des Flusses schwammen, leuchteten Lampen und Laternen. Wie eine riesige Silbermünze schwebte der Vollmond über dem Palast. Auf dem von Fackeln erhellten Hof von Sanos Anwesen klapperten Pferdehufe auf den Pflastersteinen, als berittene Wachen Reiko in ihrer Sänfte zum Eingang der Villa eskortierten.

Als Reiko ausstieg, erschien O-hana, das Kindermädchen, in der Tür. »Den Göttern sei Dank, dass Ihr zurück seid! Masahiro hat Euch so sehr vermisst, dass er den ganzen Tag geweint hat. Nicht einmal die Milch von O-aki wollte er trinken.« O-aki war Masahiros Amme. »Er wollte auch kein Nickerchen machen, wie sonst immer.«

In der Eingangshalle trat Reiko sich die Schuhe von den Füßen, eilte den Flur hinunter und in Masahiros Zimmer, wo sie ihr einstiges Kindermädchen O-sugi erblickte, das den kläglich jammernden Masahiro auf dem Schoß schaukelte.

»Da … da«, sagte O-sugi liebevoll. Masahiro wand sich jammernd in den Armen der älteren Frau; sein kleines Gesicht zeigte einen kummervollen Ausdruck. O-sugi hob den Blick und sah Reiko in der Tür stehen. »Schau nur, Masahiro-chan«, sagte sie mit offensichtlicher Erleichterung. »Deine Mutter ist wieder zu Hause.«

Reikos Anblick ließ Masahiro sofort verstummen. Seine Augen wurden groß. Lachend vor Freude kniete Reiko sich hin, nahm den kleinen, warmen Körper in die Arme und drückte die Wange an Masahiros weiches Haar.

»Mein Kleiner«, flüsterte sie. »Wie sehr ich dich vermisst habe!«

Masahiro begann wieder laut zu jammern.

»Was ist mit ihm?« Besorgt hielt Reiko ihren Sohn auf Armeslänge von sich und blickte in sein kleines, verweintes Gesicht. Sie versuchte ihn zu trösten, doch aus dem Jammern wurde lautes Kreischen; Masahiro strampelte wild, und seine kleinen Hände zuckten.

»Er ist müde und hungrig«, antwortete O-sugi. »Und jetzt hat er sich wieder in einen Wutanfall gesteigert.«

»Er ist bestimmt wütend, weil ich ihn so lange allein gelassen habe.« Reiko drückte den weinenden und strampelnden Masahiro noch fester an sich. »Ich bin ja wieder bei dir«, sagte sie besänftigend, »jetzt ist alles wieder gut.«

Reiko, O-sugi und die Hausmädchen versuchten noch immer, Masahiro gut zuzureden, als die Eingangstür geöffnet wurde. Auf dem Flur erklangen Männerstimmen.

Sano war zu Hause.

 

Erschreckt von den Schreien, mit denen er begrüßt wurde, eilte Sano den Flur hinunter. Was war mit Masahiro? Er stürmte ins Kinderzimmer. Als er seinen Sohn in Reikos Armen sah, atmete er erleichtert auf, doch Masahiro kreischte weiter.

»Was ist geschehen?« Er kniete sich neben Reiko. »Hat er sich wehgetan?«

Reiko bemühte sich, ihren zappelnden kleinen Sohn festzuhalten, bedachte Sano mit einem Lächeln und sagte mit lauter Stimme, um Masahiro zu übertönen: »Nein. Er ist wütend.«

Erst jetzt bemerkte Sano, dass Reiko noch kein Hausgewand trug, und die Sorge um seine Frau verdrängte die Furcht um Masahiro. »Bist du gerade erst nach Hause gekommen?«

»Ja.«

»Warum kommst du so spät? Ist etwas geschehen? Was ist mir Haru? Schweigt sie immer noch?«

Für einen Augenblick verstummte Masahiro. Sein Gesicht war gerötet und tränennass, sein winziges Kinn voll gesabbert. Er betrachtete seine Eltern mit einem Ausdruck der Neugier. Dann stieß er einen schrillen Schrei aus und streckte seinem Vater die Ärmchen entgegen. Sano hob Masahiro von Reikos Schoß und drückte das klamme, heiße Bündel Mensch an seine Brust.

»Nein, ich konnte Haru zum Reden bringen«, beantwortete Reiko Sanos Frage. »Und was ich von ihr erfahren habe, hat mich zu weiteren Ermittlungen veranlasst.«

Masahiro weinte wieder, als Sano ihn unbeholfen in den Armen wiegte. Schließlich gab er es auf und reichte ihn den Hausmädchen. »Reden wir woanders weiter«, sagte er zu Reiko.

Sie begaben sich ins Wohngemach. Es war kalt im Zimmer, denn die Holzkohleöfen brannten nicht. Ein Luftzug ließ die Hängelampen schwanken. Aus dem Kinderzimmer Masahiros war das Weinen des Jungen zu hören.

Reiko kniete sich hin und berichtete Sano, dass Haru die Opfer des Brandanschlags nicht kannte und sich an nichts erinnern könne, das mit dem Feuer zu tun habe; Haru wisse nicht einmal mehr, weshalb sie bei der Hütte gewesen war oder wie sie dorthin gekommen sei. Dann erzählte Reiko von den Verletzungen des Mädchens, den Prellungen und Schürfwunden.

»Ich glaube, Haru sollte in den Flammen sterben«, fuhr Reiko fort. »Nun aber hat sie Angst, dass man sie als vermeintliche Brandstifterin hinrichtet. Und sie hat keinen Menschen, der ihr hilft. Sie ist ganz allein auf der Welt.« Reiko erzählte, dass Harus Eltern am Fieber gestorben waren und dass ein Geldverleiher das Nudelrestaurant der Familie in Kojimachi an sich gebracht hatte. »Ich habe Haru versprochen, dass ich versuchen werde, sie von jedem Verdacht zu befreien und den wahren Brandstifter zu finden.«

Es freute Sano zu hören, dass sich offenbar ein gutes Verhältnis zwischen Reiko und dem Mädchen entwickelt hatte. Auf der anderen Seite sah er die Gefahr, dass eine Freundschaft zu dem Mädchen Reiko dafür blind machen könnte, dass Haru vielleicht doch die Mörderin und Brandstifterin war. Denn was Sano an diesem Tag bei den Oyamas über das Mädchen erfahren hatte, ließ sie in einem ganz anderen Licht erscheinen.

»Es freut mich, dass du Haru zum Reden bringen konntest«, sagte er und bedachte Reiko mit einem anerkennenden Blick. »Doch bevor wir irgendwelche Schlüsse über das Mädchen ziehen, müssen wir andere Hinweise überprüfen.«

»Was für andere Hinweise?«, verlangte Reiko zu wissen und blickte ihren Mann fragend an.

Sano wurde das Herz schwer, doch so sehr er es bedauerte – er musste Reiko Dinge über Haru erzählen, die ihr sicher nicht gefielen.

»Ich habe die Familie von Kommandeur Oyama besucht«, begann er und berichtete, was er erfahren hatte. »Die Geschichte des älteren Sohnes über den Besuch im Tempel und darüber, wie sein Vater ihm Haru vorgestellt hat, lässt darauf schließen, dass das Mädchen mindestens eines der Opfer kannte – egal, was sie dir erzählt hat.«

Obwohl Reiko sich nicht rührte und ihre Miene unverändert blieb, spürte Sano, wie sehr diese Neuigkeit sie erschütterte und wie unfassbar ihr die Vorstellung erschien, Haru könne sie belogen haben.

»Oyamas Sohn will nur erreichen, dass irgendjemand für den Mord an seinem Vater bestraft wird«, sagte Reiko schließlich. »Vielleicht hat er die Geschichte über Haru bloß erfunden, weil sie eine so nahe liegende Verdächtige ist.«

»Sie ist die einzige Verdächtige«, berichtigte Sano. »Der Mord an Kommandeur Oyama hat viel Leid über seine Familie gebracht. Niemand hat einen Vorteil von seinem Tod. Und meine Ermittler haben den ganzen Tag im Tempel verbracht, konnten aber keinen Hinweis entdecken, dass es außer Haru noch jemanden gibt, der als Täter in Frage kommt.«

»Dass deine Leute nichts gefunden haben, bedeutet noch lange nicht, dass keine anderen Verdächtigen und keine anderen Beweise existieren«, erwiderte Reiko. »Und hat die Sekte der Schwarzen Lotosblüte durch den Tod von Kommandeur Oyama etwa keine Vorteile? Zwanzigtausend koban! Außerdem versucht die Schwarze Lotosblüte mit allen Mitteln, Einfluss auf die Nachforschungen zu nehmen und Haru zu belasten. Nachdem ich mit dem Mädchen geredet hatte, bin ich zum Tempel gegangen. Ich war kaum dort, als Äbtissin Junketsu-in mich auch schon abfing. Ich wollte die Nonnen und Waisenkinder über Haru befragen, aber die Äbtissin hat es nicht erlaubt. Und deinen Ermittlern erging es nicht besser. Ich habe gesehen, dass Mönche ihnen wie Schatten gefolgt sind.«

»Du musst dich irren. Wahrscheinlich wollten die Mönche meinen Männern bei den Ermittlungen helfen«, widersprach Sano und ließ sich sein Entsetzen darüber nicht anmerken, dass Reiko ihre Nachforschungen auf eigene Faust und unabhängig von den seinen vorangetrieben hatte. »Ich finde die Mönche entgegenkommend und gefällig.«

Doch nun fragte sich Sano, ob diese Gefälligkeit in Wahrheit der Versuch gewesen war, belastende Tatsachen hinter dem Schleier vorgetäuschter Hilfsbereitschaft zu verbergen. Hatte Reiko vielleicht Recht? Versuchte die Schwarze Lotosblüte tatsächlich, die Ermittlungen zu behindern? Der Gedanke erschreckte Sano und ließ seine Sorge über Reikos Alleingang noch größer werden.

»Du hättest nicht zum Tempel gehen sollen«, sagte er. »Wenn du ohne mein Wissen und meine Erlaubnis Nachforschungen anstellst, könntest du meinen Ermittlungen schaden – und damit meinen Beziehungen zum Shōgun.«

»Tut mir Leid«, sagte Reiko kleinlaut.

»Und falls der Mörder wirklich noch auf freiem Fuß ist, dann ist es viel zu gefährlich, dass du dich allein auf dem Tempelgelände bewegst.« Er hielt kurz inne; dann fügte er behutsam hinzu: »Ich habe die Ergebnisse von Dr. Itos Untersuchungen an den Opfern aus der Hütte bekommen. Alle drei wurden vor dem Ausbruch des Feuers ermordet. Der kleine Junge war halb verhungert. Seine Mörder haben ihm das Genick gebrochen. Oyama wurde erschlagen, und die unbekannte Frau hat man erwürgt.«

Reiko zuckte entsetzt zusammen. »Wie schrecklich«, flüsterte sie. Doch plötzlich hellte ihre Miene sich auf, als ihr die Bedeutung von Sanos Worten bewusst wurde. »Aber kann ein so zierliches Mädchen wie Haru einem erwachsenen Mann den Schädel einschlagen, eine Frau erwürgen und einem Kind das Genick brechen, noch dazu in ein und derselben Nacht? Und dann soll sie die Leichen in die Hütte gelegt haben, damit sie darin verbrennen? Dr. Itos Erkenntnisse sprechen dafür, dass nicht Haru die Verbrechen begangen hat, sondern jemand anders!«

Sano schwieg. Er musste Reiko Recht geben.

»Und wenn wir nach anderen Verdächtigen Ausschau halten, sind Dr. Miwa und Äbtissin Junketsu-in gute Kandidaten«, fuhr Reiko fort und schilderte Sano das seltsame Paar. »Beide haben Kommandeur Oyama gekannt. Beide konnten nicht schnell genug mit Alibis aufwarten. Und beide haben alles versucht, Haru als Täterin hinzustellen.«

Reiko erzählte, wie Dr. Miwa und Äbtissin Junketsu-in Haru als schwieriges Kind und Unruhestifterin hingestellt hatten, als lügenhaft und lüstern, schlampig und ungehobelt – ein Mädchen, das auf nächtliche Streifzüge ging, mit Novizen Unzucht trieb, und das Feuer an die Hütte gelegt hatte, um sich an der Sekte der Schwarzen Lotosblüte zu rächen, weil deren Obere versucht hatten, sie Disziplin zu lehren.

Sano dachte über Reikos Worte nach, gelangte aber zu einem anderen Schluss. Die Hinweise, die Haru belasteten, wogen seiner Meinung nach schwerer als die entlastenden Indizien, die für die Unschuld des Mädchens sprachen.

Vorsichtig sagte er: »Vielleicht haben die Äbtissin und der Arzt ja doch die Wahrheit über Haru gesagt …«

Reiko erhob sich und lehnte sich an eine Trennwand.

»Ich traue den beiden nicht«, sagte sie. »Jemand hat Haru verprügelt und ihr die Prellungen zugefügt. Vielleicht haben der Arzt und die Äbtissin damit zu tun.« Sie blickte Sano an. »Aber du hältst Haru für die Schuldige, nicht wahr?«

»Solange ich nicht sämtliche Tatsachen kenne, lege ich mich nicht fest«, erwiderte Sano, erkannte jedoch, dass er Reiko nicht von seiner Unvoreingenommenheit überzeugen konnte. »Bis jetzt gibt es jedenfalls keinen Hinweis darauf, dass jemand anders als Haru ein Motiv für die Tat gehabt haben könnte.«

»Doch, einen solchen Hinweis gibt es«, widersprach ihm Reiko und erzählte von ihrer Begegnung mit Fromme Wahrheit, dem Novizen.

Sano schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist unmöglich. Zwar gibt es kein Gesetz, das die Errichtung unterirdischer Gänge und Kammern verbietet, solange sie auf den Bereich des Tempels selbst beschränkt bleiben, aber eine Sekte könnte ein Vorhaben, wie du es beschrieben hast, auf keinen Fall geheim halten. Das bakufu behält alle Sekten sehr genau im Auge. Und die Beamten vom Ministerium für Tempel und Heiligtümer nehmen regelmäßige Inspektionen sämtlicher Tempel und deren Bewohner vor. Es wäre ihnen bestimmt nicht entgangen, würden die Novizen und Waisenkinder von der Schwarzen Lotosblüte gegen ihren Willen festgehalten und misshandelt. Sie hätten die Sekte sofort verboten und aufgelöst. Außerdem überwacht der metsuke sämtliche Aktivitäten, die eine Gefahr für das Land darstellen könnten.« Der metsuke, der Geheimdienst der Tokugawa, hatte seine Spitzel überall. »Und was diesen Novizen angeht, Fromme Wahrheit – die beiden Mönche, die ihn überwältigten, haben dir doch gesagt, dass er nicht mehr bei Verstand ist. Das scheint mir eine gute Erklärung für seine wirre Geschichte zu sein.«

Reiko reckte trotzig das Kinn vor. »Aber das Kind, das man in der Hütte fand, ist misshandelt worden und war halb verhungert, wie du mir eben selbst erzählt hast. Und das stützt die Aussage von Fromme Wahrheit. Außerdem ist seine Geschichte unsere einzige Spur zu der ermordeten Frau, die er für seine Schwester hält. Oder weißt du eine bessere Erklärung?«

»Nein«, gab Sano zu. »Hirata ist dem Bericht über eine Frau nachgegangen, die in Suruga ihrem Mann davongelaufen war. Vorhin erst hat er mir gesagt, dass er nach dieser Frau gesucht und sie wohlbehalten gefunden hat – sie war zu ihrem Mann zurückgekehrt. Aber unsere Suche hat gerade erst begonnen. Vielleicht ist die Frau, die in der Hütte gefunden wurde, tatsächlich die Schwester von Fromme Wahrheit, vielleicht aber auch nicht. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

Er legte Reiko die Hände auf die Schultern. »Manche Dinge, die du hörst, glaubst du zu schnell; andere ziehst du gar nicht erst in Erwägung. Das darfst du nicht – ebenso wenig solltest du dich auf die Seite einer Verdächtigen stellen.«

»Du hast selbst gesagt, dass es zu früh ist, irgendeine Möglichkeit auszuschließen«, erwiderte Reiko. »Wenn auch nur die leiseste Möglichkeit besteht, dass Fromme Wahrheit mit seinen Geschichten über die Schwarze Lotosblüte Recht haben könnte, müssen wir es überprüfen. Deshalb möchte ich morgen noch einmal zum Tempel, mit dir zusammen, um mit Fromme Wahrheit zu sprechen und nach Anhaltspunkten zu suchen, die darauf hindeuten, dass seine Geschichte stimmt.«

Sano seufzte tief. Frauen besaßen die unangenehme Fähigkeit, sich an jedes Wort eines Mannes erinnern zu können und es gegen ihn zu verwenden, falls es in ihre Pläne passte.

»Tut mir Leid, aber meine Männer und ich werden die Ermittlungen am Tempel alleine weiterführen«, sagte er. Es schmerzte ihn, Reiko enttäuschen zu müssen, aber er wollte ihr Leben nicht in Gefahr bringen oder zulassen, dass die Nachforschungen sich immer mehr in eine Richtung bewegten, die ins Nichts führte. »Du hast mit Haru gesprochen. Damit ist deine Arbeit beendet.«

»Haru sollte sich wenigstens anhören dürfen, was Äbtissin Junketsu-in, Dr. Miwa und der Sohn von Kommandeur Oyama über sie gesagt haben«, erwiderte Reiko. »Wenn wir die Reaktion des Mädchens beobachten, erkennen wir vielleicht, wer von den dreien die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht hat Haru morgen ihr Erinnerungsvermögen wiedererlangt. Möglicherweise kann sie uns schon jetzt weitere Informationen über die Brandstiftung, die tote Frau und das Kind liefern.« Reiko hielt kurz inne; dann fügte sie hinzu: »Und vergiss nicht – ich bin der einzige Mensch, mit dem Haru spricht!«

Sano musste zugeben, dass Reikos Argumente überzeugend waren. Ob schuldig oder unschuldig – Haru war einer der Schlüssel zur Lösung des Falles. Sano brauchte Reikos Hilfe.

»Also gut«, sagte er. »Geh noch einmal zu Haru. Aber du musst mir versprechen, deine Ermittlungen nur auf das Mädchen zu beschränken und dich vom Tempel der Schwarzen Lotosblüte fern zu halten.«

Reikos Miene verfinsterte sich, als wolle sie ihm widersprechen; dann aber sagte sie mit einem gewinnenden Lächeln: »Ich verspreche es – wenn du mir versprichst, die Behauptungen von Fromme Wahrheit zu überprüfen.«

»Also gut«, lenkte Sano ein. »Du beschäftigst dich mit Haru, während ich im Tempel der Schwarzen Lotosblüte nach Folteropfern, unterirdischen Gängen und düsteren Verschwörungen suchen werde.« Er seufzte tief. »So, ich glaube, jetzt könnten wir beide ein wenig Entspannung gebrauchen. Wir wäre es mit einem gemeinsamen Bad vor dem Abendessen?«

Reiko bedachte ihn mit einem liebevollen Lächeln und nickte. Als sie Seite an Seite über den Flur zum Baderaum gingen, schwor sich Sano, die familiäre Harmonie nicht von den Ermittlungen stören zu lassen.


9.

Ich will alle Menschen

Vom falschen Glauben befreien

Und will sie lehren,

Die Regeln der Schwarzen

Lotosblüte

Zu achten und zu ehren ihr

Leben lang.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

as Läuten ferner Tempelglocken kündete vom Anbruch der Morgendämmerung. Reiko, in einen weißen Kimono und eine Hose von gleicher Farbe gekleidet, stand barfuß im Garten, die Hand am Griff des Schwerts an ihrer Hüfte, das Gesicht emporgewandt zu einem blassblauen Himmel, über den dünne graue Wolken trieben. Noch war es auf Sanos Anwesen friedlich und still. Die Morgenluft war würzig; Frühdunst lag über den Wiesen, und Tau schimmerte auf dem Gras. Reiko konzentrierte sich auf die Energie, die vom spirituellen Zentrum in ihrem Unterleib ausging und ihren ganzen Körper erfasste. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog sie das Schwert, stach und hieb nach einem unsichtbaren Gegner.

Anfangs fühlte das Schwert sich hinderlich und klobig an, und aus Mangel an Übung waren ihre Bewegungen unbeholfen. Bald schon keuchte Reiko und war schweißgebadet. Nach und nach aber kehrten ihre Fertigkeiten wieder. Sie war entschlossen, nun jeden Tag zu üben, wie in der Zeit vor ihrer Schwangerschaft. Das Ritual gab ihrem Körper seine einstige Schnelligkeit und Kraft zurück und beruhigte ihren Geist. Nach einiger Zeit konnte Reiko klar und nüchtern an das Gespräch zurückdenken, das sie am Abend zuvor mit Sano geführt hatte, und sie erkannte, weshalb sie so sehr danach strebte, Harus Unschuld zu beweisen.

Es ging ihr nicht um das Mädchen allein. Für Reiko war es eine Frage der Ehre geworden, den Beweis zu erbringen, dass ihr Urteil richtig war. Zwar wusste sie, dass es ein Fehler war, sich von solchem Ehrgeiz leiten zu lassen, doch sie vertraute ihrem Instinkt und ihrer Intelligenz. Außerdem bestärkte ihr Verdacht gegen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte Reiko in ihrer Überzeugung, dass Haru unschuldig war.

Reiko wirbelte herum, duckte sich unter einem imaginären Schlag und parierte mit einem so wuchtigen Hieb, als wolle sie damit die letzten Zweifel an ihren Fähigkeiten vertreiben.

Sie und Sano würden den Fall lösen und den wahren Täter seiner gerechten Strafe zuführen!

 

Als Reiko am Nonnenkloster des Zōjō-Tempels eintraf, teilte man ihr mit, dass Haru sich im Garten aufhalte. Reiko befahl den Sänftenträgern, vor der Eingangstür des Klosters zu warten, und umrundete das Gebäude, ein Paket unter dem Arm. Ein halbes Dutzend ihrer Wachsoldaten folgte ihr unauffällig und in einigem Abstand. Die Wolken warfen einen düsteren Schatten auf die Kieswege und die herbstlichen Rasenflächen. Der Wind trug den Geruch von Regen heran. Die Nonnen holten Wäsche, die sie zum Trocknen aufgehängt hatten, von den Balkonen ins Klostergebäude.

Plötzlich hörte Reiko Harus Stimme, die schrill und verängstigt klang, und die schroffe, drohende Erwiderung eines Mannes. Reiko eilte um einen Fichtenhain herum und sah Haru am Ufer eines kleinen Teichs stehen, mit dem Rücken an einen Felsblock gelehnt. Vor dem Mädchen stand drohend ein Mönch.

»Lasst mich in Ruhe!« Haru versuchte, zur Seite davonzuhuschen, doch der Mönch drängte sie zurück, drückte beide Hände gegen den Fels und hielt das Mädchen zwischen seinen Armen gefangen.

»Du hattest die Gelegenheit, freiwillig mit uns zusammenzuarbeiten«, sagte der Mönch, ein hoch gewachsener, kräftiger Mann Anfang vierzig; Reiko konnte die dicken Muskelstränge an seinem Hals und den nackten Armen sehen. Er war ein hässlicher Mann mit flacher Stirn, platter Nase, wulstigen Lippen und spitzem Kinn. »Jetzt hat meine Geduld ein Ende!«

Er legte Haru eine seiner riesigen Hände an die Kehle und drückte zu. Das Mädchen bog den Rücken durch und prallte mit dem Hinterkopf gegen den Felsblock. »Hilfe!«, stieß sie krächzend hervor.

Reiko ließ das Paket fallen, rannte los und ergriff den Arm des Mönchs. Er war so heiß und hart wie frisch geschmiedetes Eisen. »Was tut Ihr!«, rief Reiko. Sie sah die gezackten Narben, die den kahlen Schädel des Mannes überzogen; die größte Narbe sah wie eine derbe Naht aus und zog sich vom linken Augenwinkel übers Ohr bis zum Hinterkopf, wo sie in einem Gebilde aus verwachsenem Fleisch endete, das wie eine Eidechse geformt war. Ekel erfüllte Reiko, als sie versuchte, Haru von dem Mönch wegzureißen. »Hört auf!«

Der Mönch starrte auf Haru hinunter. Seine Mundwinkel waren tief gefurcht, und seine funkelnden Augen und die buschigen Brauen ließen sein finsteres Gesicht noch bedrohlicher erscheinen. Plötzlich schnellte sein freier Arm vor, und er schleuderte Reiko zur Seite. Dann drehte er sich wieder zu Haru um und erhöhte den Druck seiner Finger um die Kehle des Mädchens.

Haru stieß dumpfe, erstickte Schreie aus; ihre kleinen Finger umklammerten verzweifelt das Handgelenk des Mönchs. Außer sich vor Zorn, zog Reiko den Dolch, den sie unter dem Ärmel ihres Gewandes festgeschnallt hatte, drückte dem Mönch die Spitze der Klinge in die Nierengegend und befahl: »Lasst sofort das Mädchen los!«

Der Mönch zuckte noch nicht einmal zusammen. Er schien auch nicht zu spüren, dass Harus Fingernägel blutige Kratzer auf seinem Handgelenk hinterließen.

»Du hast das Feuer gelegt!«, fuhr er Haru zornig an. »Gestehe!«

Harus Gesicht lief rot an. Sie verdrehte die Augen vor Schmerz und Entsetzen. »Nein!«, stieß sie in einem erstickten, rauen Flüsterton hervor.

Reiko wollte den Mönch nicht verletzen, aber sie musste Haru retten. »Wachen!«, rief sie, und ihre sechs Männer eilten herbei. »Haltet ihn auf!«

Binnen eines Augenblicks hatten die Wachsoldaten den Mönch gepackt und ins Gras gedrückt, wo sie ihn in eisernem Griff hielten. Haru ließ sich am Felsblock zu Boden sinken. Hustend und keuchend umklammerte sie ihre Kehle.

»Alles in Ordnung?«, fragte Reiko und legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter.

Haru bedachte Reiko mit einem zittrigen, dankbaren Lächeln und nickte.

Reiko beugte sich über den Mönch und drückte ihm die Spitze ihres Dolchs in den Nacken. »Wer seid Ihr?«

Vorsichtig drehte der Mann den Kopf und starrte Reiko verächtlich an, als wäre sie ihm ausgeliefert, nicht umgekehrt. »Steckt Eure Waffe weg«, sagte er, »und befehlt Euren Männern, sie sollen mich loslassen.«

Seine Miene ließ erkennen, dass er kein Wort mehr sagen würde, solange Reiko nicht nachgab. Reiko schob den Dolch in die Scheide und nickte den Wachsoldaten zu. Diese zerrten den Mönch auf die Beine, wichen aber nicht von seiner Seite, um sofort eingreifen zu können, falls er einen erneuten Angriff auf Reiko wagen sollte.

»Wer seid Ihr?«, wiederholte Reiko ihre Frage.

»Ich heiße Kumashiro.« Er starrte Reiko mit feindseligen, kalten Blicken an. Seine Stimme klang rau, als würden Steine aneinander gerieben.

»Gehört Ihr zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte?«

Der Mönch nickte knapp. Verächtlich verzog er den Mund. »Und wer seid Ihr, dass Ihr mir diese Fragen stellt?«

»Ich bin Sano Reiko, Gemahlin des sōsakan-sama des Shōgun«, erwiderte sie und sah plötzliche Wachsamkeit in Kumashiros Augen. »Ich stelle Nachforschungen über das Feuer an, das im Tempel gelegt wurde. Welches Amt bekleidet Ihr bei der Schwarzen Lotosblüte?«

»Ich bin der Stellvertreter des Hohepriesters Anraku und kommandierender Offizier der Sicherheitstruppe unserer Sekte.«

Reiko blickte Kumashiro verwundert an. Wie seltsam, dass eine religiöse Glaubensgemeinschaft nach militärischem Vorbild organisiert war und eine eigene Sicherheitstruppe besaß! Hing dies vielleicht mit den geheimen Projekten zusammen, von denen der Novize Fromme Wahrheit erzählt hatte? Hatte es mit dem unterirdischen Tunnelsystem zu tun? Mit den Gefangenen, den Folterungen?

»Ihr wart früher Samurai, nicht wahr?«, sagte Reiko, die ihre Vermutung auf Kumashiros gestählten Körper, seine Narben und seine überhebliche Art stützte.

»Ja.«

»Wem habt Ihr gedient?«

»Meine Familie zählt zu den Gefolgsleuten des Fürsten Kuroda, daimyo der Provinz Mita.«

»Und was habt Ihr mit Haru zu tun?« Reiko zeigte auf das Waisenmädchen, das sich ängstlich vor dem Felsblock duckte und auf den Fingernägeln kaute.

Kumashiro musterte Haru mit verächtlichen Blicken. »Ich habe sie wegen der Brandstiftung vernommen.«

»Ihr habt sie vernommen? Der Shōgun hat aber nicht Euch, sondern mir und meinem Gemahl den Auftrag erteilt, Ermittlungen über die Brandstiftung anzustellen«, sagte Reiko und hielt mühsam ihren Zorn im Zaum. Kumashiro gehörte offensichtlich zu den Männern, die Frauen für minderwertig hielten, ja, sie gar verachteten. Doch in Kumashiros Fall kam noch etwas dazu: Reiko spürte, dass dieser Mann einen tiefen Hass auf Frauen hegte.

»Ihr habt kein Recht, Euch in die Nachforschungen einzumischen«, sagte sie.

»Ich trage die Verantwortung für die Sicherheit der Schwarzen Lotosblüte«, erwiderte Kumashiro, »und ich werde gegen jeden einschreiten, der einen Angehörigen unserer Sekte verletzt oder sich an unserem Eigentum vergreift.« Er grinste verzerrt, wobei er seine unregelmäßigen Zähne zeigte. »Ihr könnt Eurem Gemahl viel Ärger ersparen, wenn Ihr verschwindet und Haru mir überlasst. Ich werde sie schon zu einem Geständnis bringen – und der sōsakan-sama bekommt die Täterin, die er sucht.«

Offensichtlich gehörte Kumashiro zu den Leuten, die es darauf abgesehen hatten, dem Mädchen die Schuld zuzuschieben. »Was macht Euch so sicher, dass Haru die Verbrechen begangen hat?«, fragte Reiko. »Wo wart Ihr selbst, als die Morde und die Brandstiftung begangen wurden?«

Belustigung spiegelte sich auf Kumashiros Miene, als ihm klar wurde, dass Reiko ihn zu den Tatverdächtigen zählte. »Zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang habe ich meine üblichen Runden auf dem Tempelgelände gemacht. Den Rest der Zeit verbrachte ich in meinen Gemächern. Die Offiziere meiner Sicherheitstruppe können das bestätigen – sie waren die ganze Zeit über bei mir.«

Schon wieder ein zweifelhaftes Alibi, das nicht leicht zu widerlegen war. Reiko stieß einen leisen Seufzer aus.

»Haru hat zugegeben, dass sie das Waisenhaus verlassen hatte, um sich mit Polizeikommandeur Oyama zu treffen«, fuhr Kumashiro mit triumphierender Miene fort. »Sie hat gestanden, dass sie und Oyama Geliebte waren und dass sie sich in der Hütte getroffen haben, um dort ihre verbotenen Liebesstunden zu verbringen.«

Der Schock traf Reiko wie ein Faustschlag. Auch wenn Kumashiro das Mädchen gezwungen hatte, sich selbst zu belasten – Harus Aussage stimmte mit der von Oyamas ältestem Sohn überein.

Ängstlich wandte Reiko sich an das Mädchen. »Stimmt das?«, fragte sie. »Hattest du eine Affäre mit Kommandeur Oyama? Habt ihr euch in der Hütte getroffen, in der Oyama ums Leben kam?«

Das Mädchen senkte den Kopf, sodass die Strähnen ihres verfilzten Haares wie ein Schleier vor ihr Gesicht fielen. Stumm kauerte sie da, ein Sinnbild der Scham und der Schuldgefühle. In Reiko stieg Verzweiflung auf.

»Haru wollte die Gemahlin eines mächtigen bakufu-Beamten werden, deshalb hat sie Oyama verführt«, sagte Kumashiro. »Als sie herausfand, dass Oyama sie nicht heiraten wollte, hat sie ihn aus Rachsucht ermordet.«

Vor Reikos geistigem Auge entstand das Bild jenes Vorfalls, von dem der Sohn Oyamas Sano erzählt hatte: wie Haru Oyama bei einem von dessen Besuchen im Tempel zornig angestarrt und vor ihn auf den Boden gespuckt hatte. Hatte Oyama das Mädchen ausgenutzt, oder hatte Haru ihren Körper tatsächlich nur deshalb hingegeben, um ihren Ehrgeiz zu befriedigen und die Gemahlin des Polizeikommandeurs zu werden? Und hatte sie Oyama und die anderen ermordet, als dieser Plan nicht aufging?

»Ihr scheint Euch sicher zu sein, dass Eure Vermutung stimmt«, sagte Reiko zu Kumashiro, »aber es ist ebenso gut möglich, dass die Verbrechen auf andere verbotene Aktivitäten im Tempel der Schwarzen Lotosblüte zurückzuführen sind.«

»Zum Beispiel?« Der Mönch grinste, als wolle er sich über Reiko lustig machen, doch die Adern an seinem Hals und den Schläfen traten dick hervor und straften sein überhebliches Grinsen Lügen.

»Zum Beispiel, indem die Sekte Novizen foltert und gefangen hält«, sagte Reiko. »Zum Beispiel, indem sie Kinder als Nachwuchs für die Sekte heranzüchtet – Kinder von Nonnen und Mönchen. Zum Beispiel, indem sie unterirdische Gänge und Gemächer baut, wobei die Götter allein wissen, welche Dinge sich in diesem Labyrinth abspielen!«

Reiko wusste, dass sie die Sekte vorwarnte, indem sie diese Anschuldigungen vorbrachte; doch sie hoffte wider besseres Wissen, Kumashiro zu einem Geständnis zu bewegen, weil fraglich war, ob Sano weitere Ermittlungen im Tempel vornehmen würde. Denn trotz seines Versprechens und der ihm eigenen Entschlossenheit, stets die Wahrheit aufzudecken – Sano hielt Haru für schuldig und betrachtete die Sekte der Schwarzen Lotosblüte als gesetzestreue Glaubensgemeinschaft. Deshalb konnte es geschehen, dass Sano Hinweise, die das Gegenteil bewiesen, schlichtweg übersah.

»War die Frau, die in der Hütte gefunden wurde, eine Novizin, die einen Fluchtversuch aus dem Tempel unternehmen wollte? Und war der kleine Junge ein Waisenkind, das an den körperlichen Qualen starb, die man ihm zufügte, um ihn den religiösen Grundsätzen der Schwarzen Lotosblüte zu unterwerfen?«, fragte Reiko.

Kumashiro lachte – ein raues, rasselndes Geräusch, als würde Kies auf Stahl prasseln. »Wer hat Euch denn diese lächerlichen Schauergeschichten erzählt? Das sind nichts als Gerüchte!«

»In Gerüchten liegt oft die Wahrheit verborgen.« Damit Kumashiro nicht auf den Gedanken kam, sie könnte ihre Informationen vom Novizen Fromme Wahrheit bekommen haben, fügte Reiko rasch hinzu: »Und was meine Quellen angeht – der metsuke hat seine Spitzel überall.«

Die Adern an Hals und Schläfen Kumashiros entspannten sich wieder. Entweder wusste er, dass Reiko keinen Beweis für ihre Anschuldigungen hatte, oder er fürchtete den Geheimdienst der Tokugawa nicht. »Ihr dürft nicht alles glauben, was Ihr hört«, sagte er herablassend; dann ging er zu Haru. »Steh auf. Du kommst mit mir.«

Haru versuchte, auf Händen und Knien von Kumashiro fortzukriechen, wobei sie kläglich schluchzte. Reiko stellte sich zwischen den Mönch und das Mädchen. »Ihr bringt Haru nirgendwohin«, sagte sie entschlossen.

»Sie gehört zur Schwarzen Lotosblüte!« Wilder Zorn verzerrte Kumashiros dunkles Gesicht. »Ich mache mit ihr, was ich will!«

»Haru steht jetzt unter meinem Schutz«, erwiderte Reiko. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie ebenfalls foltert.«

Kumashiros Stimme war leise, aber tödlich drohend, als er erwiderte: »Wer sich in die Angelegenheiten der Schwarzen Lotosblüte einmischt, wird es bitter bereuen …«

»Ihr wagt es, mir zu drohen?« Obwohl sie die Gemahlin eines hohen bakufu-Beamten war und von Wachsoldaten begleitet wurde, stieg Furcht in Reiko auf. Kumashiro war ein gefährlicher Mann.

»Das ist keine Drohung«, sagte der Mönch mit unverändert kalter, Unheil verkündender Stimme. »Das ist eine Warnung.«

Der harte Glanz in Kumashiros Augen ließ Reiko erkennen, dass dieser Mann im Stande war, drei Menschen zu ermorden und die Schuld dann einem unschuldigen Mädchen zuzuschieben. Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken, doch entschlossen wandte sie sich an ihre Wachsoldaten und befahl ihnen: »Schafft diesen Mann aus dem Garten und behaltet ihn im Auge.«

Die Männer packten Kumashiro und stießen ihn fort. Ein frischer Wind kam auf, wirbelte das Herbstlaub umher und ließ die Baumäste knarren. Regen setzte ein. Reiko kniete sich neben Haru und umarmte das Mädchen. »Alles ist wieder gut. Jetzt kann dir nichts mehr geschehen.«

Haru flüsterte: »Ich hatte so schreckliche Angst, dass ich meinen Kimono nass gemacht habe.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Und ich habe nur den einen.«

»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Reiko. »Komm.«

Bevor sie gemeinsam zum Nonnenkloster gingen, hob Reiko das Paket auf, das sie hatte fallen lassen.

 

In ihrem Zimmer zog Haru die schmutzige Kleidung aus und wusch sich. Reiko öffnete das Paket, nahm den Inhalt heraus und faltete ihn auseinander: Es waren ein frisches weißes Unterkleid, ein jadegrüner Baumwollkimono, mit malvenfarbenen Astern bedruckt, und eine Schärpe von gleicher Farbe.

»Hier«, sagte Reiko, »zieh das an.«

Haru schnappte vor Überraschung nach Luft. »Das ist für mich? Aber … Ihr seid zu großzügig. Das kann ich nicht annehmen.«

»Es sind bloß alte Sachen von mir«, sagte Reiko, doch in Wahrheit waren die Kleidungsstücke nie getragen worden. Wenngleich Reikos Geste von aufrichtiger Freundschaft geprägt war, hoffte sie zugleich, das Geschenk möge dazu beitragen, dass Haru sich ihr weiter öffnete. Sie half dem Mädchen beim Anziehen. »Fertig. Hübsch siehst du aus! Fühlst du dich jetzt besser?«

Das Mädchen nickte. Ihre Augen strahlten vor Freude. Behutsam strich sie über den Stoff des Kimonos. »So etwas Schönes habe ich noch nie getragen. Ich danke Euch tausendmal!«

So ungern Reiko die Freude des Mädchens trübte – es wurde Zeit, sich mit ernsteren Dingen zu befassen. »Haru-san«, sagte sie, »wir müssen miteinander reden.«

Haru kniete sich Reiko gegenüber. Furcht und Neugier mischten sich auf ihrem Gesicht.

»War Kommandeur Oyama dein Geliebter?«, fragte Reiko geradeheraus.

Haru zupfte an den Enden ihrer neuen Schärpe. »Nein. Ich habe das nur gesagt, weil Kumashiro es so wollte.«

Reiko atmete auf, wenngleich ein Hauch von Misstrauen blieb. »Also warst du in der Nacht vor dem Feuer nicht mit Oyama zusammen? Du bist nicht zu der Hütte gegangen, um dich dort mit ihm zu treffen?«

»Nein. Ich war nicht dort, und ich habe ihn nicht getroffen.«

Im Geiste hörte Reiko Kumashiros Stimme: »Ihr dürft nicht alles glauben, was Ihr hört …«, und Sanos Ermahnung: »Stell dich nicht zu schnell auf die Seite eines Verdächtigen …« Reiko schaute dem Mädchen tief in die Augen und fragte: »Wie kannst du sicher sein, was du in dieser Nacht getan hast, wenn du dich an sonst nichts erinnerst?«

Ein Ausdruck von Schmerz erschien in Harus Augen. Ihre Lippen bebten. Mit hoher Stimme und den Tränen nahe sagte sie: »Ich habe niemanden ermordet. Ich habe das Feuer nicht gelegt. So schreckliche Dinge könnte ich niemals tun.«

Reiko, die jetzt schon ein schlechtes Gewissen hatte, musste sich dazu zwingen, Haru die nächste Frage zu stellen: »Warum will Kumashiro dich unbedingt zu einem Geständnis bringen?«

»Weil er Angst hat, die Leute könnten ihn für den Mörder von Kommandeur Oyama halten«, antwortete Haru. »Die beiden hassten einander. Warum, weiß ich nicht, aber ich habe sie oft miteinander streiten sehen. Und Kumashiro hasst auch mich. Er würde nichts lieber sehen, als dass ich in Schwierigkeiten komme, sodass ich den Tempel der Schwarzen Lotosblüte verlassen muss.«

Falls Kumashiro und Oyama tatsächlich Feinde gewesen waren, hatte der Mönch ein Motiv für mindestens einen der Morde – den an Oyama. Doch Reiko sah auch die Ungereimtheiten in Harus Geschichte. »Gestern hast du noch gesagt, dass du jeden im Tempel liebst und dass alle Sektenmitglieder deine Liebe erwidern. Warum hast du mir nichts von Kumashiro erzählt?«

Haru zuckte unwillkürlich zusammen, fingerte nervös an den Enden ihrer Schärpe herum und sagte schließlich stockend: »Weil … weil ich ihn ganz vergessen hatte.«

Diese fadenscheinige Ausrede rief wieder das alte Misstrauen in Reiko wach. »Ich habe mit Äbtissin Junketsu-in und Dr. Miwa gesprochen«, sagte sie und erzählte Haru, dass die beiden sie als aufsässige und faule Unruhestifterin bezeichnet hatten. »Sie halten dich für ungeeignet, Nonne zu werden, und geben dir die Schuld an dem Feuer.« Mit leisem Spott fügte sie hinzu: »Oder hast du die beiden ebenfalls vergessen?«

Haru starrte bedrückt zu Boden, während Reiko nun mit vor Zorn erhobener Stimme fortfuhr: »Haben die beiden bloß irgendwelche Lügen erfunden, um dich in Schwierigkeiten zu bringen, oder stimmt es, was sie dir zum Vorwurf machen?«

Plötzlich war die Atmosphäre im Zimmer von Spannung erfüllt. Der Regen prasselte aufs Dach und tropfte von den Dachkanten. Reiko hörte, dass Harus Atem schneller ging. Schließlich sagte das Mädchen leise: »Es war so lange her … Ich dachte, ich hätte mein schlechtes Karma siegreich bekämpft.«

Buddhisten glaubten, dass das Tun eines Menschen das so genannte Karma hervorbrachte – eine Kraft, die das Leben der betreffenden Person in ihrer gegenwärtigen und den zukünftigen Existenzen beeinflusste – und dass Missetaten durch gute Werke wettgemacht werden könnten. Reiko überkam ein ungutes Gefühl.

»Welches schlechte Karma?«, fragte sie ängstlich.

»Als ich damals ins Waisenhaus der Schwarzen Lotosblüte kam, war ich eine andere«, erwiderte Haru leise und in beschämtem Tonfall. »Ich hatte keinen Glauben. Ich bin nur deshalb in den Tempel gekommen, weil ich nicht wusste, wohin sonst ich sollte. Ich war noch voller Trauer über den Tod meiner Eltern und wütend über mein Unglück im Leben. Bald hasste ich das Leben im Tempel, das Essen, die ständigen Gebete. Ich habe die Regeln der Schwarzen Lotosblüte nicht mehr beachtet. Ich war unanständig und ungehorsam. Und ich war so einsam, dass ich mich nachts mit den Jungen traf und mich von ihnen … berühren ließ.«

Reikos Gesicht fühlte sich taub an, als hätten zu viele erschreckende Geständnisse ihre Haut gefühllos gemacht. In ihrem Innern jedoch tobte ein Sturm schmerzlicher Gefühle. »Das hättest du mir gestern schon sagen müssen, als ich dich nach deinem Leben im Tempel gefragt habe und danach, wer dir möglicherweise Böses will«, sagte sie. »Aber du hast mich getäuscht.«

»Nein!«, widersprach Haru heftig. Als sie Reikos verdutzte Miene sah, fuhr sie eilig fort: »Ich meine … Ich bin jetzt eine andere. Solche schlechten Dinge tue ich nicht mehr. Der Hohepriester Anraku hat mir gezeigt, dass mein Handeln sündhaft war.« Wieder strahlten ihre Augen plötzlich vor Glückseligkeit, wie schon gestern, als sie vom Sektenführer gesprochen hatte. »Anraku hat mich gelehrt, dass ich mich von weltlichen Begierden befreien und dem Weg der Schwarzen Lotosblüte folgen muss, um eins mit dem Buddha zu werden. Das habe ich getan, und ich wurde eine andere. Ich habe Buße dafür getan, dass ich der Sekte solche Schwierigkeiten bereitet habe. Und ich habe zu zeigen versucht, dass ich eine gute Nonne werden kann.«

Reiko musste an ihr Gespräch mit Dr. Miwa und der Äbtissin denken. Wieso hatten die beiden nichts davon gesagt, dass Haru ein anderer Mensch geworden war? Weil es diese Veränderung nicht gab?

»Es tut mir Leid«, sagte Haru mit zittriger Stimme. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich hätte Euch das gestern schon sagen müssen.«

Reikos angeschlagenes Selbstvertrauen schwand weiter. Vielleicht hatte die lange Pause bei der Ermittlungsarbeit tatsächlich ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt, und sie sollte ihre eigenen Nachforschungen aufgeben, so wenig dieser Gedanke ihr auch gefiel. Abrupt stand sie auf, ging zum Fenster und blickte in den Regen hinaus. Die Landschaft verschwamm vor ihren Augen, während sie ihre Gedanken zu ordnen versuchte. Sie musste ihren Fehler wieder wettmachen, noch bevor sie ihn Sano gestand, sonst hätte er allen Grund, ihr die Weiterführung der Ermittlungen zu untersagen.

Sie drehte sich zu Haru um, die auf dem Fußboden kauerte und sie ängstlich anschaute. »Erzähl mir von Kommandeur Oyama.«

Haru schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts von Kommandeur Oyama …«

Reikos warnender Blick ließ das Mädchen verstummen. »Wenn du mir helfen willst, musst du mir die Wahrheit sagen. Hast du Oyama gekannt?«

Haru tat einen tiefen, zittrigen Atemzug und nickte. »Ich habe ihn im Sommer kennen gelernt«, erzählte sie. »Er sprach mich an, als ich im Tempel mit der Hausarbeit beschäftigt war. Dabei hat er mich die ganze Zeit von oben bis unten angestarrt. Er hat mich nervös gemacht, und ich habe mir gewünscht, dass er endlich gehen würde. Aber er war ein bedeutender Gönner des Sekte, und ich musste höflich zu ihm sein. Deshalb gehorchte ich ihm, als er mir eines Tages sagte, ich solle mich am Abend in der Hütte mit ihm treffen.«

Besorgnis keimte in Reiko auf, als sie sich fragte, ob diese Begegnung bereits vor Monaten oder erst unmittelbar vor dem Brandanschlag stattgefunden hatte.

»Als ich zu der Hütte kam«, fuhr Haru fort, »wartete Oyama schon auf mich. Die Laternen brannten, und auf dem Boden war ein Futon ausgebreitet. Oyama sagte mir, ich solle mich setzen, und hat mir Sake angeboten. Ich sagte zu ihm: ›Nein, danke, ich darf nicht trinken.‹ Da hat er den Sake allein getrunken. Dann … hat er sich ausgezogen. Ich habe weggeschaut und gesagt: ›Ich glaube, Herr, ich sollte jetzt wieder in den Schlafsaal zurück.‹ Darauf sagte er: ›Noch nicht.‹

Dann kam er zu mir und hat mich berührt … überall. Ich habe ihn angefleht, er solle aufhören, aber er hat mir die Sachen vom Leib gerissen und sich auf mich geworfen. Ich habe mich gewehrt, aber er war viel zu stark für mich. Und dann hat er … hat er mich …«

Haru presste die Beine zusammen und verschränkte die Arme über dem Busen, als wolle sie sich noch im Nachhinein Oyamas Angriffen erwehren.

Reiko lief es eiskalt über den Rücken, als sie den Schmerz und die Furcht des Mädchens nachzuempfinden versuchte. »Warum hast du mir das nicht schon gestern gesagt?«, fragte sie.

»Ich konnte es nicht.« Harus Schultern zuckten, als sie zu schluchzen begann. »Ich hatte Angst, Ihr würdet mich für Kommandeur Oyamas Mörderin halten.«

Reiko zwang sich, nüchtern über das Gehörte nachzudenken. Sie musste zugeben, dass die Verdachtsmomente, die für Harus Täterschaft sprachen, sich erhärteten: Das Mädchen war mindestens einmal mit Oyama in der Hütte gewesen und von ihm vergewaltigt worden – was ihr allen Grund gegeben hatte, Oyama zu hassen. Was, wenn Oyama das Mädchen auch in der Nacht vor dem Brand vergewaltigt hatte? Das würde die Prellungen und Schürfwunden Harus erklären. Und vielleicht hatte das Mädchen sich so heftig gewehrt, dass Oyama unglücklich gestürzt war und sich den Schädel eingeschlagen hatte. Daraufhin war Haru in Panik geraten und hatte die Hütte in Brand gesteckt. Und der Schock des Erlebten hatte ihre Erinnerungen gelöscht.

Doch es gab noch eine andere Erklärung: Haru hatte sich an Oyama rächen wollen, hatte ihn zur Hütte gelockt und kaltblütig niedergeschlagen …

Haru weinte in den Ärmel ihres Kimonos. »Ich bin unschuldig«, schluchzte sie, »aber alle werden mich für die Täterin halten. Ich kann nicht auf Rettung hoffen. Ich weiß, was ich jetzt tun muss.« Sie hob den Kopf und sagte tapfer: »Ich werde gestehen.«

»Was sagst du da?«, stieß Reiko fassungslos hervor.

»Ich stehe bei der Schwarzen Lotosblüte in der Schuld, weil sie mich aufgenommen hat. Wenn die Sekte wünscht, dass ich mich der Ermordung dieser Leute schuldig bekenne, ist es meine Pflicht, ihr zu gehorchen«, erklärte Haru. Sie verbeugte sich vor Reiko und fügte hinzu: »Ich danke Euch, dass Ihr versucht habt, mir zu helfen. Darf ich Euch um einen letzten Gefallen bitten? Würdet Ihr mich zur Polizei bringen? Ich habe Angst, allein dorthin zu gehen.«

Reiko war zwischen widerstreitenden Wünschen und Hoffnungen hin und her gerissen. Auf der einen Seite besaß sie genug Beweise für Harus zweifelhaftes Wesen; außerdem gab es keinen Hinweis darauf, dass jemand anders in die Verbrechen verwickelt war. Vielleicht war das Mädchen tatsächlich schuldig und musste die verdiente Strafe auf sich nehmen.

Auf der anderen Seite war Reiko immer noch der Meinung, dass Kumashiro, Äbtissin Junketsu-in und Dr. Miwa eine fragwürdige Rolle bei der ganzen Sache spielten, sodass weitere Nachforschungen vonnöten waren. Auch was die beiden noch nicht identifizierten Opfer betraf – die Frau und den kleinen Jungen –, mussten die Ermittlungen weitergeführt werden. Überdies wollte Reiko erfahren, was Hohepriester Anraku zu den Verbrechen zu sagen hatte. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass Sano weitere Verdächtige entdeckt oder neue Hinweise gefunden hatte, die die Aussage des Novizen Fromme Wahrheit bestätigten. Reiko beschloss, erst dann ihr Urteil über Haru zu treffen, wenn all das geklärt war. Auf keinen Fall durfte sie das Mädchen auf der Grundlage fragwürdiger Beweise und unbewiesener Behauptungen ihrer Feinde als Verbrecherin betrachten.

Reiko sagte: »Du darfst nicht gestehen, Haru.«

»Dann glaubt Ihr an meine Unschuld?« Neue Hoffnung keimte in den verweinten Augen des Mädchens auf.

»Nun … die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen«, erwiderte Reiko ausweichend.

Ein Ausdruck der Enttäuschung legte sich auf Harus Gesicht. Sie eilte zum Schrank und nahm einen abgetragenen Baumwollkimono, einen Kamm, ein Paar Essstäbchen und eine Holzschüssel heraus. Dann breitete sie eine Decke auf dem Fußboden aus, legte die Gegenstände darauf und wickelte die Decke zusammen.

Reiko beobachtete das Mädchen verwundert. »Was tust du da?«

»Ich kann nicht hier bleiben. Kumashiro wird zurückkommen. Wenn ich kein Geständnis ablege, bringt er mich um.« Haru hatte die Worte hastig hervorgestoßen, während sie ihre wenigen Habseligkeiten mit zitternden Fingern in die Decke wickelte. »Ich muss auf der Stelle fort.«

»Aber … wohin?«, fragte Reiko benommen; alles ging so schnell, dass es ihrer Kontrolle entglitt.

»Das weiß ich nicht.«

Wahrscheinlich würde Haru als Bettlerin auf den Straßen enden – eine Vorstellung, die Reiko mit ebensolchem Entsetzen erfüllte wie der Gedanke, Sanos einzige Tatverdächtige laufen zu lassen. Oder war das alles nur ein Verwirrspiel Harus?

»Komm mit mir«, sagte Reiko kurz entschlossen und nahm Haru das Bündel aus den Händen. Sie legte den Arm um die bebenden Schultern des Mädchens. »Ich bringe dich an einen sicheren Ort.«

Und anschließend musste sie ihre Nachforschungen über die Sekte der Schwarzen Lotosblüte weiterführen – auch wenn dies bedeutete, dass sie ihr Versprechen gegenüber Sano brechen würde.


10.

Es gibt nur eine Wahrheit.

Nicht zwei, nicht drei

Und nicht eine Million.

Nur eine allein; die anderen

Sind keine Wahrheit.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

N

un, sōsakan Sano, welche Fortschritte habt Ihr bei Euren … äh, Ermittlungen gemacht?«, erkundigte sich der Shōgun.

Der Herrscher kniete auf einem Podium in der Großen Audienzhalle des Palastes zu Edo, deren Fußboden in zwei unterschiedlich hohen Ebenen angelegt war. Auf der höheren, gleich unterhalb des Podiums, knieten nebeneinander die fünf Mitglieder des Ältesten Staatsrats, die obersten Ratgeber Tokugawa Tsunayoshis. Sano kniete am Ende dieser Reihe. Auf der anderen Seite des Podiums knieten der Abt des Zōjō-Haupttempels sowie vier Hohepriester verschiedener Sekten. Auf der tieferen Ebene des Fußbodens hatte sich eine Abordnung der Stadtältesten Edos niedergelassen – gemeine Bürger, die zum einen als Verbindungsleute zwischen den Einwohnern der Stadt und der Beamtenschaft dienten und zum anderen die Vorsteher der Wohnviertel beaufsichtigten. Die Türen der Audienzhalle wurden von Soldaten bewacht, und an den Wänden reihten sich Pulte, an denen Schreiber saßen. Die Leibdiener des Shōgun standen bereit und warteten auf Befehle ihres Herrn, während andere Bedienstete den versammelten Würdenträgern Tee einschenkten und ihnen kleine Körbe aus Metall reichten, in denen sich glühende Holzkohlestücke zum Anzünden der Pfeifen befanden.

»Ich habe erfahren«, sagte Sano, »dass die drei Opfer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte schon vor dem Brand ermordet worden sind.« Er schilderte die Verletzungen der Toten und fuhr fort: »Die Frau und der kleine Junge konnten noch nicht identifiziert werden, doch wir haben in der ganzen Stadt mit den entsprechenden Ermittlungen begonnen. Bis jetzt ist das Waisenkind, das Mädchen Haru, die einzige Verdächtige. Uns liegen Aussagen vor, nach denen Haru eine Unruhestifterin ist, die überdies einen Groll gegen Kommandeur Oyama hegte.« In knappen Worten gab Sano die Aussagen von Oyamas Sohn, Äbtissin Junketsu-in und Dr. Miwa wieder. »Dennoch behauptet Haru, sich nicht an die fragliche Nacht erinnern zu können – von dem Zeitpunkt an, als sie zu Bett ging, bis zum nächsten Morgen, als sie von der Feuerwehr an der niedergebrannten Hütte aufgefunden wurde. Einer meiner Ermittler beschäftigt sich ausschließlich mit Haru und versucht, die Erinnerungen des Mädchens aufzufrischen.«

Bei dem Gedanken an Reiko keimten Sanos Sorgen um die eheliche Harmonie wieder auf, doch er verdrängte sie rasch. Vor dieser Versammlung durfte er sich kein falsches oder unbedachtes Wort erlauben.

»Meine Männer und ich setzen die Suche nach Zeugen und anderen Verdächtigen fort«, beendete Sano seinen Bericht. »Bald kann ich Euch allen Genaueres berichten.«

Sano wusste, dass seine bisherigen Ermittlungsergebnisse eher dürftig waren, und die Reaktion der Anwesenden bestätigten diese Einschätzung: Der Abt des Zōjō-Tempels, die vier Hohepriester und die fünf Ältesten musterten ihn mit offener Missbilligung – was dem Shōgun nicht entging, der daraufhin eine finstere Miene aufsetzte. Auch die Stadtältesten schlossen sich an und betrachteten Sano in mürrischem Schweigen.

»Ich hätte mehr von Euch erwartet, sōsakan-sama«, bemerkte der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats, Makino Narisada, dessen bleiche Haut sich über den vorstehenden Wangenknochen spannte, sodass sein hageres Gesicht einem Totenschädel glich. Seit zwischen Sano und dem Kammerherrn Yanagisawa Waffenstillstand herrschte, hatte Makino die Rolle als Sanos schärfster Widersacher übernommen. »Ihr habt kaum etwas erreicht, dabei hättet Ihr dieses Geheimnis schon längst lüften müssen!«

Die anderen Ratsmitglieder ließen zustimmendes Murmeln hören. Sanos Laune sank auf den Nullpunkt. Hohe Beamte des bakufu versuchten immer wieder, sich selbst in den Vordergrund zu rücken, indem sie andere im denkbar schlechtesten Licht erscheinen ließen.

»Außerdem habt Ihr im Zōjō-Tempelbezirk für Unruhe und ein schlimmes Durcheinander gesorgt«, fuhr Makino fort. »Ist es nicht so, ehrenwerter Abt?«

»Nun ja, der gewohnte Tagesablauf im Tempel wurde ein wenig von den Ermittlern des sōsakan gestört, die nach Hinweisen suchten und eine Vielzahl von Personen vernommen haben«, gestand der Abt des Zōjō-Tempels widerwillig und in monotonem Tonfall, den er sich im Laufe vieler Jahre durch das unablässige Beten von Sutras angewöhnt hatte. Er war ein würdevoller und stattlicher Mann, den Sano schon vor Jahren kennen gelernt hatte, als er Schüler an der Zōjō-Tempelschule gewesen war. Nun warf der Abt Sano verstohlen einen entschuldigenden Blick zu: Er wollte seinen einstigen Schüler nicht in Schwierigkeiten bringen, konnte einem so mächtigen Mann wie Makino aber auch nicht offen widersprechen; außerdem war er verständlicherweise besorgt über die möglichen Auswirkungen der Ermittlungen auf den Zōjō-Tempel. »Aber es versteht sich von selbst, dass der sōsakan-sama des Shōgun unsere uneingeschränkte Hilfe erhält, denn wir möchten, dass diese Sache möglichst schnell zu einem Abschluss gebracht wird.«

»Ich danke Euch, ehrenwerter Abt«, sagte Sano.

Ein dünnes Lächeln ließ ein Netzwerk aus Falten auf Makinos hagerem Totenschädelgesicht erscheinen. »Darf ich die Stadtältesten auffordern, Herr, dass auch sie ihre Sorgen zum Ausdruck bringen?«, fragte er den Shōgun.

»Gewährt«, erwiderte Tokugawa Tsunayoshi und ließ den Blick über die Versammelten schweifen, wobei er versuchte, in den Gesichtern zu lesen.

Leben kam in die Abordnung der Stadtältesten, die auf der unteren Fußbodenebene Platz genommen hatte. Ein greiser Mann mit schütterem weißen Haar bewegte sich unterwürfig auf den Knien über den Boden, verbeugte sich vor dem Shōgun und sagte mit hörbarer Anspannung: »Wir danken Euch tausendmal für die Ehre und den Vorzug, vor Euch sprechen zu dürfen, ehrenwerter Herr. In den letzten Monaten hat es Feuersbrünste in den Stadtvierteln Suruga, Nihonbashi und Kanda gegeben, die vierunddreißig Menschenleben gefordert haben.« Der alte Mann warf Makino einen raschen Blick zu. »Wir befürchten, diese Brände könnten mit dem Feuer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte zu tun haben.«

Sano war entsetzt über den Gedanken, das Feuer im Tempel könnte die bislang letzte Tat ein und desselben Brandstifters gewesen sein. Dann aber sagte er sich, dass es vermutlich Makino gewesen war, der diese Furcht unter den Stadtältesten gesät hatte, und dass er sie zu dieser Versammlung gerufen hatte, um Sanos bislang erfolglose Ermittlungsarbeit in noch schlechterem Licht dastehen zu lassen.

»Ich danke den Stadtältesten für diese Information«, sagte Sano gleichmütig. »Obwohl es keinen Hinweis darauf gibt, dass zwischen dem Brand im Tempel der Schwarzen Lotosblüte und den anderen Feuern in der Stadt ein Zusammenhang besteht, werde ich diese Möglichkeit überprüfen.«

»Das scheint mir eine … äh, gute Idee zu sein«, meldete sich der Shōgun zu Wort.

Zorn blitzte in Makinos Augen auf, als er erkennen musste, dass sein verschlagener Plan nicht aufgegangen war. »Ihr legt eine erstaunliche Gelassenheit an den Tag, was die Sorgen und Ängste unserer Bürger angeht, sōsakan-sama«, bemerkte er. »Offenbar ist Euch die Sicherheit der Menschen in dieser Stadt gleichgültig. Ist das vielleicht auch der Grund dafür, dass Ihr mit Euren Ermittlungen so schleppend vorankommt?«

Der Shōgun runzelte die Stirn; dennoch konnte Sano spüren, dass die Sympathien seines obersten Herrn sich von ihm zu Makino verlagerten.

»Gründliche Nachforschungen brauchen nun einmal Zeit«, entgegnete Sano. »Oder ist es Euch lieber, ehrenwerter Makino, dass die Ermittlungen zwar schnell, aber nachlässig vorgenommen werden, nur damit sie zu einem raschen Abschluss kommen?«

»Ein Mann von Ehre steht für seine Fehler ein!« Wenngleich Makinos Miene unverändert blieb, war ihm sein Zorn deutlich anzumerken. »Und ein guter Ermittler übersieht nicht, was er direkt vor Augen hat. Dieses Waisenmädchen ist ganz offensichtlich die Täterin, und doch wurde sie noch immer nicht verhaftet, sondern ist nach wie vor auf freiem Fuß, sodass sie weitere Feuer legen und noch mehr Menschen töten kann!«

Die anderen Ratsmitglieder nickten, während der Abt Sano einen mitfühlenden Blick zuwarf. Der Shōgun schien unschlüssig zu sein, auf welche Seite er sich schlagen sollte.

»Die Anschuldigungen gegen Haru beruhen vorerst nur auf Hörensagen und Vermutungen«, erklärte Sano, der sich gezwungen sah, das Mädchen zu verteidigen, obwohl auch er Haru der Tat verdächtigte. »Noch gibt es keinen Beweis für ihre Schuld.«

»Wozu braucht Ihr Beweise, wo doch ein Geständnis genügen würde? Oder seid Ihr etwa nicht im Stande, aus einem ungebildeten fünfzehnjährigen Mädchen die Wahrheit herauszuholen?« Makino lachte krächzend. »Offenbar benötigt Ihr Nachhilfe in Sachen Verhörtechnik.«

Sano verkniff sich eine scharfe Erwiderung, die ein Zeichen mangelnden Anstands und eine Beleidigung des Shōgun gewesen wäre. »Falls Haru die Verbrechen tatsächlich nicht begangen hat, würde die Folter uns nichts bringen. Einem unschuldigen Mädchen würde unnötig Schmerz zugefügt! Und eine Unschuldige hinzurichten dient weder Recht und Gesetz noch schützt es die Öffentlichkeit.«

»Ja, Ihr … äh, müsst die Öffentlichkeit schützen.« Der Shōgun bediente sich der Worte Sanos mit der atemlosen Erleichterung eines Mannes, der nach einem langen, schnellen Lauf endlich zu seinen Kameraden aufgeschlossen hat.

Sano beobachtete Makino, der seine Enttäuschung und seinen Zorn zu verbergen versuchte, indem er an seiner Pfeife paffte.

»Deshalb hättet Ihr Haru längst verhaften müssen«, fuhr der Shōgun fort und bedachte Sano mit einem vorwurfsvollen Blick. »Eure … äh, Zögerlichkeit lässt das bakufu schwach erscheinen. Die Bürger aber dürfen nicht glauben, dass ein Mörder ungestraft davonkommt. Das … äh, können wir uns nicht leisten. Haru hätte längst bestraft werden müssen, als Beispiel dafür, was mit jedem geschieht, der gegen das Gesetz verstößt. Ich bin … äh, zutiefst enttäuscht von Euch, sōsakan Sano.«

Besorgnis stieg in Sano auf, als er Makinos triumphierendes Grinsen sah. Vorsichtig sagte er zum Shōgun: »Ich bitte um Vergebung, Herr. Ihr könnt versichert sein, dass das Wohl des bakufu für mich stets an oberster Stelle steht. Doch erlaubt mir den Hinweis, dass wir alle sehr an Ansehen einbüßen würden, sollte es nach Harus Hinrichtung weitere Brandstiftungen geben, weil die wahren Schuldigen ungestraft davongekommen sind.«

»Äh … gewiss«, sagte Tsunayoshi, auf dessen Miene sich Verständnis spiegelte. Makinos hässliches Gesicht lief dunkel an. Die anderen Versammelten starrten zu Boden.

Schließlich fuhr der Shōgun fort: »Aber ich verlange von Euch, dass Ihr … äh, endlich etwas unternehmt, sōsakan Sano. Entweder Ihr beweist die Unschuld des Mädchens oder Ihr findet den wahren Täter. Sollte Euch das nicht gelingen, werde ich … äh, jemand anderen mit den Ermittlungen betrauen.« Der Shōgun schaute sich im Saal um, bis sein Blick schließlich auf Makino fiel.

Die unterwürfige Verbeugung des Ältesten konnte seine Genugtuung nicht verbergen.

»Falls Ihr nicht schnellstens mit Ergebnissen aufwarten könnt, sōsakan Sano«, fuhr der Shōgun fort, »werde ich außerdem über Euer Amt und Eure Stellung bei Hofe nachdenken müssen.«

Makino warf Sano einen triumphierenden Blick zu. Sano erkannte mit Erschrecken, dass dieser Fall seine Karriere vernichten konnte. Er wusste, dass der sicherste und vielleicht einzige Weg, sein Amt und sein Ansehen zu retten, darin bestand, so schnell wie möglich die Schuld der einzigen Verdächtigen zu beweisen – Harus Schuld.

»Ihr könnt gehen«, sagte der Shōgun, ließ den Blick wieder über die Versammelten schweifen und wedelte mit seinem Fächer in Richtung Tür.

 

Wieder zu Hause, ließ Sano vier seiner Ermittler in seine private Schreibstube rufen. »Ich habe einen neuen Auftrag für euch«, sagte er zu den Männern. »Ihr werdet die Sekte der Schwarzen Lotosblüte heimlich unter Beobachtung halten.«

Sano hatte vier Ermittler ausgewählt, die bislang nicht an den Nachforschungen über die Brandstiftung und die Morde mitgewirkt hatten und deshalb im Tempel unbekannt waren. Nun wandte er sich an Kanryū und Hachiya, ehemalige Polizeioffiziere, die etwas älter waren als er. »Ihr zwei werdet euch als Pilger verkleiden und euch eine Zeit lang im Tempel aufhalten.«

»Wonach sollen wir suchen?«, wollte Kanryū wissen, der stets den täuschenden Eindruck von Schläfrigkeit erweckte, was ihn zu einem besonders geeigneten Spitzel machte.

Als Sano ihm erzählte, was der Novize Fromme Wahrheit berichtet hatte, tauschte Kanryū einen Blick mit Hachiya, einem muskulösen Mann, der eine freundliche, Vertrauen erweckende Art besaß – was schon so manchem, der etwas zu verbergen hatte, zum Verhängnis geworden war. Die beiden Ermittler verbeugten sich vor Sano, wobei sie die Tradition der Samurai beachteten, ihrem Herren Gehorsam zu leisten, ohne Fragen zu stellen. Doch Sano konnte ihre Zweifel fühlen.

»Ich weiß, es hört sich unglaublich an«, sagte er, »aber falls es im Tempel etwas gibt, das im Zusammenhang mit der Brandstiftung und den Morden von Bedeutung sein könnte, muss ich es wirklich wissen.« Er wandte sich an die beiden anderen Ermittler. »Und ihr werdet zum Schein der Sekte beitreten.«

Die beiden Ermittler, Takeo und Tadao, waren Brüder – junge Männer, noch keine zwanzig Jahre alt. Sie stammten aus einer Familie, die zu den erblichen Gefolgsleuten der Tokugawa zählten, und wurden von Sano in der Ermittlungsarbeit ausgebildet. Beide waren verwegene, gut aussehende Burschen. Nun lauschten sie Sano aufmerksam, als dieser fortfuhr: »Ihr werdet euch als fromme junge Männer ausgeben, die der Gemeinschaft der Schwarzen Lotosblüte beitreten wollen. Seht zu, dass man euch als Novizen aufnimmt, und findet heraus, was innerhalb der Sekte vor sich geht.«

»Ja, Herr«, sagten Takeo und Tadao im Chor und verbeugten sich.

»Kanryū-san, du leitest die geheime Überwachung«, fuhr Sano fort. »Berichte mir über jeden eurer Fortschritte.«

»Werdet Ihr heute auch im Tempel sein, sōsakan?«, fragte Kanryū, als die Ermittler sich zum Gehen wandten.

Nach einem Augenblick des Zögerns erwiderte Sano: »Später vielleicht. Erst muss ich mich um andere Angelegenheiten kümmern.«

 

Das Stadtviertel Kojimachi lag im Westen des Palastes zu Edo an der Straße nach Yotsuya, der Heimat mehrerer Familien, die mit dem Klan der Tokugawa verwandt waren. Hier, auf einem schmalen Landstück, das zwischen den Anwesen verschiedener Provinzfürsten und ranghoher Gefolgsleute der Tokugawa verlief, gingen die gemeinen Bürger ihren Geschäften nach. Händler kauften und verkauften Nahrungsmittel, in Garküchen und Teehäusern wurden Reisende bewirtet, und am Hirakawa-Tenjin-Tempel gab es einen der wenigen Abendmärkte der Stadt. Hinter den Ständen und Läden befand sich das blühende, dicht bevölkerte Wohngebiet von Kojimachi.

Als Sano an einer Garküche vorbeiritt, aus deren Fenstern der Duft von Miso strömte, fiel leichter Regen aus einem grauen Himmel, und um Sano herum erblühten bunte Regenschirme in der Menschenmenge.

Sano verspürte Gewissensbisse. Er hatte Reiko versprochen, persönlich Nachforschungen über den Tempel der Schwarzen Lotosblüte anzustellen. Nun aber hatte er die vier Ermittler dorthin geschickt und sein Versprechen gegenüber Reiko gebrochen. Dazu kam, dass er Reiko nichts von seiner Absicht erzählt hatte, Ermittlungen über Harus Herkunft anzustellen, um das Mädchen besser einschätzen zu können. Diese Nachforschungen über Haru hatte er Reiko deshalb verschwiegen, um nicht den Eindruck zu erwecken, er habe kein Vertrauen in ihr Urteil. Außerdem sollte sie nicht glauben, dass er Haru um jeden Preis als Schuldige entlarven wollte.

Doch dies alles änderte nichts daran, dass Sano im eigenen Interesse herausfinden musste, ob das Mädchen die Täterin war, um den Shōgun und die Öffentlichkeit zufrieden zu stellen und seine Karriere und seinen Ruf zu schützen. Deshalb hoffte Sano, in Haras Geburtsort mehr über das Mädchen zu erfahren – vielleicht sogar genug, um endgültig Klarheit über Schuld oder Unschuld Harus zu schaffen und den Riss zu kitten, der zwischen ihm und Reiko entstanden war.

Die Straße führte Sano zum berühmtesten Wahrzeichen von Kojimachi, dem Markt der Jäger. Hier wurde an Verkaufsständen das Fleisch von Wildschweinen, Hirschen, Affen, Bären und Vögeln aus den Bergen um Edo angeboten. Käufer und Verkäufer feilschten lautstark; Fliegen umschwärmten summend die Kadaver der Tiere, die an Haken hingen oder auf Paletten ausgebreitet lagen. Der Gestank nach Blut und Fäulnis erfüllte die Luft. Die buddhistische Religion untersagte das Essen von Fleisch, mit einer Ausnahme: aus medizinischen Gründen. Es gab Krankheiten, die nur durch den Verzehr von Fleisch oder mithilfe von Heiltränken behandelt werden konnten, die aus den Körpern von Tieren gewonnen wurden. Ein Stück die Straße hinunter befand sich eine bekannte Gaststätte namens Yamasakana – »Fisch aus den Bergen« –, wo solche Heilmittel angeboten wurden.

In der Nähe des Yamasakana, in einer Gruppe niedriger, dicht beieinander stehender Gebäude, erblickte Sano ein Nudelhaus. Dies musste das Esslokal sein, das einst Harus Eltern gehört hatte. Kurze, dunkelblaue Vorhänge, die von den Dachvorsprüngen hingen, boten den Gästen Schutz, die auf einem erhöhten Holzfußboden Platz nehmen konnten. Zu dieser Stunde – es war früher Vormittag – befand sich kein Besucher im Nudelhaus, doch die hölzernen Schiebetüren standen offen. Als Sano vom Pferd stieg und die Zügel um eine Säule band, hörte er in der Küche im hinteren Teil des Lokals das Klappern von Pfannen. Holzkohlerauch wehte ihm entgegen. Der Geldverleiher, bei dem Harus Vater verschuldet gewesen war und der das Lokal nach dessen Tod übernommen hatte, hatte es offenbar an jemand anderen weiterverkauft.

Als Sano das Nudelhaus betrat, kam der Eigentümer zu ihm, um ihn zu begrüßen. Er war ein Mann mittleren Alters in einem blauen Baumwollkimono und weißem Kopftuch. Sano stellte sich vor und sagte: »Ich benötige Informationen über die Familie, der dieses Nudelhaus gehörte, bevor Ihr es übernommen habt. Habt Ihr die Leute gekannt?«

Ein Ausdruck des Erstaunens erschien auf dem runden, gutmütigen Gesicht des Eigentümers. »Ja, Herr. Es waren meine Eltern. Sie sind vor elf Jahren gestorben. Seitdem führen meine Frau und ich das Lokal.« Er wies mit dem ausgestreckten Arm zur Küche, wo zwischen Töpfen und Hackbrettern, auf denen sich geschnittenes Gemüse türmte, eine Frau an einem Herd stand und den Inhalt dampfender Töpfe umrührte.

»Dann muss ich im falschen Lokal sein«, sagte Sano verwundert. »Die Leute, die ich meine, sind vor zwei Jahren gestorben. Sie hatten eine Tochter namens Haru.«

Er wollte sich gerade erkundigen, ob der Eigentümer die Familie gekannt hatte, als der Mann plötzlich leichenblass wurde, auf die Knie sank und mit schmerzerfüllter Stimme hervorstieß: »Haru-chan!«

Seine Gemahlin – eine kleine, zierliche Frau, die ihr ergrauendes Haar zu einem Knoten zusammengesteckt hatte – kam aus der Küche geeilt und fuhr ihren Mann zornig an: »Wir hatten uns doch geeinigt, nie wieder von ihr zu sprechen!« Dann nahm sie Sano genauer in Augenschein, und ihr Zorn verwandelte sich in Sorge. »Stimmt etwas nicht, Herr? Wer seid Ihr?«

»Er ist der sōsakan-sama des Shōgun«, sagte der Besitzer des Nudelhauses mit erstickter Stimme. »Er hat sich nach Haru erkundigt.«

»Dann kennt Ihr das Mädchen also?«, fragte Sano, den das seltsame Verhalten des Paares verwirrte.

»Nein.« Die Frau warf ihrem Gemahl einen warnenden Blick zu, doch dieser achtete nicht darauf, sondern sah mit trüben Augen zu Sano auf und sagte: »Haru war unsere Tochter.«

Sano blickte den Besitzer fassungslos an. »Eure Tochter? Soviel ich weiß, ist Haru eine Waise, deren Eltern am Fieber gestorben sind.«

Der Eigentümer ließ traurig den Kopf hängen. »Ich weiß nicht, wer Euch das gesagt hat, aber er irrt. Wir leben, und Haru ist tot.«

Sano, der sich vergeblich bemühte, aus diesen Worten schlau zu werden, schüttelte den Kopf und entgegnete: »Haru befindet sich in einem Nonnenkloster im Zōjō-Tempel.« Er berichtete von der Brandstiftung, den Morden und davon, dass man Haru dieser Taten verdächtigte. Das Paar hörte Sano in stummem Entsetzen zu; offensichtlich hörten sie das alles zum ersten Mal. »Hier liegt anscheinend eine Verwechslung vor«, sagte Sano. »Wir können unmöglich von ein und derselben Haru sprechen …«

Die Schultern des Mannes zuckten, und er stieß erstickte Laute aus. Sano bemerkte, dass der Mann weinte, wenngleich er keine Träne vergoss. Die Frau presste die Hände auf die bleichen Wangen und flüsterte: »O nein …«

Einer der Töpfe in der Küche kochte über, und eine Flüssigkeit rann zischend und prasselnd über die glühende Holzkohle. Rauchwolken stiegen auf. Die Frau eilte zum Herd und nahm den Topf herunter. Der Mann erhob sich; seine Bewegungen waren zittrig. »Es kann keine Verwechslung geben«, sagte er traurig. »Die Haru, von der Ihr sprecht, ist tatsächlich unsere Tochter. Für uns ist sie gestorben, aber wir wussten die ganze Zeit, dass sie lebt und sich irgendwo herumtreibt.«

Also hatte Haru mit ihrer Behauptung gelogen, ein Waisenkind zu sein. Verwundert, aber nicht sonderlich überrascht, fragte sich Sano, ob das Mädchen nicht in allem gelogen hatte. »Ist sie fortgelaufen?«, fragte er, doch im gleichen Atemzug fiel ihm eine andere Erklärung ein: »Ihr habt sie verstoßen, nicht wahr?«

»Wenn man bedenkt, was sie getan hat!«, rief die Frau, die aus der Küche zurückkam und sich die Hände an einem Tuch abwischte. Ihr Gesicht war vor Wut verzerrt. Erst jetzt sah Sano die Ähnlichkeit zwischen Haru und der Frau: den zierlichen Körperbau, die schön geschwungenen Brauen, die zarten Gesichtszüge. »Uns blieb keine Wahl.«

»Was hat Haru getan?«, hakte Sano nach.

»Da muss ich ganz am Anfang beginnen, sonst könnt Ihr es nicht verstehen«, antwortete der Nudelkoch. »Vor zwei Jahren hatten wir einen Stammkunden namens Yoichi, einen reicher Reishändler aus Shinjuku. Er kam alle paar Tage hierher nach Kojimachi, um auf dem Markt der Jäger einzukaufen, und dann aß er oft in unserem Lokal.«

»Haru wuchs damals zu einer hübschen jungen Frau heran«, fuhr seine Gemahlin fort. »Yoichi-san war Witwer. Er fand Gefallen an Haru und fragte uns eines Tages, ob wir einverstanden wären, wenn er sie zur Frau nähme.«

»Yoichi war eine gute Partie«, sagte der Eigentümer. »Als Gemahlin eines reichen Mannes hätte Haru in einem schönen Haus gewohnt, in Wohlstand und Sicherheit. Sie hätte im Alter für uns sorgen können. Ihren Kindern hätte es an nichts gefehlt, und später hätten sie ein Vermögen geerbt.« Finanzieller Gewinn spielte stets eine bedeutende Rolle, wenn es darum ging, eine Tochter zu verheiraten. »Deshalb waren wir einverstanden, als Yoichi-san uns um Harus Hand gebeten hat.«

»Aber Haru wollte ihn nicht, weil er alt und hässlich war. So ein ungehorsames und undankbares Gör!« Zornig presste die Frau die Lippen zusammen. »Doch es war Harus Pflicht, den Mann zu heiraten, den wir für sie zum Gemahl erwählt hatten; deshalb hat sie schließlich gehorcht.«

»Einen Monat nach der Hochzeit brannte die Villa von Yoichi-san mitten in der Nacht völlig nieder«, fuhr der Eigentümer fort. »Die Feuerwehr fand ihn und seine Diener tot in den Trümmern. Haru jedoch erschien am nächsten Morgen vor unserer Tür. An ihren Händen und ihrer Kleidung waren Brandflecken, und sie war von oben bis unten voller Ruß.« In einer hilflosen Geste breitete der Eigentümer die Arme aus. »Natürlich haben wir Haru wieder bei uns aufgenommen.«

Sano lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Feuersbrünste waren nichts Ungewöhnliches in Edo, doch wie es schien, war Haru schon einmal in einen Brand verwickelt gewesen, der erstaunliche und erschreckende Ähnlichkeit mit dem Feuer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte aufwies. War das bloß Zufall? Oder war es ein weiterer Grund für Sano, seinen Verdacht gegenüber Haru einmal mehr bestätigt zu sehen?

»Wir wussten sofort, dass etwas nicht stimmte«, sagte die Frau. »Haru war überglücklich, wieder zu Hause zu sein. Sie schien kein bisschen traurig wegen der Menschen, die bei dem Feuer gestorben waren. Als wir sie fragten, wie es ihr gelungen sei, lebend davonzukommen, antwortete sie, dass sie mitten in der Nacht aufgewacht sei, und ihr Schlafgemach sei voller Rauch gewesen. Daraufhin sei sie durch die Flammen gerannt und habe nach ihrem Gemahl gerufen, er aber habe nicht geantwortet, und sie konnte ihn nicht finden.

Dann ist sie angeblich vom hinteren Balkon des Hauses gesprungen. Von diesem Augenblick an, so sagte sie, könne sie sich an nichts mehr erinnern. Als sie wieder zu sich gekommen sei, habe sie auf der Straße gelegen. Leute wären bei ihr gewesen und hätten versucht, ihre Lebensgeister wieder zu wecken, während die Feuerwehr Wasser auf das brennende Haus gegossen hat. Haru konnte nicht erklären, weshalb sie in der Nacht aufgewacht war, ihr Gemahl und die Dienerschaft hingegen nicht. Es hatte uns auch gewundert, dass Haru bei dem Sprung vom Balkon ohne Verletzungen davongekommen war. Sie sagte, sie habe eine Decke am Geländer festgebunden und sei daran heruntergeklettert. Aber wenn Haru geklettert ist – weshalb hat sie uns dann vorher gesagt, dass sie gesprungen sei und das Bewusstsein verloren habe? Als wir sie danach gefragt haben, wurde sie plötzlich unsicher und erklärte, dann müsse sie wohl vor Schwäche in Ohnmacht gefallen sein.«

»Später hörten wir, dass das Feuer im Schlafgemach von Yoichi-san ausgebrochen war«, sagte der Eigentümer. »Ein Nachbar hatte eine Frau durchs Tor rennen sehen, bevor die Feuerwehr kam. Wir haben Haru wieder und wieder gefragt, was in dieser Nacht geschehen war. Jedes Mal erzählte sie uns eine andere Geschichte. Irgendwann sagte sie dann, sie könne sich an nichts mehr erinnern.«

Verzweiflung spiegelte sich in den Augen des Mannes. Zwar standen er und seine Frau ein Stück voneinander entfernt, dennoch waren sie vereint im Gefühl der Scham und hielten die Köpfe gesenkt. »Schließlich kam uns der Verdacht«, fuhr der Mann leise fort, »dass Haru das Feuer gelegt haben könnte.«

»Andere Leute glaubten das auch«, sagte die Frau. »Die Verwandten von Yoichi-san verlangten von Haru das Geld und das Geschäft, das er ihr hinterlassen hatte. Sie drohten, sich andernfalls an den Magistrat zu wenden und Haru der Brandstiftung zu beschuldigen. Haru wollte ihr Erbe zuerst nicht hergeben, doch wir konnten sie schließlich überzeugen, dass ihr keine andere Wahl blieb.«

»Hätte der Magistrat sie für schuldig befunden, hätte man sie verbrannt«, sagte Harus Vater.

»Und uns dazu«, murmelte ihre Mutter. Tatsächlich musste bei schweren Verbrechen die Familie des Täters dessen Strafe teilen.

»Deshalb habt Ihr Euren Verdacht für Euch behalten?«, fragte Sano. Das Ehepaar nickte. »Was geschah dann?«

»Zuerst haben wir so getan, als wäre nichts geschehen«, antwortete der Mann, fügte aber rasch hinzu: »Schließlich war Haru unser einziges Kind. Wir haben sie geliebt.« Er hielt inne und schluckte. »Doch bei dem Gedanken, sie könnte eine Mörderin sein, konnten wir ihren Anblick nicht mehr ertragen. Haru muss es gespürt haben, denn sie veränderte sich und wurde noch schwieriger …«

»Harte Arbeit konnte sie nie ausstehen«, fiel Harus Mutter ein. »Ich musste sie immer dazu anhalten, mir im Haus und in der Nudelküche zu helfen. Manchmal war sie unhöflich zu den Gästen. Ich habe mir mit Haru wirklich alle Mühe gegeben, aber das Mädchen hatte einen schlechten Charakter.«

So viel zu Harus Geschichte vom glücklichen, harmonischen Familienleben, ging es Sano durch den Kopf.

»Nach dem Brand hat Haru immer wieder ohne Erlaubnis das Haus verlassen und blieb manchmal mehrere Tage und Nächte fort«, sagte die Frau. »Oft kam sie betrunken nach Hause. Sie hat Geld aus unserer Kasse gestohlen. Und Nachbarn erzählten uns, sie hätten Haru in verrufenen Teehäusern gesehen – in Männergesellschaft. Wir haben mit ihr geschimpft, haben sie bedroht, haben sie geschlagen, aber wir hatten keine Macht mehr über sie. Sie hat uns nur ausgelacht.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Natürlich haben wir uns gefragt, ob Haru Yoichi-san eine ungehorsame Ehefrau gewesen war und ob er sie dafür bestraft hat, sodass sie wütend auf ihn wurde und Yoichi-san deshalb sterben musste. Und da bekamen wir es mit der Angst, was Haru uns antun könnte.«

Auch Kommandeur Oyama hatte nach Aussage seines Sohnes Harus Zorn erregt, erinnerte sich Sano, und auch Oyama war tot in verbrannten Trümmern gefunden worden …

»Schließlich haben wir Haru Geld gegeben und ihr gesagt, sie solle fortgehen.« Der Mann blickte auf die verregnete Straße hinaus. Im schummrigen Licht sah er blass und kränklich aus. »Noch Monate später habe ich mir Sorgen gemacht, was wohl aus unserer Tochter geworden war. Ich habe mir die Schuld an ihren schlechten Eigenschaften gegeben und mich gefragt, was ich hätte anders machen müssen. Ich trauerte um Haru und betete für sie. Meine Gemahlin und ich haben versucht, sie zu vergessen und unser Leben ohne sie weiterzuführen.

Heute wissen wir, dass es falsch von uns war, über Haru zu schweigen und sie fortzuschicken … so gefährlich, wie sie war«, fuhr der Mann in reumütigem Tonfall fort. »Wir hätten wissen müssen, dass sie erneut irgendwo Unheil stiftet.« Er warf Sano einen gehetzten Blick zu. »Haru hat das Feuer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte gelegt, nicht wahr?«

»Ich fürchte, damit könntet Ihr Recht haben«, erwiderte Sano. Und vielleicht hat sie die Morde diesmal nicht durch Brandstiftung begangen, sondern auf andere Weise, fügte er in Gedanken hinzu. Doch Sano verspürte keine Genugtuung, dass er jetzt neue, schwer wiegende Beweise gegen seine Hauptverdächtige besaß. Stattdessen empfand er tiefes Mitleid mit Harus Eltern. Wie schrecklich es sein musste, wenn das eigene Kind sich so sehr zum Schlechten entwickelte! Die Entfremdung zwischen Eltern und Kind erschien Sano beinahe schrecklicher als der Tod. Mutter oder Vater zu sein war ein dorniger Weg voller Gefahren. Würde Masahiro zu einem aufrechten und ehrenvollen Samurai heranwachsen oder zu einem unberechenbaren, lügenhaften Menschen wie Haru?

Sano bedauerte beinahe, nach Kojimachi geritten zu sein und sich die Geschichte über Harus Vorleben angehört zu haben. Wie bitter musste die Enttäuschung für Reiko sein, wenn er ihr erzählte, was er soeben über das Mädchen erfahren hatte!


11.

Wer die Schwarze Lotosblüte verspottet,

Den werden Not und Krankheit plagen.

Des Glückes beraubt, mit Leid bestraft

Wird er auf dem Pfad der Verderbnis wandeln.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

H

iratas Schuhe platschten in den Pfützen, als er über den Hof der Polizeizentrale ging und unter seinem Schirm auf die Menge schaute, die sich im strömenden Regen eingefunden hatte. Er fragte sich, was so viele Leute hierher geführt hatte, noch dazu bei so schlechtem Wetter. Unter dem Dachvorsprung des Hauptgebäudes angelangt, reichte Hirata seinen Schirm einem Diener. Dann betrat er den Empfangsraum, in dem sich ebenfalls die Menschen drängten; sie saßen auf dem Boden oder lehnten an den Säulen. Der Empfangsraum war erfüllt von Stimmengewirr und Tabakrauch, der die warme, verbrauchte Luft noch stickiger machte. Es herrschte ein solcher Andrang, dass mehrere doshin auf Posten standen. Hirata bahnte sich einen Weg durch die Menge zu der Plattform, auf der die Schreiber saßen.

»Warum sind all diese Leute hier, Uchida-san?«, fragte er den obersten Schreiber.

Uchida grinste. »Sie kommen wegen Eures öffentlichen Aushangs, in dem Ihr um Informationen über die Frau und den kleinen Jungen ersucht, die bei dem Brand im Tempel der Schwarzen Lotosblüte ums Leben gekommen sind.«

»Alle diese Leute sind wegen des Aushangs hier?« Verwundert ließ Hirata den Blick durch den Empfangsraum schweifen. Eigentlich war er gekommen, um nachzufragen, ob sich überhaupt jemand gemeldet hatte.

»Alle Leute hier drinnen«, antwortete Uchida. »Und die Leute draußen ebenfalls.«

Einige Besucher schnappten auf, dass jener Mann erschienen war, der den Aushang befohlen hatte. Die Nachricht verbreitete sich in Windeseile, und sofort rückte die Menge auf Hirata vor, wobei jeder versuchte, durch lautes Rufen oder wildes Gestikulieren auf sich aufmerksam zu machen.

»Ruhe!«, rief Hirata. »Zurück! Ich werde mit euch reden, aber einer nach dem anderen!«

Die doshin drängten die Menge zurück, stießen und schubsten die Leute und riefen ihnen so lange Befehle zu, bis sie sich in einer Reihe aufgestellt hatten, die sich durch den ganzen Empfangsraum zog. Hirata setzte sich auf die Plattform. Er sah, dass sich unter den zumeist gemeinen Bürgern auch einige Samurai befanden, die an den rasierten Scheiteln zu erkennen waren. Er versuchte, die Köpfe der Menschenschlange zu zählen, gab bei hundert jedoch auf. Es war unmöglich, dass all diese Leute mit den beiden geheimnisvollen Opfern im Tempel der Schwarzen Lotosblüte zu tun gehabt hatten!

Die erste Person in der Reihe war eine zerbrechliche, gebeugte Frau, die besorgt zu Hirata aufblickte. »Mein erwachsener Sohn ist letztes Jahr der Sekte der Schwarzen Lotosblüte beigetreten«, sagte sie. »Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gesehen oder gehört, und ich mache mir große Sorgen. Ist er tot?«

»Tut mir Leid, das weiß ich nicht«, erwiderte Hirata. »Aber die beiden Opfer, die in den Flammen starben, waren eine Frau und ein kleiner Junge. So stand es auch auf dem Aushang.«

»Ich kann nicht lesen«, sagte die Frau. »Ich bin zu Euch gekommen, weil ich gehört habe, dass Ihr nach Leuten sucht, die Familienangehörige vermissen … Ehegatten, Söhne, Töchter … die im Tempel der Schwarzen Lotosblüte verschwunden sind.«

»Nun, gute Frau, nach männlichen Erwachsenen suche ich nicht.« Hirata erkannte, dass der Inhalt seines Aushangs ausgeschmückt und verzerrt worden war, je weiter er sich in der Stadt verbreitet hatte, zumal der größte Teil der Einwohner Edos weder lesen noch schreiben konnte.

»Dann lebt mein Sohn vielleicht noch?« Hoffnung erschien auf dem faltigen Gesicht der Frau. »Helft Ihr mir, ihn zu suchen? Ich flehe Euch an!«

»Ich werde es versuchen.« Hirata notierte sich den Namen der Frau und wo sie wohnte, sowie den Namen und das Alter ihres Sohnes. Dann stellte er sich auf die Plattform, wandte sich an die Menge, erklärte noch einmal Inhalt und Zweck seines Anschlagblattes und beschrieb die beiden Opfer. »Wer von euch wegen eines Vermissten gekommen ist, auf den diese Beschreibung nicht passt, muss später wiederkommen und Meldung machen.«

Murren erhob sich in der Menge, doch die Leute blieben ruhig und verharrten in der Warteschlange. Nur ein Mann in der derben Kleidung eines Arbeiters drängte sich nach vorn zum Podium. »Meine Tochter wird vermisst«, sagte er.

»Wie alt ist sie?«, fragte Hirata.

Bevor der Arbeiter antworten konnte, stieß ein kräftiger Samurai ihn zur Seite und sagte zu Hirata: »Ich will nicht länger warten! Ich verlange, dass Ihr auf der Stelle mit mir redet!«

»Geht zurück in die Reihe«, befahl Hirata. »Wartet, bis Ihr dran seid.«

»Im Frühjahr ist mein dreijähriger Sohn verschwunden.« Der Samurai, dessen Gewänder ein Wappen trugen, das ihn als Gefolgsmann des Kane-Klans kennzeichnete, wich nicht von der Stelle. »Seine Mutter hatte ihn zum Einkauf nach Nihonbashi mitgenommen und in der Menge aus den Augen verloren. Mehrere Ladenbesitzer haben gesehen, wie drei Mönche von der Schwarzen Lotosblüte den Jungen in eine Sänfte gesetzt haben. Sie haben meinen Sohn gestohlen.«

»Meine Tochter ebenfalls!«, rief der Arbeiter. »Sie hat draußen gespielt. Die Mönche und Nonnen sind oft in unserer Straße. Sie fordern die Leute auf, der Sekte beizutreten, und geben den Kindern Süßigkeiten. An dem Tag, als meine kleine Tochter verschwand, haben sie das Mädchen mitgenommen!«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Hirata, hellhörig geworden.

»Weil immer dann Kinder verschwinden, wenn zuvor die Schwarze Lotosblüte in der Nähe war«, antwortete der Mann. »Es weiß doch jeder, dass diese Sekte Jungen und Mädchen stiehlt.«

»Ja!«, riefen Stimmen in der Warteschlange. »Auch mein Kind haben sie mitgenommen!« – »Und meins!« – »Meins ebenfalls!«

Fassungslos ließ Hirata den Blick über die Schlange der Wartenden schweifen. Es war völlig unmöglich, dass die Sekte für das Verschwinden so vieler Kinder verantwortlich war. Waren die Leute einer Massentäuschung zum Opfer gefallen?

»Als ich im Tempel gewesen bin, um meinen Sohn zu suchen, haben die Mönche mich hinausgeworfen«, sagte der Samurai. »Da bin ich zur Polizei gegangen. Dort sagte man mir, man würde sich um die Angelegenheit kümmern, aber dann wurde doch nichts unternommen. Ich bin hergekommen, weil ich hoffe, dass wenigstens Ihr mir helfen könnt.«

Hirata hatte Mitleid mit dem Samurai, dessen Sohn altersmäßig der Junge aus der verbrannten Hütte sein konnte, den Dr. Ito bei der Obduktion auf zwei Jahre oder älter geschätzt hatte. Hirata schrieb sich die Informationen und den Namen des Samurai auf; dann wandte er sich an Uchida. »Das hier wird eine Ewigkeit dauern. Würdet Ihr mir helfen?«

»Natürlich«, sagte Uchida.

Hirata wandte sich wieder der Menge zu. »Jeder, der wegen eines vermissten Kindes oder wegen der Schwarzen Lotosblüte gekommen ist, möge aus der Schlange heraustreten und eine neue Reihe bilden!«

Die Leute gehorchten, bis sich zwei ungefähr gleich lange Reihen gebildet hatten. Hirata musste an die Geschichte denken, die Sano ihm an diesem Morgen erzählt hatte: Ein Novize namens Fromme Wahrheit hatte die Schwarze Lotosblüte beschuldigt, Sektenmitglieder gefangen zu halten und zu foltern – eine Information, die Hirata mit Bestürzung und Erstaunen aufgenommen hatte. Wahrscheinlich würde Sano nicht minder erstaunt sein, wenn er erfuhr, welch neue Entwicklung sich hier abzeichnete.

Die nächste Stunde verbrachten Hirata und Uchida mit Vernehmungen. Viele Bürger waren wegen vermisster Verwandter gekommen, die keine Ähnlichkeit mit den Mordopfern hatten; die Leute wollten lediglich ihre Anklagen und Beschwerden gegen die Schwarze Lotosblüte vorbringen.

»Warum hat die Polizei nicht längst Ermittlungen aufgenommen, wo es so viele Vermisste gibt?«, erkundigte sich Hirata verwundert.

»Wahrscheinlich, weil sie das Ausmaß der Sache nicht kannte«, erwiderte Uchida. »Selbst mir ist es neu, und dabei habe ich geglaubt, alles zu wissen, was in der Stadt geschieht.«

Bei der Befragung der Bürger erfuhr Hirata, dass die meisten Leute das Verschwinden ihrer Kinder und Verwandten den örtlichen doshin gemeldet hatten, statt in die Polizeizentrale zu kommen. Vielleicht hatten die vorgesetzten Beamten der doshin deren Berichte noch nicht durchgesehen und deshalb weder das Ausmaß des Problems noch den Zusammenhang zwischen dem Verschwinden der vermissten Personen und der Schwarzen Lotosblüte erkannt. Hirata jedoch, der von den um sich greifenden Bestechungen bei der Polizei wusste, vermutete eher, dass es sich um eine Vertuschung handelte.

Gegen Mittag hatte Uchida eine Liste mit den Namen von vierzig vermissten kleinen Jungen aufgestellt, während Hirata die vermissten Frauen registriert hatte, wobei er auf eine noch größere Zahl gekommen war. Doch niemand kannte das Jadeamulett, das Dr. Ito am Körper der Toten gefunden hatte.

Die Reihe der Wartenden schien endlos. Kaum hatte ein Bürger den Raum verlassen, betrat ein neuer aus der Menschenmenge auf dem Hof die Polizeizentrale. Mit einem Seufzer begrüßte Hirata den nächsten Wartenden in der Reihe, einen Tischler, den er auf Mitte dreißig schätzte und der eine Werkzeugkiste bei sich trug. Die Augen- und Mundwinkel des Mannes waren heruntergezogen, was seinem Gesicht einen verdrießlichen Ausdruck verlieh; Sägespäne sprenkelten sein kurz geschnittenes Haar. Nach einem Blick auf das Amulett der toten Frau brach der Mann in Tränen aus.

»Bei den Göttern, das gehört meiner Gemahlin! Es stammt von meinem Großvater … er war Jadeschnitzer.« Der Tischler rieb sich mit seinen schwieligen Händen die Augen. »Chie hat es als Glücksbringer an einer Kordel um die Taille getragen.«

Schlagartig war Hirata hellwach. Hoffnung mischte sich unter sein Mitleid. »Bitte kommt mit mir«, forderte er den Mann auf und stieg von der Plattform hinab.

Ohne die Proteste der Menge zu beachten, führte er den Tischler in eine kleine leere Schreibstube mit einem Gitterfenster, das einen Blick auf die Stallungen gewährte. Mit einer Geste bedeutete Hirata dem Tischler, Platz zu nehmen, und schenkte ihm Tee ein.

»Erzählt mir von Eurer Gemahlin«, forderte er den Mann auf.

Der Tischler hielt die Teeschale mit beiden Händen, führte sie zum Mund und leerte sie durstig. Dann sagte er mit einer Stimme, in der Trauer und sehnsuchtsvolle Erinnerungen mitschwangen: »Chie und ich haben vor zwölf Jahren geheiratet. Wir haben zwei Söhne. Meine Geschäfte liefen gut. Chie hatte von ihrer Mutter die Heilkunst erlernt und verdiente Geld dazu, indem sie kranke Nachbarn behandelte. Wir waren ein glückliches Paar. Vor vier Jahren aber änderte sich alles.«

Vor Trauer und Schmerz verzog er das Gesicht. Hirata schenkte ihm Tee nach. Wieder trank der Tischler einen kräftigen Schluck; dann fuhr er fort: »Nonnen aus dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte kamen in unsere Straße. Sie sagten, ihr Hohepriester könne uns den Weg zur Erleuchtung zeigen, und luden uns in den Tempel ein. Ich hatte zu viel Arbeit, aber Chie nahm die Einladung an. Als sie wieder nach Hause kam, war sie ein vollkommen anderer Mensch. Von dem Tag an ging sie immer wieder in den Tempel, und wenn sie nach Hause kam, verbrachte sie Stunden im Gebet. Sie kümmerte sich nicht mehr um die Hausarbeit und schenkte unseren Kindern keine Beachtung mehr, ja, sie ließ sich nicht einmal mehr von mir berühren. Ich flehte sie an, mir zu sagen, weshalb sie sich so seltsam benahm, aber sie wollte nicht reden. Ich beschimpfte sie. Ich befahl ihr, ihren Pflichten als Ehefrau und Mutter nachzukommen, und untersagte ihr, das Haus zu verlassen.

Eines Nachts lief sie davon und nahm unser ganzes Geld mit. Ich wusste, dass sie zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte gegangen war.« Der Tischler hielt inne; dann fuhr er traurig fort: »So etwas ist auch in anderen Familien geschehen. Dieser Hohepriester schlägt die Menschen in seinen Bann, und sie geben alles auf, um sich ihm anzuschließen. Er hat den Leuten nicht nur ihre Seelen, sondern auch all ihren weltlichen Besitz gestohlen.«

»Ihr habt Eure Frau einfach gehen lassen? Und dann habt Ihr vier Jahre lang nichts unternommen?« Hirata konnte es nicht fassen.

»Ich habe alles versucht, um Chie zurückzubekommen!« In den Augen des Tischlers spiegelte sich der Wunsch, Hirata von seinen Worten zu überzeugen; dann sprudelte es weiter aus ihm hervor: »Ich bat den Vorsteher unseres Wohnviertels und die Polizei um Hilfe, aber sie sagten, sie könnten nichts tun. Ich ging zum Tempel und flehte Chie an, nach Hause zu kommen, doch sie weigerte sich, und die Mönche sagten mir, ich solle mich von ihr fern halten. Am Tag darauf ging ich wieder in den Tempel, diesmal mit den Kindern. Chie wollte sie nicht einmal ansehen! Die Mönche jagten uns davon, doch ich schwor mir, niemals aufzugeben. Aber dann …«

Verzweiflung überkam den Tischler, und alle Lebhaftigkeit fiel von ihm ab. Leise und bedrückt fuhr er fort: »Dann geschahen schlimme Dinge. Mein Bruder stürzte vom Dach eines Hauses, an dem er arbeitete, und brach sich ein Bein. Ich selbst wurde von Schlägern verprügelt. Einige Zeit später brach in einem Kleidergeschäft, in dem ich Reparaturen machte, ein Feuer aus. Sämtliche Waren verbrannten. Ich musste für den Schaden aufkommen, borgte mir das Geld und stürzte mich bei einem Geldverleiher in Schulden.

Kurz darauf erschien ein Mönch vom Tempel der Schwarzen Lotosblüte an meiner Tür. Er sagte, ich hätte deshalb so viel Unglück, weil der Hohepriester sämtliche Feinde der Sekte mit einem Fluch belegt habe. Wenn ich mich nicht vom Tempel fern hielte, müsse ich mit noch Schlimmerem rechnen. Mir kam zu Ohren, dass Ähnliches auch anderen Leuten widerfahren war, die versucht hatten, Verwandte aus dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte zu holen. Ich durfte die Sicherheit meiner Familie nicht aufs Spiel setzen, deshalb …«

Der Tischler stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Deshalb ließ ich Chie gehen … in der Hoffnung, dass sie eines Tages zur Vernunft kommen und dass die Sekte die Macht über sie verlieren würde. Nun aber sind meine Hoffnungen zerstört. Nun weiß ich, dass Chie tot ist. In dieser Welt werde ich meine Gemahlin niemals wiedersehen …«

Hirata dachte über die Worte des Tischlers nach. Gesetzt den Fall, er hatte die Wahrheit gesagt – wie passte seine Geschichte zu den Morden? Wie waren seine Worte über den Hohepriester und dessen übersinnliche Kräfte zu bewerten? Wenngleich ein abergläubischer Teil Hiratas an die Existenz magischer Bannsprüche glaubte, hielt der Polizist in ihm es für viel wahrscheinlicher, dass handfestes menschliches Tun die Probleme des Tischlers verursacht hatte. Offenbar hatte die Schwarze Lotosblüte Mitglieder ausgeschickt, um jene Leute einzuschüchtern, die sich in die Angelegenheiten der Sekte einmischten. Und die Waffen dieser Sendboten waren Gewalt und Feuer. Vielleicht hatten sie Chie erwürgt und dann versucht, ihren Leichnam in der Hütte zu verbrennen.

Aber warum?

Genau diese Frage stellte Hirata nun dem Tischler.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Mann. »Meine Chie war eine gute Frau, die nichts lieber getan hat, als anderen Menschen zu helfen. Nie hätte sie jemandem etwas zu Leide getan. Aber vielleicht hat sie sich während der vier Jahre im Tempel verändert. Vielleicht hat sie sich Feinde gemacht.«

Hirata fragte sich, ob wohl ein Waisenmädchen namens Haru zu diesen Feinden gezählt hatte. Dann dachte er an die beiden anderen Mordopfer und fragte: »Hat Eure Gemahlin den Polizeikommandeur Oyama gekannt, dessen Leiche in den Trümmern der Hütte gefunden wurde?«

»Falls ja, muss sie ihn kennen gelernt haben, nachdem sie mich verlassen hat, denn zuvor habe ich nie von Oyama gehört.«

»Habt Ihr eine Ahnung, wer der kleine Junge sein könnte, den man in der Hütte gefunden hat? Ihr habt gesagt, dass Ihr und Eure Gemahlin Söhne habt …«

»Chie hat die beiden Jungen bei mir gelassen. Das tote Kind war nicht von uns. Ich weiß nicht, wer der Junge gewesen ist.« Der Tischler senkte den Kopf über die leere Teeschale. »Tut mir Leid, dass ich Euch nicht weiterhelfen kann.«

»Oh, Ihr seid mir sogar eine sehr große Hilfe gewesen«, sagte Hirata. Der Tischler hatte der geheimnisvollen Frau einen Namen gegeben und sie überdies als Mitglied der Schwarzen Lotosblüte identifiziert. Demnach musste die Frau, zumal nach vier Jahren Zugehörigkeit, den Mönchen und Nonnen der Sekte bekannt gewesen sein, obwohl diese behauptet hatten, niemanden aus ihren Reihen zu vermissen. Also logen die Sektenmitglieder. Dies – und ihr fragwürdiger Ruf – ließen es wahrscheinlich erscheinen, dass die Schwarze Lotosblüte in die Morde verwickelt war.

Hirata notierte sich den Namen des Tischlers und die Lage seines Hauses in der Stadt. »Ich werde mein Bestes tun, den Mörder Eurer Gemahlin vor Gericht zu bringen«, versprach er und führte den Mann durch die Empfangshalle zum Ausgang.

Die Menschenmenge war immer noch nicht kleiner geworden. Hirata stieg wieder aufs Podium und machte sich bereit, eine weitere Geschichte voller Schmerz und Leid zu hören. Dabei hatte er das ungute Gefühl, dass die Brände und Morde lediglich winzige Teile eines viel größeren, viel schlimmeren Übels waren.

Eines stand jedoch jetzt schon fest: Bei dieser Geschichte ging es um sehr viel mehr als bloß um ein widerspenstiges Waisenmädchen.


12.

Die Regeln der Schwarzen Lotosblüte

Sind wie ein blühender Baum.

Und alle Wesen, gleich welcher Art,

Können sich an den Früchten der Wahrheit laben.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

I

m Verwaltungsviertel Hibiya, im Süden des Palastes zu Edo, stiegen Reiko und Haru aus der Sänfte in den kalten, strömenden Regen hinaus. Ein Diener hielt einen Schirm über ihnen ausgespannt, als sie zum überdachten Tor eines der ummauerten Anwesen eilten, die sich an der Straße reihten. Reiko tauschte freundliche Begrüßungsworte mit den Torwachen, während Haru die Männer aus einiger Entfernung furchtsam beäugte.

»Hab keine Angst.« Beruhigend legte Reiko dem Mädchen einen Arm um die Schultern. »Hier bist du unter Freunden.«

Vom Diener mit dem Schirm begleitet, führte Reiko das Mädchen über den regennassen Hof. Unter dem vorstehenden Dach eines der Wachhäuschen standen mehrere Polizisten mit gefesselten Gefangenen. Haru wich erschreckt zurück und drängte sich Schutz suchend an Reiko, während sie das niedrige, weitläufige Fachwerkhaus betraten. Im Eingangsflur wurden sie von einem Hausmädchen begrüßt, das ihnen half, ihre nassen Umhänge und Schuhe auszuziehen.

»Wo ist mein Vater?«, fragte Reiko das Mädchen.

»In seiner Schreibstube, ehrenwerte Sano Reiko.«

Reiko führte Haru den verwinkelten Flur hinunter und an winzigen Gemächern vorüber, in denen Schreiber über Akten saßen. Schließlich klopfte sie an eine Tür.

Eine tiefe Männerstimme rief: »Herein!«

Reiko schob die Tür auf und trat in ein Gemach, dessen Wände von Regalen und Schränken voller Bücher, Akten und Schriftrollen gesäumt wurden, und zog Haru hinter sich her. Beide knieten nieder und verbeugten sich vor dem Mann, der auf einer niedrigen Plattform hinter einem Schreibpult saß, in einen schwarzen, formellen Kimono gewandet.

»Guten Tag, Vater«, sagte Reiko. »Verzeih, dass ich dich bei der Arbeit störe, aber ich habe eine Besucherin mitgebracht. Wir müssen dringende Angelegenheiten mit dir besprechen.«

Ueda war einer der beiden Magistrate der Stadt Edo. Er und sein Amtskollege waren dafür verantwortlich, Streitigkeiten zwischen Bürgern zu schlichten, über Verbrecher zu Gericht zu sitzen, die Polizeikräfte zu beaufsichtigen und ganz allgemein die Ruhe und Ordnung in der Stadt aufrechtzuerhalten. Magistrat Ueda legte seinen Schreibpinsel aufs Pult. Er war ein untersetzter Samurai mittleren Alters mit buschigen Brauen und rötlicher Gesichtshaut.

»Was für eine freudige Überraschung, dich zu sehen, Tochter«, sagte er und betrachtete Reiko liebevoll. »Und wer ist deine Freundin?«

Reiko stellte Haru vor. Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände krampfhaft im Schoß verschränkt. »Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen, ehrenwerter Magistrat«, sagte sie mit leiser, zittriger Stimme.

Als Reiko ihrem Vater erzählte, wer Haru war, verdüsterte sich die Miene des Magistrats. Doch unbeeindruckt fuhr Reiko fort: »Haru muss eine Zeit lang an einem sicheren Ort bleiben, deshalb habe ich sie hergebracht. Ich hoffe, du nimmst sie eine Weile bei dir auf.«

Einen Augenblick lang betrachtete Magistrat Ueda seine Tochter in nachdenklichem Schweigen; dann wandte er sich an Haru. »Ich werde dir gern meine Gastfreundschaft gewähren, damit du dich von der Reise erholen kannst.« Seine Stimme war freundlich, doch ohne Wärme. »Darf ich dir einen Imbiss anbieten?«

»Danke, ehrenwerter Magistrat, aber ich habe schon gegessen«, gab Haru ihm mit leiser Stimme zur Antwort.

»Ich bestehe darauf.« Der Magistrat rief ein Hausmädchen zu sich und wies es an: »Führe meinen Gast ins Wohngemach und bring ihr Tee.«

Haru warf Reiko einen verängstigten Blick zu.

»Nun geh schon«, sagte Reiko mit einem aufmunternden Lächeln.

Nachdem Haru und das Hausmädchen gegangen waren, legte Magistrat Ueda die verschränkten Hände auf einen Aktenstapel auf seinem Schreibpult. Seine finstere Miene kündete von einem drohendes Zornesausbruch, und Reiko verspürte einen Anflug von Furcht.

»Warum hast du Haru zu mir gebracht?«, fragte Ueda.

»Sie kann nicht mehr im Zōjō-Tempel bleiben«, antwortete Reiko und erzählte von Kumashiros Angriff auf das Mädchen. »Haru ist ganz allein auf der Welt. Sie kann nirgendwohin und hat außer mir keine Freunde. Und ohne offizielle Genehmigung, auf die ich endlos lange warten müsste, kann ich keine Gäste zu Sano und mir einladen, weil wir auf dem Palastgelände wohnen. Hier ist der einzige sichere Ort, an dem ich Haru unterbringen kann.«

»Du hättest mich vorher wenigstens fragen können, statt mich in Verlegenheit zu bringen«, sagte der Magistrat.

»Ich weiß, und es tut mir Leid«, erwiderte Reiko zerknirscht, »aber die Zeit reichte nicht.«

»Und deshalb möchtest du, dass ich die Hauptverdächtige in einem Fall von Brandstiftung und dreifachem Mord in mein Haus aufnehme, hmmm?«, entgegnete Ueda. Als Reiko nickte, zog der Magistrat missbilligend die buschigen Brauen zusammen. »Wie kannst du mich um einen so dummen, unerhörten Gefallen bitten, Tochter? Was denkst du dir dabei?«

»Harus Schuld ist nicht bewiesen. Es ist gut möglich, dass sie mit den Verbrechen nichts zu tun hat«, erklärte Reiko. Die Reaktion ihres Vaters beunruhigte sie. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass er Haru mit überschwänglicher Freude bei sich aufnehmen würde; doch ebenso wenig hatte sie damit gerechnet, dass er sich so verärgert zeigte, zumal er ihr kaum einmal eine Bitte ausschlug. »Und ich weiß, dass Haru in Gefahr ist«, fügte Reiko hinzu.

Magistrat Ueda schüttelte den Kopf. »Falls das Mädchen die Verbrechen begangen hat, die man ihr zur Last legt, stellt sie eine Gefahr für andere dar. Ich kann meine Sicherheit und die meiner Dienerschaft nicht aufs Spiel setzen, indem ich Haru unter meinem Dach aufnehme. Wie kommst du überhaupt darauf, dass sie unschuldig ist?«

Reiko legte ihm ihre Theorie dar, dass Haru in den Flammen der Hütte hatte sterben sollen; weil sie jedoch überlebt hatte, sollte sie nun als Sündenbock herhalten. Außerdem erzählte Reiko von ihrem Verdacht, was die Praktiken und Geheimnisse der Schwarzen Lotosblüte betraf. »Ich glaube, die Sekte ist für die Morde und die Brandstiftung verantwortlich«, endete Reiko und fügte hinzu: »Sieht Haru etwa so aus, als wäre sie körperlich dazu im Stande, einem Mann den Schädel einzuschlagen und eine Frau und ein Kind zu erwürgen?«

»Du und ich haben schon viele Verbrecher gesehen, die so harmlos aussahen wie Haru«, entgegnete Magistrat Ueda und bezog sich mit dieser Bemerkung auf die vielen Gerichtsverhandlungen, die er geleitet hatte, während Reiko das Geschehen hinter einem Vorhang aus einer kleinen Kammer heraus verfolgt hatte, die sich unmittelbar hinter dem Richtertisch befand. »Du müsstest eigentlich wissen, dass man einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilen darf. Und du hast weder Beweise für deine Theorie, was Harus Rolle bei den Verbrechen angeht, noch für deine Anschuldigungen gegenüber der Schwarzen Lotosblüte.«

»Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen ist die Sekte mindestens genauso verdächtig wie Haru, und mein Gefühl sagt mir, dass die Schwarze Lotosblüte die Verbrechen begangen hat, und nicht das Mädchen«, entgegnete Reiko. »Ich kann mich an Fälle erinnern, bei denen du dich von meinem Gefühl hast leiten lassen.« Als junges Mädchen hatte Reiko ihrem Vater bei den Verhandlungen aus der kleinen Kammer hinter dem Richtertisch zugeschaut und ihm mitgeteilt, bei wem sie das Gefühl hatte, dass er der Täter war, und von wem sie glaubte, dass er unschuldig vor Gericht stand. Jedes Mal hatte sie dem Magistrat ihre Eindrücke durch den Vorhang zugeflüstert, und Ueda hatte ihren Rat stets beherzigt.

»Warum zweifelst du jetzt an mir?«, fragte Reiko.

Magistrat Ueda musterte seine Tochter mit ernstem Blick. »Wenn man sich nach Ahnungen und Gefühlen richtet, ohne auf die Stimme der Vernunft zu hören, können sich schwere Fehler daraus ergeben. Das habe ich dich gelehrt. Denk immer daran, wie gefährlich es ist, an eine Geschichte zu glauben, an die man glauben möchte. Ich nehme an, dass es doch Beweise gegen Haru gibt, andernfalls hätte der sōsakan-sama das Mädchen bereits von jedem Verdacht befreit. – Also, ich höre.«

Mit widerwilliger Bewunderung für den Scharfsinn ihres Vaters berichtete Reiko von Harus bewegter Vergangenheit, von ihrem Verhältnis mit Kommandeur Oyama und von den Lügen, die das Mädchen erzählt hatte.

»Das alles ist Grund genug, Haru auf der Stelle aus meinem Haus zu werfen und sie ins Gefängnis von Edo bringen zu lassen.« Die Augen des Magistrats funkelten zornig. »Wenn dir mein Wohlergehen und das meiner Bediensteten schon nicht am Herzen liegt, solltest du wenigstens mein Amt achten. Meine Macht und mein Einfluss als Magistrat würden erheblich schwinden, sollte bekannt werden, dass ich eine Mordverdächtige unter meinem Dach beherberge.«

Reiko wusste keine vernünftige Antwort auf die begründete Sorge ihres Vaters. Sie spürte, wie sie immer mehr an Boden verlor. Mit Sano lag sie schon im Streit; der Gedanke, dass nun auch noch ein Riss zwischen ihr und dem anderen wichtigen Mann in ihrem Leben entstehen könnte, erfüllte sie mit Schrecken. Dennoch – sie durfte nicht zulassen, dass ihr Vater Haru aus dem Haus warf.

»Wenn ich an Harus Stelle wäre, würdest du dir dann wünschen, dass die Leute schon vor Abschluss der Ermittlungen über meine Schuld oder Unschuld entscheiden?«, fragte sie. »Würdest du auch mich ins Gefängnis werfen lassen?«

Magistrat Ueda bedachte Reiko mit einem gekränkten Blick. »Dieser Vergleich passt nun wirklich nicht«, sagte er. »Du versuchst mich für das Mädchen einzunehmen, indem du an meine väterlichen Gefühle appellierst.«

Doch Reiko spürte, wie hinter der ernsten Fassade ihres Vaters sein Widerstand bröckelte. »Ich bitte dich doch nur darum, Haru gerecht zu behandeln«, sagte sie. »Was ihre Schuld oder Unschuld angeht, so kannst du dir selbst ein Bild davon machen. Sprich mit ihr. Du solltest versuchen, sie besser kennen zu lernen, und erst dann ein Urteil über sie fällen. Bitte, Vater, tu es für mich.«

»Weiß dein Gemahl von deinem Plan, das Mädchen zu beschützen?«

»Nein«, gab Reiko zu, »aber er hofft, dass es mir gelingt, Harus Erinnerungen wieder zu beleben. Ich könnte sehr viel leichter mit ihr arbeiten, wenn sie hier im Haus wäre, bei dir, nicht weit vom Palast. Das ist auch in Sanos Interesse, denn falls dem Mädchen etwas zustößt, erfährt er vielleicht nie die Wahrheit über diese Verbrechen. Und ich will nicht, dass Sano bei seinen Ermittlungen von der Schwarzen Lotosblüte in eine falsche Richtung gelenkt wird. Wenn er einen Unschuldigen verhaftet und dem Gericht überstellt, werden seine Ehre und sein Ruf darunter leiden.«

Schweigen breitete sich aus. Besorgt und ängstlich wartete Reiko, während ihr Vater die Fingerspitzen aneinander legte und nachdenklich darauf blickte.

Schließlich gab Magistrat Ueda sich geschlagen. »Also gut. Ich könnte einen Mann zu Harus Bewachung abstellen. Wenn sie sich gut aufführt, kann sie ein paar Tage bleiben.«

Freude und Erleichterung durchströmten Reiko. »Danke, Vater!« Sie sprang auf und umarmte ihn. »Du wirst es nicht bereuen.«

Magistrat Ueda nickte und tätschelte Reikos Hand.

»Dann werde ich mich jetzt darum kümmern, dass das Mädchen untergebracht wird«, sagte Reiko. »Anschließend komme ich wieder zur dir. Ich brauche deine Hilfe bei meinen eigenen Ermittlungen. Du hilfst mir doch, nicht wahr?«

Der Magistrat lächelte. »Mir scheint, dass ich hier derjenige bin, der zu gehorchen hat.«

Reiko eilte ins Wohngemach. Haru kniete vor einem Tablett, auf dem eine leere Teeschale stand. Das Mädchen blickte Reiko traurig an. »Euer Vater hat gesagt, dass ich fort muss, nicht wahr?«

»Nein, du kannst bleiben.« Reiko sah, wie Harus Miene sich aufhellte. Sie beschloss, ihr nichts vom anfänglichen Widerstand des Magistrats zu erzählen, um ihre Freude nicht zu trüben. »Komm, ich zeig dir, wo du schlafen wirst.«

Sie führte Haru in die Privatgemächer der Villa und öffnete die Schiebetür zu einem großen Raum. »Das war früher mein Zimmer«, sagte sie.

Das Mädchen trat zögernd ein und ließ den Blick über die Wände mit ihren Zeichnungen und den Wandgemälden blühender Pflaumenbäume schweifen, über Schränke aus glänzendem Teakholz, über Tische und Truhen, die mit Lackarbeiten verziert waren, und über die Nische, in der das Schreibpult stand. »Es ist wunderschön«, sagte Haru mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Wie soll ich Euch so viel Großzügigkeit je vergelten?«

»Versuch erst einmal, dich von deinen schrecklichen Erlebnissen zu erholen«, erwiderte Reiko und hoffte, dass diese sichere, behagliche Unterkunft dazu beitrug, dass Haru ihr Erinnerungsvermögen wiedererlangte. Reiko öffnete einen Schrank und schaute in die Fächer, in denen sie alte, bebilderte Bücher aufbewahrte; ihre anderen persönlichen Gegenstände waren nach ihrer Hochzeit mit Sano in ihre gemeinsame Villa auf dem Palastgelände gebracht worden. »Tut mir Leid, dass ich dir nur diese Bücher zur Ablenkung anbieten kann«, sagte sie. »Ich werde dir später andere Dinge besorgen.« Reiko sah, dass Haru ein Gähnen unterdrückte. »Du bist müde. Du solltest dich jetzt ausruhen.«

Sie wies ein Hausmädchen an, Haru ein Bett zu bereiten. Kurz darauf kuschelte sich das Mädchen mit einem wohligen Seufzer unter die Decken auf dem Futon. Haru sah reizend und unschuldig aus, und Reiko hatte Mitleid mit ihr, konnte aber nicht verleugnen, dass sie immer noch einen Hauch von Unsicherheit verspürte, was die Frage nach Harus Schuld oder Unschuld betraf. Besorgt ob dieser widerstreitenden Gefühle, kehrte sie in die Schreibstube ihres Vaters zurück.

Magistrat Ueda schaute von seinen Unterlagen auf. »Da bist du ja«, sagte er. »Also, wie kann ich dir bei deinen Ermittlungen helfen?«

»Ich brauche Informationen über Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte.«

»Hmmm.« Der Magistrat bedachte seine Tochter mit einem listigen Blick. »Ich nehme an, der sōsakan-sama weiß nichts davon, dass du Nachforschungen über diese Leute anstellst, hm?«

»Er selbst benötigt genauere Informationen über die Sektenmitglieder für seine Ermittlungen im Tempel«, erwiderte Reiko.

Ein Schatten huschte über Magistrat Uedas Gesicht und ließ erkennen, dass ihm diese ausweichende Antwort seiner Tochter nicht gefiel. Reiko versuchte, angemessen reumütig auszusehen, und wartete.

Schließlich hob Ueda die Hände und ließ sie in einer Geste der Resignation wieder fallen. »Du willst also wissen, ob diese Sektenmitglieder jemals Schwierigkeiten mit dem Gesetz gehabt haben, ja?«

»Ja«, bestätigte Reiko.

»Um wen handelt es sich?«

»Um den Hohepriester Anraku, Äbtissin Junketsu-in, den obersten Mönch Kumashiro und Dr. Miwa, den Tempelarzt.«

»Kumashiro …« Abscheu lag in der Stimme des Magistrats, als er den Namen aussprach. »Ich kenne ihn gut.«

»Hat er gegen das Gesetz verstoßen?«, fragte Reiko neugierig. Vielleicht hatte der Magistrat belastende Informationen über den Mann, der versucht hatte, Haru der Verbrechen zu beschuldigen und ein Geständnis aus ihr herauszupressen.

»Nun ja, anfangs hat er sich keines Verbrechens im eigentlichen Sinne schuldig gemacht«, erwiderte Magistrat Ueda. »Im Alter von dreizehn Jahren hat er einen gemeinen Bürger enthauptet, um die Schärfe seines neuen Schwerts zu prüfen, was in seinem Fall nicht als Schwerverbrechen betrachtet wird, wie du weißt, da Kumashiro Samurai ist. Später, als junger Mann, streifte er durch die Stadt, stets auf der Suche nach einer Möglichkeit zum Kampf. Binnen weniger Jahre hat er drei weitere Männer getötet.«

»Und er wurde nie bestraft, bloß weil seine Opfer gemeine Bürger waren!« Reiko kannte das Gesetz der Tokugawa, das es den Samurai tatsächlich erlaubte, Gemeine aus einer Laune heraus zu töten, wobei sie als Bestrafung kaum mehr als einen Tadel fürchten mussten.

Magistrat Ueda nickte. Seine Miene war düster. »Nach dem dritten Kampf mit tödlichem Ausgang habe ich Kumashiro einen Verweis erteilt.« Ein solcher Verweis war die übliche Strafe für einen Samurai, der zu viele Missetaten beging, als dass sie von der Obrigkeit geduldet werden konnten. »Kumashiro hat mir versprochen, sich zu zügeln, doch er führte sich schlimmer auf als je zuvor. Er verprügelte und misshandelte Prostituierte in illegalen Bordellen. Drei Frauen schlug er tot, eine dritte erwürgte er.

Mir wurde klar, dass Kumashiro eine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellte. Überdies hatte er durch sein Verhalten die Ehre aller Samurai beschmutzt. Ich ließ ihn verhaften und klagte ihn des mehrfachen Mordes an. Er wäre zum Tode verurteilt worden, doch sein Klan – mächtige Gefolgsleute der Tokugawa – schloss mit dem Shōgun einen Handel ab. Sie zahlten ihm eine riesige Summe Bußgeld. Als Gegenleistung blieb Kumashiro am Leben, musste als Strafe für die Morde aber in ein Kloster eintreten.« Ueda schüttelte bedauernd den Kopf. »Und wie es aussieht, hat er sich für die Sekte der Schwarzen Lotosblüte entschieden.«

»Er ist befehlshabender Offizier der Sicherheitstruppe und Stellvertreter des Hohepriesters«, berichtete Reiko.

»Ich wäre nicht überrascht, wenn er seine alten Gewohnheiten wieder angenommen hätte«, sagte der Magistrat.

Reiko würde es genauso wenig verwundern – erst recht nicht, nachdem sie erlebt hatte, wie brutal Kumashiro mit Haru umgesprungen war. Kumashiro waren die Morde und die Brandstiftung viel eher zuzutrauen als dem Mädchen. Bestimmt würde auch Sano jetzt einsehen, dass nicht Haru, sondern Kumashiro der Hauptverdächtige war, über den genauere Ermittlungen angestellt werden mussten.

»Was ist mit den anderen?«, fragte Reiko.

»Der Name Miwa kommt mir ebenfalls bekannt vor. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich über diesen Arzt schon einmal zu Gericht gesessen.« Der Magistrat erhob sich, ging zu einem Bücherregal, nahm einen Band herunter, legte ihn aufs Schreibpult und schlug ihn auf. »Ja, tatsächlich. Hier ist die Akte der Verhandlung vor sechs Jahren. Dr. Miwa wurde für den Verkauf von Pillen verurteilt, die er angeblich aus dem Horn des Rhinozeros hergestellt hatte. In Wahrheit handelte es sich jedoch um kleine Kieselsteine, die von einer Mischung aus feinem Schlamm und zerschnittenem Katzenhaar umhüllt und mit einer Schicht grauer Farbe überzogen waren. Üblicherweise wird ein solcher Betrug mit dem Tod durch das Schwert bestraft, aber weil es Miwas erstes Verbrechen gewesen ist und niemand körperlichen Schaden genommen hat, habe ich ihn dazu verurteilt, seinen Kunden ihr Geld zurückzuzahlen und ihnen Schadenersatz zu leisten – oder drei Monate ins Gefängnis zu gehen.«

Magistrat Ueda überflog die Akte. »Das ist ja interessant«, murmelte er. »Mein oberster Schreiber hat einen Vermerk gemacht, dass Miwa das Geld nicht zahlen konnte und deshalb ins Gefängnis musste, bis ein Mönch namens Anraku Miwas betrogenen Kunden ihr Geld zurückerstattete, den Schadenersatz übernahm und Miwa nach zwei Monaten aus der Zelle holte.«

Reiko horchte auf. So also waren Miwa und Anraku zusammengekommen! Und die Strafakte des Arztes deutete darauf hin, dass auch er kein unbeschriebenes Blatt war. Also war auch Miwa ein Mann, bei dem genauere Nachforschungen lohnten.

»Hast du auch Äbtissin Junketsu-in kennen gelernt?«, fragte Reiko.

»Nicht dass ich wüsste.« Magistrat Ueda überflog ein Verzeichnis mit den Namen von Verbrechern und schüttelte den Kopf. »Hier erscheint sie nicht, jedenfalls nicht unter ihrem Sektennamen.« Beim Eintritt in ein Kloster gaben Frauen sich häufig neue Namen, die mit -in endeten. »Aber vielleicht existiert eine Akte unter dem Namen, den sie zuvor getragen hat. Was ist sie für eine Frau? Wie sieht sie aus?«

Reiko schilderte ihrem Vater das für eine Äbtissin unpassende Äußere Junketsu-ins, das eher zu einer Kurtisane gepasst hätte, und ihr ebenso unpassendes Auftreten.

»Vielleicht hat sie sich in der Vergangenheit mit Männern abgegeben«, bemerkte der Magistrat. Nachdem er einige Zeit damit verbracht hatte, die anderen Aktenbände nach Unterlagen durchzusehen, in denen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte erwähnt wurde, sagte er: »Ah, da haben wir es ja. Vor acht Jahren wurde mir eine Kurtisane mit Namen Irisblüte vorgeführt. Sie und eine andere Kurtisane haben sich um die Gunst eines reichen Kunden gestritten, und Irisblüte hat ihre Rivalin tätlich angegriffen. Ich habe sie zu einer Prügelstrafe verurteilt.

Das ist ja interessant … Mein Schreiber hat auch hier einen Vermerk in der Akte gemacht. Kurz nachdem Irisblüte ins Vergnügungsviertel zurückgekehrt war, beglich ein Mönch namens Anraku ihre Schulden und kaufte sie frei.«

Frauen, die in die Prostitution verkauft wurden – oft aus finanzieller Not ihrer Familien –, konnten ihren Kaufpreis von den eigenen Einkünften abbezahlen; aber weil die Frauen auch ihren Lebensunterhalt aus eigener Tasche bestreiten mussten, erlangten nur wenige die Freiheit – es sei denn, ein wohlhabender Kunde kaufte sie frei.

»Irisblüte trat Anrakus Sekte bei«, fuhr der Magistrat fort, »und gab sich den Namen Junketsu-in.«

»Also haben alle drei – Kumashiro, Miwa und Junketsu-in – eine dunkle Vergangenheit«, sagte Reiko, die besonders von der Entdeckung fasziniert war, dass Junketsu-in Gewalt gegen eine andere Frau angewendet hatte. War die Äbtissin vielleicht sogar die Mörderin der Frau in der Hütte? Hatte sie Haru verprügelt und versucht, auch das Mädchen zu töten, gegen das sie eine so offensichtliche Abneigung hegte?

Nachdem er weitere Seiten umgeblättert hatte, sagte Magistrat Ueda: »Über Hohepriester Anraku gibt es keine Unterlagen.«

»Solch wertvolle Informationen über drei von vier Verdächtigen sind viel mehr, als ich erwartet hatte. Danke für deine Hilfe, Vater«, sagte Reiko, verbarg jedoch ihre Enttäuschung. Dass Anraku Personen mit fragwürdigem Vorleben in die Schwarze Lotosblüte aufgenommen hatte, sprach weder für seinen Charakter noch für die Sekte. Außerdem erregte es Reikos Verdacht, dass Anrakus Anhänger entschlossen zu sein schienen, sämtliche Ermittler von ihrem Hohepriester fern zu halten. Reiko musste mehr über Anraku erfahren – aber wie?

Plötzlich kam ihr eine Idee. Es gab zwei Personen, die ihr vielleicht helfen konnten. Reiko beschloss, beide noch an diesem Abend aufzusuchen.

»Tochter.« Magistrat Ueda musterte Reiko misstrauisch. »Ich weiß nicht, was du mit den Informationen anfangen willst, die ich dir gegeben habe, aber dieser Gedanke macht mir große Sorgen. Es mag sein, dass der Glaube diese Verbrecher zu besseren Menschen gemacht hat, aber wenn nicht, könnten sie gefährlich sein. Gib die Informationen deinem Gemahl und überlass es ihm, sich mit diesen Leuten zu beschäftigen. Wirst du das tun?«

»Das werde ich«, antwortete Reiko, damit ihr Vater sich keine Sorgen machte. Doch falls nötig, würde sie nicht zögern, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen.

Sie verabschiedete sich von Magistrat Ueda und ging zu Harus Zimmer, vor dessen Tür ein Wachposten stand. Das Mädchen schlief tief und fest. Hoffentlich zeigt sich, ging es Reiko durch den Kopf, dass Haru so unschuldig ist, wie sie aussieht …

Reiko verließ die Villa ihres Vaters. In ihrer Sänfte auf dem Weg zum Palast fragte sie sich, wie Sano wohl mit seinen Ermittlungen im Tempel vorankam.


13.

Alle Menschen sollen Hof und Haus verlassen

Und sich frohen Herzens zu uns gesellen.

Wo Lotosblüten den kühlen Teich zieren

Und die strahlenden Blüten der Bäume

Auch die finsterste Nacht erhellen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

A

ls Sano am Tempel der Schwarzen Lotosblüte eintraf, hatte der Regen aufgehört. Das Sonnenlicht funkelte in den Pfützen neben dem Hauptweg, über den Sano nun schritt. Sektenmitglieder spazierten umher; lachende Kinder spielten Fangen. Die Farben ihrer Kleidung, die Blätter, von denen der Regen tropfte, und die weißen Wolken am blauen Himmel leuchteten in der klaren Luft in intensiven Farben.

Der Mönch, der Sano während der Vernehmungen am Morgen nach dem Brand über das Tempelgelände geführt hatte, erwartete ihn vor der Haupthalle. »Ich grüße Euch, sōsakan-sama«, sagte er, »und stehe Euch zu Diensten.«

»Danke, aber heute möchte ich den Tempel allein erkunden«, erwiderte Sano.

»Wie Ihr wünscht.«

So viel zu Reikos Behauptung, dass die Sekte versucht, die Ermittlungen zu behindern, ging es Sano durch den Kopf, während er zur Unterkunft der Novizen ging. Das Gebäude lag ein Stück abseits, machte aber einen ordentlichen und sauberen Eindruck. Aus dem Innern waren jugendliche Stimmen zu vernehmen, die ein Gebet sprachen: »Ich danke dem Gott der Erde, dem Gott des Donners, dem Gott der Sonne, dem Gott des Mondes, dem Gott der Sterne und allen andern Gottheiten, die den Gläubigen der Schwarzen Lotosblüte Schutz gewähren. Ich preise die höchste und reinste Wahrheit, die im Sutra der Schwarzen Lotosblüte verborgen ist, und danke für den Nutzen, den ich daraus gezogen habe. Ich preise Hohepriester Anraku, den Bodhisattwa der unendlichen Macht, und danke ihm aus tiefstem Herzen. Ich bete um spirituelle Erleuchtung, auf dass ich das schlechte Karma zu tilgen vermag, das durch mein Tun in letzter Zeit entstanden ist, und auf dass ich meine Wünsche in diesem Leben und in der Zukunft erfüllen kann. Ich bete, dass das Sutra der Schwarzen Lotosblüte allen Menschen das Nirwana bringt.«

Die Gebete verstummten, und Stimmengewirr setzte ein. Sano ging zur Tür des Gebäudes, wo er von einem Mönch begrüßt wurde.

»Ich möchte mit den Novizen sprechen«, sagte Sano.

»Wie Ihr wünscht«, erwiderte der Mönch. »Es ist ohnehin Zeit fürs Mittagmahl. Gesellt Euch zu uns.«

Eine große Gruppe Jugendlicher und junger Männer, alle ungefähr zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig, kamen lachend und lärmend aus dem Gebäude. Alle trugen feine Kammgarnroben. Sie knieten auf der Veranda nieder. Als Sano sich ihnen vorstellte, musterten sie ihn neugierig. Sie waren allesamt gesund und wohl genährt, mit rosigen Wangen und strahlenden Augen. Diener trugen die Speisen auf. Sano probierte das Essen – es gab Nudelsuppe und frisches Gemüse – und stellte fest, dass es vorzüglich schmeckte.

»Seid ihr hier zufrieden?«, fragte er die Novizen.

Sie aßen mit gesundem Appetit und kauten mit vollen Wangen, lächelten Sano fröhlich an und erwiderten im Chor: »Ja, Herr.«

Sano bemerkte, dass der Mönch verschwunden war und ihn mit den Novizen allein gelassen hatte. »Erzählt mir«, forderte er die jungen Männer auf, »wie ihr die Tage verbringt.«

Ein junger Mann mit spitzem Gesicht antwortete: »Bei Sonnenaufgang stehen wir auf und beten. Anschließend frühstücken wir.«

»Dann reinigen wir unsere Stuben«, fuhr ein stämmiger, muskulöser Bursche von vielleicht zwanzig Jahren fort. »Bis Mittag unterrichten die Mönche uns in Glaubensfragen. Dann nehmen wir das Mittagsmahl ein.«

»Gibt es jeden Tag ein Essen wie dieses hier?«, fragte Sano.

»Nein, wir bekommen auch Reis, Fisch, Eier, eingelegtes Gemüse und Obst.«

»Und nach dem Mittagsmahl?«

»Haben wir eine Stunde frei«, meldete ein anderer Novize sich zu Wort, und wieder andere fügten hinzu: »Dann studieren wir, bis es Abendessen gibt.« – »Und nach dem Essen baden wir.« – »Bei Sonnenuntergang sprechen wir unsere Abendgebete.« – »Dann gehen wir zu Bett.«

Sano schien das ein geordneter Tagesablauf zu sein, der dem bei anderen buddhistischen Gemeinschaften ähnelte. »Was geschieht, wenn einer von euch gegen die Regeln verstößt?«, verlangte er zu wissen.

Die Novizen schauten grinsend auf einen pummeligen Jungen, offenbar der Unruhestifter in der Gruppe. »Dann belehren die Mönche den Übeltäter und weisen ihm den rechten Weg«, antwortete der dicke Novize. »Er wird einige Zeit von den anderen getrennt, sodass er in Ruhe über seine Sünden nachdenken kann.«

»Ihr werdet nicht geschlagen?«, fragte Sano.

»Aber nein!«, riefen die Jugendlichen und tauschten verwunderte Blicke aus.

»Was ist, wenn ihr hier unglücklich seid und die Gemeinschaft verlassen wollt?«

Diesmal sorgte die Frage für allgemeine Belustigung; offensichtlich war den Novizen ein solcher Gedanke völlig fremd. »Anfangs habe ich meine Familie vermisst«, erklärte der dickliche Junge, »und den Mönchen gesagt, dass ich wieder heim wolle. Sie haben mich zu meinen Eltern geschickt. Aber nachdem ich im Laden meines Vaters ein paar Tage lang Fische ausgenommen hatte, kam ich wieder her.«

Offenbar war der Junge nicht gegen seinen Willen hier oder gar mit Gewalt festgehalten worden. Sano konnte auch keinen Aufpasser entdecken, der Acht gab, dass kein Novize sich entfernte. »Gibt es hier einen Novizen namens Fromme Wahrheit?«, fragte er.

Die Jungen verneinten.

»Sein richtiger Name war Mori Gogen«, fügte Sano hinzu; er hatte den Namen von Reiko erfahren.

Wieder allgemeines Kopfschütteln. In den Gesichtern der Novizen spiegelte sich nicht der Hauch eines Erkennens, als sie den Namen hörten – was Sanos Zweifel an der Geschichte erhärtete, die Reiko ihm erzählt hatte. Doch wenn es keinen Novizen mit Namen Fromme Wahrheit gab, mit wem hatte sie dann gesprochen?

»Was wisst ihr über Haru?«, fragte Sano. »Das Mädchen, das an der niedergebrannten Hütte gefunden wurde.«

Die Novizen blickten einander verstohlen an. »Sie ist sehr freigebig, wenn es darum geht, Männern ihre Gunst zu gewähren«, antwortete der muskulöse junge Bursche. »Zwei Novizen wurden aus der Gemeinschaft ausgestoßen, weil sie sich nachts mit Haru getroffen hatten.«

Also stimmte die Geschichte, die Äbtissin Junketsu-in über das Mädchen erzählt hatte. Das wird Reiko gar nicht gefallen, überlegte Sano, als er seine Mahlzeit beendete, den Novizen für ihre Gesellschaft dankte und sich auf den Weg zum Nonnenkloster machte, um die Novizinnen zu vernehmen.

Die Mädchen saßen in einem Gemach und nähten, während eine Nonne ihnen die Geschichte über den Kaiser vorlas, der seine Untertanen dazu brachte, aus einer Stadt zu fliehen, die von einer Flut bedroht wurde, und der sie später mit großen Reichtümern belohnte, nachdem sie dem Tod durch Ertrinken entgangen waren. Falls diese Geschichte aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte stammte, hatte der Verfasser ausgiebige Anleihen beim berühmten Lotossutra und dem Gleichnis vom brennenden Haus gemacht – aber das verstieß gegen kein Gesetz.

Die Novizinnen kicherten verschämt, als der fremde Mann in ihre Gemächer kam. Die Nonne kam Sanos Bitte, mit den Mädchen sprechen zu dürfen, bereitwillig nach. Auf Sanos Fragen schilderten die Mädchen ihm ihren üblichen Tagesablauf, der im Wesentlichen dem der Jungen entsprach. Offenbar stand es auch den Novizinnen frei, die Sekte zu verlassen, falls sie den Wunsch dazu verspürten. Überdies bestätigten sie die Aussage der Novizen, dass Haru in dem Ruf stand, junge Männer zu verführen. Und wie die Jungen sahen auch die Mädchen gesund und zufrieden aus; Sano entdeckte auch bei ihnen keinen Hinweis darauf, dass sie hungern mussten oder unter Drogen gesetzt wurden.

»Heißt eine von euch Yasue?«, fragte er.

Alle Augen richteten sich auf ein fülliges Mädchen von ungefähr fünfzehn Jahren, das am Fenster saß. Sie errötete, als sie sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wiederfand.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte Sano; er war erleichtert, Yasue endlich gefunden zu haben, allem Anschein nach gesund und munter. Reikos Geschichte von der Ermordung dieses Mädchens durch die Mönche der Schwarzen Lotosblüte hatte sich damit ebenfalls als unwahr erwiesen. »Ich möchte von dir nur wissen«, sagte Sano, »ob du jemals versucht hast, aus dem Tempel zu fliehen.«

»O nein, Herr.« Auf Yasues erstauntem Gesicht lag die stumme Frage, weshalb sie so etwas überhaupt versuchen sollte.

»Oder hat dein Bruder dir vorgeschlagen, mit ihm zusammen den Tempel zu verlassen?«, fragte Sano.

Völlig verwirrt legte das Mädchen die Stirn in Falten. »Verzeiht«, sagte sie leise, »aber ich habe keinen Bruder.«

Also war dieses Mädchen gar nicht die Schwester von Fromme Wahrheit, wer immer dieser rätselhafte junge Mann auch sein mochte.

»Gibt es hier noch jemanden, der Yasue heißt?«, erkundigte sich Sano.

Die Novizinnen schüttelten die Köpfe und blickten Sano verwundert an.

»Wurde schon einmal jemand bestraft, weil er versucht hat, aus dem Tempel fortzulaufen?«

Erneutes Kopfschütteln und leises, empörtes Getuschel. Mehr denn je war Sano davon überzeugt, dass Reiko getäuscht worden war, möglicherweise von jemandem, der sich als Novize verkleidet hatte. Dennoch beschloss er, die Angelegenheit weiterzuverfolgen – zum einen, weil er mögliche Spuren nicht außer Acht lassen durfte, zum anderen, weil er weitere Informationen benötigte, um Reikos Verdacht gegenüber der Schwarzen Lotosblüte endgültig zu zerstreuen.

Sano verabschiedete sich von den Novizinnen und ging zu einem niedrigen Gebäude mit Strohdach. Wenn man Reikos Geschichte glauben durfte, war Fromme Wahrheit von den Mönchen ins Hospital des Tempels gebracht worden. Wenngleich Sano nicht damit rechnete, den rätselhaften Novizen dort anzutreffen, wollte er auf jeden Fall nachschauen.

Im Hospital lagen dreißig Matratzen auf Holzpritschen, die allesamt belegt waren. Drei Nonnen, die als Krankenpflegerinnen Dienst taten, wuschen die Patienten, brachten ihnen Tee oder massierten ihnen Rücken oder Gliedmaßen. Sano ging die Reihe der Pritschen entlang und besah sich die Patienten. Allesamt waren Männer und Frauen mittleren Alters oder alte Leute.

»Gibt es hier auch jüngere Kranke?«, erkundigte sich Sano bei einer der Krankenpflegerinnen.

»Nein, Herr«, antwortete diese.

Ein Arzt in dunkelblauem Umhang kam in die Krankenstation, eine Schüssel und einen Löffel in den Händen. Er kniete sich neben ein Bett, in dem ein älterer Mann lag, und flößte ihm irgendeine Flüssigkeit ein.

Sano ging zu dem Arzt. »Woran leidet Euer Patient?«, fragte er.

»Er hat Fieber«, antwortete der Arzt. »Ich gebe ihm den Saft vom Weidenbaum.«

Sano nickte. Dieser Saft war ein gebräuchliches Heilmittel. »Habt Ihr jemals medizinische Versuche an den Sektenmitgliedern vorgenommen?«, fragte er.

»Versuche? Niemals, Herr!« Der Arzt schien über Sanos Andeutung, er würde das Leben seiner Patienten gefährden, ehrlich schockiert zu sein. Als auch die Krankenpflegerinnen zum Bett des alten Mannes kamen, fragte Sano die ganze Gruppe: »Ist kürzlich jemand von hier verschwunden?«

»Nein, Herr«, antwortete der Arzt.

Der alte Mann im Bett murmelte irgendwas.

Sano beugte sich zu ihm hinunter. »Was habt Ihr gesagt?«

»Chie …«, flüsterte der Alte. Seine eingefallenen Wangen waren gerötet und seine Augen trüb. »Sie ist eine der Krankenpflegerinnen … hat sich um mich gekümmert. Doch ich habe sie … seit Tagen nicht gesehen.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Er spricht im Fieber. Hier hat nie eine Krankenpflegerin namens Chie gearbeitet.«

Sano blickte die Nonnen fragend an, die daraufhin bestätigend nickten.

»Wurde hier ein Mädchen namens Haru behandelt?«, fragte er.

»Ja«, antwortete der Arzt. »Haru ist eine Patientin von Dr. Miwa, unserem obersten Tempelarzt. Sie leidet unter spirituellem Ungleichgewicht, das den Menschen ungehorsam und reizbar macht.«

Sano fragte sich, ob die Sektenmitglieder an irgendeiner Verschwörung beteiligt waren, um Geheimnisse vor ihm zu verbergen und Harus Ruf zu beschmutzen, tat diesen Gedanken aber sofort als unsinnig ab. Die Novizinnen und Novizen, der Arzt und die Krankenpflegerinnen – sie alle schienen ehrlich zu sein.

Nachdem Sano das Hospital verlassen hatte, schlenderte er über den Tempelbezirk. Er beobachtete die Nonnen und Mönche, die sich um die Gärten kümmerten, die Mahlzeiten bereiteten, in der Küche Geschirr spülten, beteten oder heilige Schriften studierten. Ihre Tätigkeiten waren so alltäglich wie in jedem anderen Tempel auch.

Sano begab sich zum Waisenhaus, wo er von Kinderlachen und freudigen Schreien begrüßt wurde. Unter der Aufsicht zweier Nonnen spielten die einunddreißig Waisenkinder oder tollten vergnügt kreischend umher. Die Kleinsten waren im Säuglingsalter und erinnerten Sano an Masahiro; die Ältesten waren zwei Mädchen von zehn oder elf Jahren, die mehreren Jungen einen Lederball zuwarfen. Einer der Jungen verfehlte den Ball, welcher daraufhin auf Sano zuflog, der ihn aus der Luft fischte. Erst jetzt bemerkten ihn die Waisenkinder. Beim Anblick des fremden Mannes erschien ein Ausdruck der Wachsamkeit auf ihren Gesichtern.

»Aufgepasst!«, rief Sano.

Er trat den Ball hoch in die Luft. Die Kinder schrien begeistert. Ein Junge fing den Ball und versuchte unbeholfen, Sanos Tritt nachzuahmen, beförderte den Ball jedoch in einen Strauch.

»Wartet, ich zeige es euch«, sagte Sano. Unter seiner Anleitung lernten die Kinder bald, wie man es machte. Sie begannen einen lautstarken Wettstreit, wer den Ball am höchsten treten konnte – mit dem Erfolg, dass der Ball über das Dach des Waisenhauses segelte. Als die Jungen losrannten, um den Ball wiederzuholen, wandte Sano sich an die beiden Mädchen.

»Ist Haru eine Freundin von euch?«, fragte er.

Plötzlich schüchtern geworden, rückten die Mädchen näher zusammen. Die Größere von beiden – schlank, zierlich und mit hübschem Gesicht – stieß hervor: »Wir mögen Haru nicht. Keiner mag sie.«

»Warum nicht?«, fragte Sano.

»Sie ist gemein«, sagte das andere Mädchen und verzog missbilligend ihr kleines, rundes Gesicht. »Wenn wir nicht tun, was sie sagt, schlägt sie uns. Auch die kleineren Kinder haben Angst vor ihr.«

Sano hörte verwundert zu. Was die Mädchen sagten, widersprach der Geschichte, die Reiko über Haru erzählt hatte. Waisenkinder, die Haru nach eigener Aussage liebte, bezeichneten sie als ihre Peinigerin … Sano rieb sich nachdenklich das Kinn. Die Aussage der Mädchen war ein weiterer Mosaikstein in einem Bild, das immer deutlicher wurde und in dem Haru als Täterin erschien: Wenn sie grausam zu Kindern war, konnte sie durchaus die Mörderin des kleinen Jungen sein, dessen Leiche man in der Hütte gefunden hatte.

In Sanos Innerem kämpften widerstreitende Gefühle. Auf der einen Seite wollte er den Fall unbedingt lösen; auf der anderen bedrückte ihn der Gedanke, dass er Beweise gegen Haru sammelte, während Reiko Beweise zusammentrug, die für die Unschuld des Mädchens sprachen. Sie beide verhielten sich wie zwei feindliche Kriegsherren, die Truppen sammelten und Geschütze auffuhren, um den Gegner in der Schlacht zu besiegen.

Wenngleich Sano der Gedanke missfiel, in dieser Schlacht zu unterliegen, fragte er sich, ob Reiko in einem entscheidenden Punkt nicht vielleicht doch Recht hatte, was die Schwarze Lotosblüte betraf: Es war nicht zu verkennen, dass Haru sich im Tempel viele Feinde gemacht hatte. Konnte es sein, dass diese Feinde sich nun an ihr rächen wollten, indem sie dem Mädchen die Brandstiftung und die Morde in die Schuhe schoben, wie Haru selbst es ja auch behauptete?

Inzwischen waren die Jungen mit dem Ball zurückgekehrt. Einer von ihnen, der mit den beiden Mädchen getuschelt hatte, sagte zu Sano: »Es führt zu nichts, wenn Ihr den Nonnen und Mönchen erzählt, wie böse Haru zu uns ist.« Er zog die Nase hoch. »Sie können Haru ja doch nicht aufhalten.«

»Warum nicht?«, fragte Sano verwundert.

»Haru ist der Liebling von Hohepriester Anraku. Sie kann tun und lassen, was sie will.«

Sano erkannte, dass er mit Anraku reden musste. Bei seinen vorherigen Besuchen im Tempel hatte er die Vernehmung des Hohepriesters jedes Mal aufschieben müssen, da Anraku mit religiösen Zeremonien beschäftigt gewesen war oder meditiert hatte; außerdem hatte Sano den Hohepriester bislang weder als wichtigen Zeugen noch als Verdächtigen betrachtet. Nun aber war es unumgänglich, dass er Anraku über Haru befragte.

»Ich möchte gerne herausfinden, wer das Feuer gelegt hat«, sagte Sano zu den Kindern. »Wisst ihr etwas, das mir da helfen könnte?«

Die Jungen schüttelten die Köpfe, während die beiden Mädchen Blicke tauschten. »Haru hat das Feuer gelegt«, sagte die Hübsche.

Kinder dachten sich oft Geschichten aus oder wiederholten Dinge, die sie gehört hatten. Als Vater eines kleinen Sohnes fühlte Sano sich umso mehr für diese elternlosen Kinder verantwortlich. Er schickte die Jungen fort, Ball zu spielen; dann fragte er die Mädchen: »Wie heißt ihr?«

»Yukiko«, sagte die Hübsche.

»Hanako«, sagte die Rundgesichtige.

»Yukiko-chan!, Hanako-chan – es ist falsch, einen anderen Menschen zu beschuldigen, es sei denn, man kann seine Schuld beweisen«, erklärte Sano. »Wieso glaubt ihr, dass Haru das Feuer gelegt hat? Nur weil andere Leute es behauptet haben?«

Wieder schauten die Mädchen einander an. Dann sagte Hanako: »In der Nacht vor dem Brand sind wir im Schlafsaal zu Bett gegangen. Aber wir haben nicht geschlafen – wir haben Haru beobachtet.«

»Sie hat sich nachts immer wieder aus dem Saal geschlichen«, sagte Yukiko. »Wir wollten ihr folgen, um zu sehen, wohin sie geht.«

»Weil wir uns dachten, wir könnten sie dabei ertappen, wie sie etwas Schlimmes anstellt«, sagte Hanako. »Dann hätten wir es gemeldet, und Hohepriester Anraku hätte endlich eingesehen, dass Haru böse ist, und sie verstoßen.«

Sano staunte über die Rachsucht dieser beiden so unschuldig aussehenden Mädchen. Offenbar spiegelten sich diese Gedanken in seiner Miene wider, denn Yukiko sagte rasch: »Oh, wir hätten Haru niemals gemeldet! Wir hätten ihr nur gesagt, dass wir sie melden würden, wenn sie nicht aufhört, uns und die anderen zu verprügeln.«

Ein kindlicher Erpressungsplan, ging es Sano bedrückt durch den Kopf. Diese Kinder lernten früh, wie es in der Erwachsenenwelt oft zuging.

»Ihr habt Haru in der Nacht des Brandes also folgen wollen. Was geschah dann?«, fragte er die Mädchen.

»Als um Mitternacht die Tempelglocke läutete, stieg Haru aus dem Bett und verließ den Schlafsaal«, sagte Yukiko. »Da sind wir ihr hinterher.«

»Sie ist übers Tempelgelände geschlichen«, fügte Hanako hinzu, »und hat sich immerzu umgeschaut, als hätte sie Angst, dass jemand sie sehen könnte.«

»Wir sind ihr so lange gefolgt, bis Hanako Angst bekam«, sagte Yukiko.

»Weil Haru böse geworden wäre, wenn sie uns gesehen hätte!«, entgegnete Hanako schmollend. »Dann wäre sie noch gemeiner zu uns gewesen. Darum hab ich Yukiko überredet, wieder zum Schlafsaal zurückzugehen.«

»Ihr habt also nicht gesehen, was Haru getan hat?«, hakte Sano nach.

»Nein«, gab Yukiko zu, »aber wir sind erst umgekehrt, als wir Haru schon bis zu der Hütte gefolgt waren, die in der Nacht abgebrannt ist.«

»Sie war ganz leise und heimlichtuerisch, als wollte sie etwas Verbotenes anstellen«, sagte Hanako. »Bestimmt hat sie die Hütte in Brand gesetzt!«

Vielleicht hatte Haru sich zu der Hütte geschlichen, um sich dort mit Kommandeur Oyama zu treffen, überlegte Sano. Falls ja – was war dann in jener Nacht zwischen den beiden geschehen? Und wie passten die ermordete Frau und der kleine Junge ins Bild?

»Habt ihr noch jemand anders in der Nähe der Hütte gesehen?«, fragte Sano.

»Nein«, erwiderte Yukiko.

»Habt ihr ungewöhnliche Geräusche gehört?«

Die Mädchen schüttelten die Köpfe. Falls sie die Wahrheit sagten – und Sano konnte nichts erkennen, was auf das Gegenteil schließen lassen würde –, bestätigten ihre Aussagen die Behauptung von Äbtissin Junketsu-in, dass Haru sich in der Brandnacht aus dem Schlafsaal geschlichen hatte.

»Was habt ihr dann getan?«, fragte Sano.

»Wir sind zu Bett gegangen«, antwortete Hanako.

Was in den späteren Nachstunden geschehen war – jenen Stunden, an die Haru sich nach eigener Aussage nicht mehr erinnern konnte –, wussten die Mädchen also auch nicht. Sano dankte ihnen und setzte seinen Rundgang fort, schaute sich das Tempelgelände und die Gebäude genauestens an, sah aber weder geheime Türen noch sonstige verborgene Eingänge zu geheimnisvollen unterirdischen Gewölben. Auf einem der Wege kam ihm ein Pilger mit Rucksack und Gehstock entgegen, doch das Gesicht unter dem Strohhut gehörte Ermittler Kanryū. Kanryū verbeugte sich knapp vor Sano, schüttelte kaum merklich den Kopf und ging weiter. Sano legte die Geste so aus, dass auch seine Spitzel noch nichts Ungewöhnliches im Tempel entdeckt hatten.

Als Sano zur Residenz des Hohepriesters gelangte, teilte ihm ein Tempeldiener mit, dass Anraku meditiere. Sano war verärgert, schon wieder abgewiesen zu werden, wollte den Ablauf im Tempel aber nicht stören oder gar die religiösen Gefühle des Shōgun verletzen, der sich als Hüter der Sekten im Zōjō-Tempelbezirk betrachtete; deshalb vereinbarte er für den Nachmittag des nächsten Tages ein Treffen mit Anraku. Dann ging Sano zu der Halle, die als Zentrale für seine offiziellen Nachforschungen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte diente. Drei seiner Ermittler waren damit beschäftigt, Mitglieder der Sekte zu vernehmen. Sano nahm einen der Ermittler beiseite.

»Gibt es etwas Neues?«, erkundigte er sich.

»Wir haben ungefähr die Hälfte der Sektenmitglieder vernommen«, sagte der Mann. »Bis jetzt deutet nichts darauf hin, dass Kommandeur Oyama, jemand aus seiner Familie oder einer seiner Feinde zum Zeitpunkt des Brandes auf dem Tempelgelände war. Und wie es aussieht, gibt es auch sonst niemanden, der einen Grund gehabt hätte, die Verbrechen zu begehen – und erst recht nicht die Gelegenheit.«

Außer Haru, dachte Sano voller Bitterkeit. Er gesellte sich zu seinen Ermittlern und beteiligte sich an den Vernehmungen der Mönche und Nonnen. Nun aber stand unumstößlich fest, dass Haru seine einzige Verdächtige war und blieb, sofern sich keine Beweise gegen jemand anderen ergaben.


14.

Wer Schlechtes über jene sagt,

Die nach den heiligen Regeln

Der Schwarzen Lotosblüte leben,

Dem wird man nicht glauben,

Denn er spricht die Unwahrheit.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

ie Mutter des Shōgun, seine zweihundert Konkubinen und deren Bedienstete wohnten im so genannten Inneren Schloss, einem abgeschlossenen Bereich auf dem Palastgelände. Reiko betrat das Innere Schloss durch das gesonderte Tor und schlenderte durch den üppigen Garten, der nach dem Regen frisch und würzig duftete. Sie begegnete einer Gruppe junger Frauen in bunten Kimonos, die in der Nachmittagssonne Astern und Schilfgras pflückten. Inmitten dieser Gruppe befand sich auch Midori. Sie lächelte, als sie Reiko sah, und eilte zu ihr.

»Reiko-san!«, rief sie erfreut. »Was führt Euch hierher?«

»Ich möchte mit Fürstin Keisho-in reden«, erwiderte Reiko.

»Dann muss ich Euch warnen. Die Fürstin hat wieder eine ihrer Launen. Nicht einmal wir Hofdamen können sie aufmuntern. Vorhin hat sie uns hinausgeschickt, Blumen für sie zu pflücken.« Midori seufzte ob der schwierigen Aufgabe, die sie und. die anderen Hofdamen zu bewältigen hatten, der launischen Mutter des Shōgun zu Diensten zu sein. »Aber vielleicht hebt Euer Besuch ihre Stimmung. Ich führe Euch zu ihr.«

Reiko und Midori gingen zum Eingang des Inneren Schlosses, einem Gebäude mit Giebeldach und Mauern aus Fachwerk. Zögernd fragte Midori: »Habt Ihr Hirata-san heute schon gesehen?«

»Ja«, antwortete Reiko. »Als ich heute Morgen das Haus verließ.«

»Hat er …« Midori stockte und blickte auf den Blumenkorb, den sie in Händen hielt. »Hat er irgendetwas über mich gesagt?«

»Wir haben gar nicht miteinander geredet«, sagte Reiko und verschwieg der Freundin, dass Hirata in letzter Zeit überhaupt nicht mehr von ihr gesprochen hatte. Reiko war Hiratas eigenartiges Desinteresse an Midori genauso wenig entgangen wie Midoris zunehmende Bedrücktheit. Reiko wusste, dass Midori Hirata liebte – und wie auch Sano hegte sie die Hoffnung, dass die beiden heiraten würden. Doch eine Ehe erschien immer unwahrscheinlicher, zum einen wegen Hiratas Gleichgültigkeit, zum anderen wegen der Unterschiede im gesellschaftlichen Rang und Ansehen.

»Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll!«, sagte Midori und brach in Tränen aus. »Was kann ich nur tun, dass Hirata mich wieder gern hat?«

Nach Reikos Meinung hatte Hirata sich in einen überheblichen Flegel verwandelt, der so viel Kummer gar nicht wert war, doch sie behielt ihre Meinung lieber für sich; schließlich wollte sie der Freundin helfen. »Vielleicht solltest du dich mehr für seinen Beruf interessieren.«

»Das habe ich schon versucht.« Midori zog die Nase hoch. »Ich habe ihm sogar angeboten, ihm bei der Lösung eines Falles zu helfen, aber er hat nur gelacht.«

»Nun, das war wohl auch keine so gute Idee«, meinte Reiko, der schon bei der bloßen Vorstellung angst und bange wurde, dass die zierliche, unschuldige Midori sich mit gefährlicher Ermittlungsarbeit beschäftigte.

»Wollt Ihr damit sagen, ich könnte das nicht?« Midori zog eine Schnute.

»Nein, nein«, erwiderte Reiko rasch. »Aber den Männern gefällt es nicht, wenn eine Frau sich in ihre Angelegenheiten einmischt, besonders dann nicht, wenn diese Frau auch noch klug ist – und ich bezweifle, dass Hirata-san in dieser Hinsicht eine Ausnahme macht. Ich würde dir raten, dich so hübsch wie möglich zu machen und ihn dann so kühl und herablassend zu behandeln, wie du nur kannst. Das wird sein Interesse an dir wieder wecken.«

Midoris Gesicht hellte sich auf. »Meint Ihr? Ja, vielleicht will er mich dann wieder haben, weil er glaubt, dass er mir gleichgültig geworden ist! Oh, ich danke Euch«, rief sie und umarmte Reiko. »Ich kann es kaum erwarten, Hirata-san wiederzusehen und ihn spüren zu lassen, wie wenig er mir bedeutet!«

Während sie über die engen, gewundenen Flure im Inneren Schloss gingen, blickte Reiko in die Gemächer, in denen sich hübsche junge Frauen drängten; sie spielten Karten, kämmten sich das Haar oder schwatzten. Schließlich gelangten Reiko und Midori an eine Tür aus Fichtenholz, die mit geschnitzten Drachen verziert war und den Eingang zu Fürstin Keisho-ins Privatgemächern bildete. Vor der Tür standen zwei Wachen, die zu den wenigen Männern zählten, denen der Zutritt ins Innere Schloss erlaubt war. Aus dem Inneren des Gemachs waren die fröhlichen Klänge einer Samisen zu vernehmen. Plötzlich ertönte Keisho-ins kratzige Stimme. »Ich kann dieses Lied nicht mehr hören! Spiel etwas anderes!«, rief sie und brach in einen asthmatischen Husten aus.

Eine andere Melodie setzte ein, während die beiden Wachposten Reiko und Midori in ein riesiges Gemach führten. Die Luft war erfüllt von Tabakrauch. Durch die nebelhaften Schwaden sah Reiko den Samisen-Spieler inmitten einer Gruppe von Hofdamen sitzen. Um sie herum standen Teeschalen und Tabletts mit Speisen; Spielkarten lagen am Boden verstreut. Fürstin Keisho-in – eine kleine, füllige Frau – lag träge auf einem Berg von Kissen. Sie war in einen leuchtend blauen Seidenkimono gekleidet, paffte an einer silbernen Tabakspfeife und blickte blinzelnd zum Türeingang.

»Midori-san? Steh nicht da herum! Komm her zu mir!« Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, war Keisho-in tatsächlich schlechter Laune. »Wer ist da bei dir?«

Reiko und Midori knieten vor der Mutter des Shōgun nieder und verbeugten sich. »Die ehrenwerte Sano Reiko möchte Euch ihre Aufwartung machen«, sagte Midori.

»Wunderbar!« Mit einem Grunzlaut stemmte Fürstin Keisho-in sich in eine sitzende Haltung. Ihr gefärbtes schwarzes Haar, die dicke Schicht weißen Puders und das reichlich aufgetragene Wangenrot verliehen ihrem Gesicht den Anschein von Jugendlichkeit, doch das Doppelkinn und der Hängebusen verrieten ihre siebenundsechzig Lebensjahre. Als sie lächelte, waren die Lücken zwischen ihren geschwärzten Zähnen zu sehen, und ihre wässrigen Augen funkelten.

»Das Leben ist heutzutage schrecklich eintönig. Umso mehr freut es mich, Euch zu sehen«, sagte Keisho-in und winkte den Dienerinnen, Reiko Tee einzuschenken. »Aber trinkt erst mal einen Schluck.«

»Danke«, sagte Reiko erleichtert und erfreut, dass die Mutter des Shōgun sie so freundlich empfing. Es war nicht ihr erster Besuch bei Keisho-in, doch zum ersten Mal kam Reiko uneingeladen, und sie hatte befürchtet, die Fürstin damit zu verärgern.

»Es muss eine Ewigkeit her sein, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Keisho-in machte es sich bequemer, um gemütlicher mit Reiko plaudern zu können. Die Samisen erklang wieder; Midori und die anderen Anwesenden knieten höflich schweigend im Gemach. »Wie ist es Euch ergangen? Was habt Ihr in der langen Zeit getan?«

»Ich habe mich um meinen Sohn gekümmert«, antwortete Reiko. »Er ist jetzt achtzehn Monate alt und gönnt mir kaum eine ruhige Minute.«

»Ja, ja, ich weiß noch, als mein Kleiner so alt war«, sagte Keisho-in, für einen Moment in wehmütige Erinnerungen an den Shōgun versunken. »Er liebte seine Mutter so sehr, dass er es nicht ertragen konnte, von ihr getrennt zu sein. Und er war so artig, so folgsam und still!«

Dann hat er sich ja nicht sehr verändert, dachte Reiko mit einem Hauch von Spott, denn noch immer verließ der Shōgun sich auf den Rat seiner Mutter, wenn es um Regierungsgeschäfte ging, sodass Keisho-in seine einflussreichste Beraterin war. Ein Wort von ihr konnte die Karrieren hoher bakufu-Beamter beschleunigen oder zerstören. Zum Glück besaß Sano das Wohlwollen der Fürstin, und genau davon hoffte Reiko nun zu profitieren.

»Wie steht es mit Eurer Gesundheit?«, erkundigte sich Keisho-in. »Geben Eure Brüste genug Milch? Eure Figur ist beneidenswert.« Mit einem schlüpfrigen Blick fügte sie hinzu: »Ich wette, Ihr und Euer Gemahl seid wieder eifrig mit der Pflege Eurer ehelichen Beziehungen beschäftigt, nicht wahr?«

Reiko errötete und nickte. Keisho-in war berüchtigt dafür, intime Dinge vor aller Ohren und auf ziemlich drastische Weise anzusprechen.

»Kommt näher, damit ich Euch besser sehen kann«, sagte Keisho-in. Reiko gehorchte. Die Mutter des Shōgun musterte sie eingehend von oben bis unten; dann erklärte sie: »Die Mutterschaft bekommt Euch gut. Sie hat Euch sogar noch schöner gemacht.«

»Ich danke Euch für dieses unverdiente Kompliment«, erwiderte Reiko höflich. »Aber ich weiß, dass ich schrecklich aussehe.«

»Oh, Ihr seid zu bescheiden.« Fürstin Keisho-in lächelte. »Aber jetzt erzählt mir, was es Neues über den sōsakan-sama zu berichten gibt.«

»Er stellt Nachforschungen über die Brandstiftung und die Morde im Tempel der Schwarzen Lotosblüte an«, sagte Reiko, froh darüber, das Gespräch auf jenes Thema lenken zu können, das ihr am Herzen lag.

»Männer!«, stieß Keisho-in verächtlich hervor, nahm einen Zug an der Pfeife, blies den Rauch aus und schüttelte den Kopf. »Immer haben sie nur die Arbeit im Sinn. Auch Ryuko ist in Geschäften unterwegs, und nun muss ich Tag um Tag, Nacht um Nacht alleine verbringen.«

Der Mönch Ryuko war der spirituelle Ratgeber und Geliebte Keisho-ins. Offensichtlich hatte seine längere Abwesenheit ihre schlechte Laune hervorgerufen. Keisho-in ergriff einen Fächer, wedelte damit vor ihrem Gesicht, blickte Reiko über den Rand hinweg an und zwinkerte ihr zu. »Ich wette, auch Euer Gemahl kümmert sich mehr um die Arbeit als um Euch.«

»Ehrlich gesagt, hat er mich gebeten, ihm bei diesem Fall zu helfen«, erwiderte Reiko.

Sie erzählte von Haru und ihrem Verdacht, dass die Sekte der Schwarzen Lotosblüte in die Verbrechen verwickelt sei. Fürstin Keisho-in hörte aufmerksam zu, rief nur hin und wieder aus: »Wie schrecklich!« – »Furchtbar!« – »Nicht zu fassen!« Ihre Aufmerksamkeit ließ Reiko hoffen, dass sie ihr den Gefallen tat, um den sie sie bitten wollte.

»Ich muss mit dem Hohepriester Anraku sprechen, dem Sektenführer«, sagte Reiko, »aber seine Untergebenen wollen mich nicht zu ihm vorlassen.«

»Was sagt Ihr da?« Empört verzog Keisho-in das Gesicht. »Wie können diese Leute sich so etwas anmaßen!«

»Wenn eine Person mit Macht und Einfluss sich auf meine Seite stellen würde …« Reiko ließ den Satz unbeendet.

»Ja, ja, das würde sicher helfen«, sagte Keisho-in fröhlich.

»Jemand, bei dem der Hohepriester in der Schuld steht, könnte ihn dazu bringen, mir eine Audienz zu gewähren«, sagte Reiko.

Keisho-in lächelte und nickte eifrig, doch es war offensichtlich, dass sie nicht begriffen hatte, was Reiko von ihr wollte. In den ernsten Gesichtern der Hofdamen lag ein Hauch von Belustigung. Reiko gab sich einen Ruck und sagte gerade heraus: »Der Hohepriester würde mich empfangen, wenn Ihr es ihm befehlt.«

»Natürlich!« Keisho-ins Miene hellte sich auf. »Er muss tun, was ich sage. Er und alle seine Anhänger.«

Fürstin Keisho-in war überzeugte Buddhistin; sie hatte einen religiösen Namen angenommen und ihren Sohn stets ermuntert, Tempel zu errichten und den Glaubensgemeinschaften großzügige Spenden zu gewähren. Deshalb würde keine Sekte es wagen, sich der Fürstin zu widersetzen, sonst lief sie Gefahr, die Gunst der Tokugawa zu verlieren.

»Überlasst den Hohepriester mir«, sagte Keisho-in zu Reiko, »und Ihr werdet bekommen, was Ihr wollt …« Sie verstummte und betrachtete Reiko mit begehrlichen, lüsternen Blicken.

Mit einem Mal erkannte Reiko, dass die Fürstin sie umschmeichelte. Eisiger Schrecken durchfuhr sie. Es war allgemein bekannt, dass die Mutter des Shōgun sowohl Männer als auch Frauen begehrte, doch Reiko hatte sich nie als Gegenstand von Keisho-ins romantischen Interessen betrachtet. Die Fürstin hatte sie stets mit mütterlicher Freundlichkeit behandelt; nun aber schien es, als hätte Keisho-in ein Auge auf sie geworfen.

»Habt … tausend … Dank«, stammelte Reiko in fassungslosem Erschrecken. Keisho-in hatte häufig Affären mit ihren Dienerinnen, mit den Gemahlinnen hoher bakufu -Beamter, sogar mit den Konkubinen ihres Sohnes. Doch keine Geliebte konnte ihr die Zuwendung geben, die sie brauchte; deshalb ließ Keisho-in sie oftmals hart bestrafen. Jeder kannte die Geschichten darüber, wie Keisho-in Hausmädchen und Konkubinen auf die Straße setzen ließ, wie sie Hofdamen dazu verurteilte, ihr Leben in Ehelosigkeit zu verbringen, wenn diese sie enttäuscht hatten, und wie sie Beamte degradierte, weil deren Frauen sie nicht hatten befriedigen können. Reiko fühlte sich körperlich nicht zu Frauen hingezogen; außerdem fand sie Keisho-in alles andere als anziehend. Umso entsetzter war sie, als sie nun erkannte, dass sie sich selbst – und Sano – in große Gefahr gebracht hatte.

Der einzige Ausweg bestand darin, sich so schnell und elegant wie möglich aus der Affäre zu ziehen. »Eure Hilfe wird gewiss von großem Nutzen für die Ermittlungen sein«, sagte Reiko, »und dafür danke ich Euch sehr, aber ich muss …«

»Gleich morgen begeben wir uns zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte«, verkündete Keisho-in gut gelaunt. »Ich werde befehlen, dass man Euch zum Hohepriester vorlässt, und dann werden wir beide ihm einen Besuch abstatten.«

»Wir beide …?« Reiko flehte zu den Göttern, die Fürstin missverstanden zu haben.

»Eine kleine Reise ist genau die Ablenkung, die ich jetzt brauche«, bemerkte Keisho-in. Kichernd beugte sie sich zu Reiko vor und flüsterte: »Und die gemeinsame Reise wird uns die Gelegenheit verschaffen, einander besser kennen zu lernen.«

Reiko starrte sie entgeistert an. Sie wollte keinen Augenblick länger mit Keisho-in verbringen als nötig, und sie wollte auf gar keinen Fall, dass die Fürstin sich in die Ermittlungen einmischte.

»Aber Ihr braucht doch gar nicht selbst zum Tempel!«, sagte Reiko. »Es ist ein weiter Weg. Schickt Hohepriester Anraku eine Botschaft mit Euren Befehlen. Das erfüllt den gleichen Zweck wie ein persönlicher Besuch und erspart Euch viel Mühe.«

»Euch einen Gefallen zu tun ist keine Mühe.« Das Lächeln verschwand aus Keisho-ins Gesicht, und ihre Miene wurde düster. »Oder wollt Ihr meine Gesellschaft nicht?«

»Oh, nichts lieber als das!«, beeilte sich Reiko ihr zu versichern, denn sie durfte die Fürstin auf keinen Fall gegen sich aufbringen. »Ich … Ich bin überwältigt von Eurer Großherzigkeit.«

»Dann ist es beschlossene Sache. Morgen, zur Stunde des Drachen, machen wir uns auf den Weg.« Keisho-in, deren gute Laune wiedergekehrt war, blickte ihre Hofdamen an und klatschte in die Hände. »Helft mir hoch. Ich will mir ein passendes Gewand für den Besuch auswählen.« Als die Frauen der Fürstin auf die Beine halfen, warf sie Reiko einen schmachtenden Blick zu. »Schließlich möchte ich hübsch aussehen.«

 

Als Reiko in ihrer Sänfte durch die Straßen des Beamtenviertels auf dem Palastgelände getragen wurde, schaute sie nachdenklich aus dem Fenster und ließ den Blick über die Villen und Anwesen schweifen. Sie fragte sich, wie sie vermeiden konnte, dass Fürstin Keisho-in sie auf der Reise zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte begleitete, doch ihr fiel nichts ein. Wenn sie der Fürstin ihren Wunsch nicht erfüllte, würde Hohepriester Anraku sie niemals empfangen. Bei dem Gedanken an den morgigen Tag überlief es Reiko eiskalt. Sie fragte sich, wie sie sich der Avancen Keisho-ins erwehren konnte, ohne die Fürstin gegen sich aufzubringen. Und was sollte sie Sano erzählen? Vielleicht wäre es besser gewesen, Keisho-in gar nicht erst aufzusuchen.

Dann aber schüttelte Reiko den Kopf. Jetzt war es zu spät für Reue und Selbstvorwürfe. Was Keisho-in betraf, musste sie sich etwas einfallen lassen. Doch zuerst einmal musste sie noch jemand anderen um Hilfe bitten.

Vor einem Anwesen, das dem Sanos ähnelte – nur dass es größer und prunkvoller war –, meldete der Hauptmann von Reikos soldatischer Eskorte ihre Ankunft dem Torwächter: »Die Gemahlin des sōsakan-sama wünscht der Gemahlin des ehrenwerten Ministers für Tempel und Heiligtümer einen Besuch abzustatten.« Kurz darauf saß Reiko in einem behaglichen Gemach mit ihrer Freundin Hiroko zusammen, der Tochter des obersten Gefolgsmannes von Magistrat Ueda und nunmehr Ehefrau von Minister Fugatami, der im bakufu dafür verantwortlich war, die Aktivitäten der religiösen Gemeinschaften zu überwachen.

»Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte die bedächtige Hiroko und schenkte ihnen Tee ein. Sie war zwei Jahre älter als Reiko und ziemlich füllig. Hausmädchen brachten Hirokos kleine Söhne – ein und drei Jahre alt – ins Gemach, damit Reiko sie bewundern konnte. Hiroko erkundigte sich nach Masahiro; dann sagte sie mit einem wissenden Lächeln: »Irgendwie habe ich Zweifel, dass du nur gekommen bist, um ein paar angenehme Stunden mit mir zu verbringen.«

Schon seit ihrer Kindheit, als Reiko die Anführerin gewesen war, während Hiroko stets versucht hatte, die Abenteuerlust der Freundin zu zügeln, weil sie deren Streiche ausbaden musste, bestand ein freundschaftliches, beinahe schwesterliches Verhältnis zwischen ihnen, das keiner Worte bedurfte.

»Ich benötige Informationen über die Sekte der Schwarzen Lotosblüte«, sagte Reiko. »Vielleicht weiß dein Gemahl etwas, das mir helfen könnte, die Rätsel um die Brandstiftung und die Morde im Tempel zu lösen. Was meinst du – ob ich wohl mit ihm reden darf?«

Auf Hirokos glatter Stirn erschienen Falten. »Du weißt, dass du alles von mir haben könntest, Reiko-san, aber …« Sie stockte und suchte nach den richtigen Worten, um der Freundin die Bitte abzuschlagen. »Mein Gemahl ist sehr beschäftigt, und Frauen sollten sich ohnehin nicht in die Angelegenheiten der Männer einmischen …«

»Manchmal geht es nicht anders«, erwiderte Reiko fest. »Ich bitte dich nicht gerne um einen Gefallen, der zu Mißstimmungen zwischen dir und deinem Gemahl führen könnte, aber es hängt ein Menschenleben davon ab, ob ich gewisse Dinge über die Schwarze Lotosblüte erfahre oder nicht.« Reiko erzählte von Harus Notlage und von ihrem Verdacht gegenüber der Sekte. »Wenn ich nicht herausfinde, wer die Verbrechen begangen hat, wird das Mädchen hingerichtet, obwohl es wahrscheinlich unschuldig ist.«

Hiroko blickte auf ihre Kinder, die im Nebenzimmer spielten. In ihren Augen spiegelte sich Unentschlossenheit, und sie schwieg.

»Würdest du deinen Gemahl wenigstens fragen, ob er einen Augenblick Zeit für mich hat?«, hakte Reiko nach, wenngleich es ihr zuwider war, die Freundin zu drängen.

Zum Glück für Reiko ging Hirokos Freundschaft tiefer als ihr Widerstreben. »Also gut, ich frage ihn«, erklärte sie und stieß einen Seufzer aus. Sie verließ das Gemach und kehrte kurz darauf wieder zurück.

»Mein Gemahl ist einverstanden«, sagte sie, und die Erleichterung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Komm mit.«

Reiko begleitete die Freundin zu einer Schreibstube. Beide knieten vor dem Mann nieder, der in einer erhöhten Nische des Zimmers hinter einem Schreibpult saß. Minister Fugatami war zwanzig Jahre älter als seine Frau; ein schlanker, hoch gewachsener Mann, in einen grauen Kimono gekleidet. Sein dunkler Teint spannte sich über dem hageren Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Sein Scheitel war kahl geschoren, und seine tief liegenden Augen unter den buschigen Brauen spiegelten scharfe Intelligenz.

»Ich möchte dir die ehrenwerte Sano Reiko vorstellen, die Tochter des Magistraten Ueda und Gemahlin des sōsakan-sama des Shōgun.« Hiroko verbeugte sich vor ihrem Mann; dann wandte sie sich Reiko zu. »Dies ist mein Gemahl, der ehrenwerte Minister für Tempel und Heiligtümer.« Damit erhob sie sich und verließ das Gemach.

Reiko unterdrückte den Wunsch, sie zurückzurufen, denn das düstere Äußere des Ministers schüchterte sie ein. Seinen Blicken nach zu urteilen, hielt Fugatami sie für eine anmaßende Närrin.

»Es ist mir eine Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte Reiko und verbeugte sich noch einmal. Vor lauter Aufregung schlug ihr das Herz bis zum Hals, und ihre Stimme zitterte.

Minister Fugatami verbeugte sich ebenfalls, wobei er Reiko streng und missbilligend musterte. Sie vermutete, dass er sie nur deshalb empfing, weil er ein Gefolgsmann ihres Vaters war und Sano zum inneren Kreis der Berater des Shōgun zählte. »Wie ich hörte, interessiert Ihr Euch für die Sekte der Schwarzen Lotosblüte«, sagte Fugatami mit ruhiger, aber kühler Stimme. »Erklärt mir bitte den Grund dafür.«

Als Reiko stockend von Haru zu erzählen begann, hob der Minister die Hand. »Meine Gemahlin hat mir bereits alles über dieses Mädchen berichtet«, erklärte er. »Das betrifft mich nicht. Mich interessiert vielmehr, wie Ihr auf den Gedanken kommt, die Sekte der Schwarzen Lotosblüte könnte zu einem Mord fähig sein.« Mit einem Anflug von Zorn fügte er hinzu: »Das Gesetz verlangt, dass Beweise erbracht werden, die eine solche Annahme stützen. Aber ich kann wohl nicht erwarten, dass Ihr die Gesetzte kennt. Ihr versucht doch nicht etwa, die Sekte zu verleumden, um die Schuld von Eurer kleinen Freundin zu nehmen?«

In Reiko loderte Zorn auf. Wie konnte dieser Mann ihren Verstand und ihre Kenntnisse der Rechtsordnung so gering einschätzen, wo er sie noch nicht einmal kannte! Mit gezwungener Höflichkeit erwiderte sie: »Nein, ehrenwerter Minister, das versuche ich nicht!« Erstaunt hob Fugatami die buschigen Brauen. Offenbar war er solch entschiedenen Widerspruch nicht gewöhnt. »Ich habe vielmehr Grund zu der Annahme, dass die Schwarze Lotosblüte eine verbrecherische Sekte ist.«

Als Reiko ihre Begegnung mit Fromme Wahrheit schilderte und von dessen Geschichten über Gefangenschaft, Folter und Mord im Tempel der Sekte berichtete, beugte Minister Fugatami sich vor und hörte aufmerksam zu, bis Reiko zum Ende kam und von der Behauptung des Novizen erzählte, die Schwarze Lotosblüte arbeite an einem geheimnisvollen und gefährlichen Projekt.

»Und das habt Ihr von jemandem innerhalb der Sekte gehört?« Waches Interesse lag in seiner Stimme, und plötzlich betrachtete er Reiko mit achtungsvollem Blick. »Bitte verzeiht mir meine anfänglichen Zweifel und gestattet mir, Euch zu danken, dass Ihr zu mir gekommen seid.«

Fugatamis plötzliche Verwandlung ließ Reiko misstrauisch werden, was sich offenbar auf ihrem Gesicht spiegelte, denn der Minister fuhr rasch fort: »Ich bin Euch eine Erklärung schuldig. Auch ich interessiere mich für die Sekte der Schwarzen Lotosblüte – seit sechs Jahren schon, als die rasche Ausbreitung der Sekte ihren Anfang nahm.« In seiner Begeisterung sprach Fugatami zu Reiko wie zu einer Gleichgestellten. »Und auch ich glaube, dass die Sekte der Schwarzen Lotosblüte in üble Machenschaften verwickelt ist.«

Er drehte sich zu den Bücherregalen hinter seinem Schreibpult um und nahm vier dicke Aktenbände herunter. »Das sind die Unterlagen meiner Ermittlungen über die Sekte. Aber leider stammen meine Information – im Unterschied zu Euren – aus Quellen außerhalb des Tempels. Dieser Novize, von dem Ihr erzählt habt, ist das erste Sektenmitglied, das die Schwarze Lotosblüte eines Verbrechens bezichtigt. Vielleicht ist das ein Anzeichen dafür, dass die Mauer des Schweigens allmählich zerfällt, die diese Sekte umgibt. Vielleicht kann ich bald die Beweise erbringen, die ich benötige, um den Tempel schließen zu lassen und die Sekte aufzulösen!«

Freudige Erregung erfüllte Reiko, dass dieser mächtige Mann ihren Verdacht teilte. Vielleicht würde Sano die Beschuldigungen gegen die Schwarze Lotosblüte nun endlich ernst nehmen. »Darf ich fragen, was Ihr über Hohepriester Anraku wisst?«, erkundigte sich Reiko.

In der Schreibstube wurde es schummrig, während der Tag allmählich in den Abend überging. Fugatami entzündete mehrere Laternen; dann schlug er einen der Aktenbände auf.

»Das ist meine Akte über Hohepriester Anraku«, sagte er. »Sein richtiger Name lautet Yoshi. Er ist der uneheliche Sohn einer Tochter aus gemeiner Familie und wurde vor siebenunddreißig Jahren in der Provinz Bizen geboren. Mit vierzehn Jahren wurde er Novize in einem dortigen Kloster, wo er eine grundlegende, unvollkommene Ausbildung erhielt und sich zum Anführer der anderen Novizen aufschwang. Seine Macht wurde so groß, dass sie ihn als geistigen Führer anerkannten und den Mönchen den Gehorsam verweigerten. Jeder Novize, der sich Anraku nicht unterwarf, wurde von ihm unterdrückt und misshandelt. Nach einem Jahr wurde er aus dem Kloster verstoßen, ohne sein Gelübde abgelegt zu haben.

Anraku nahm ein Leben als Wandermönch auf und zog durchs Land. Er lebte von Almosen und von dem Geld, um das er Bauern und gemeine Bürger beim Kartenspiel betrog. Dann folgte eine Zeitspanne von acht Jahren, während der Anraku verschwunden zu sein schien. Schließlich aber tauchte er in Edo wieder auf, wo er sich anfangs als Verkäufer von Glücksbringern betätigte, die angeblich Reichtum brachten.

In den Jahren darauf betätigte Anraku sich als Prediger und scharte in Edo eine immer größere Gefolgschaft um sich. Schließlich gründete er in einem behelfsmäßigen Tempel, den er in einem Laden in Nihonbashi einrichtete, die Sekte der Schwarzen Lotosblüte. Seine Anhänger verkauften seine Schriften, bettelten um Almosen, ja, sie verkauften sogar Anrakus schmutziges Badewasser, das sie zum ›Wundersaft‹ erklärten, der Krankheiten heilen könne. Anraku selbst verkaufte die ›Kraft seiner göttlichen Energie‹, die seine Anhänger durch bestimmte Rituale auf die zahlenden Kunden übertrugen.«

»Und das haben die Behörden ihm durchgehen lassen?«, fragte Reiko verwundert, die daran denken musste, das Dr. Miwa wegen eines ähnlichen Betrugs im Gefängnis gesessen hatte.

Der Minister zuckte mit den Schultern. »Anraku besitzt die Gabe, Menschen zu beherrschen und sie auf eine Weise zu beeinflussen, dass sie wahrhaftig glauben, seine Rituale und Wundermittel könnten ihnen helfen. Und da niemand ihn angeklagt hat, besaßen die Behörden keine Handhabe, gegen ihn vorzugehen. Im Lauf der Zeit wurde Anraku zu einem unglaublich reichen Mann. Dann knüpfte er Verbindungen zu den Mönchen des Zōjō-Tempels und zahlte ihnen einen Teil seines Vermögens dafür, dass sie die Schwarze Lotosblüte als Untersekte in ihre Gemeinschaft aufnahmen und ihm erlaubten, sein Heiligtum im Zōjō-Tempelbezirk zu errichten, um ihr den Anstrich einer ehrwürdigen buddhistischen Sekte zu verleihen. Ich aber glaube, dass die Schwarze Lotosblüte sich immer noch Betrügereien schuldig macht und andere Verbrechen begeht – nur in viel größerem Maßstab als zuvor.«

»Habt Ihr Beweise dafür?«, fragte Reiko gespannt.

Minister Fugatami legte die Hand auf einen anderen Aktenordner. »Dieser Band enthält Beschwerden und Klagen gegen die Schwarze Lotosblüte, die von Beamten meines Ministeriums gesammelt wurden. Die Klagen stammen von Bürgern und Vorstehern von Wohnvierteln. Diesen Akten zufolge entführt die Sekte Kinder, erpresst Spendengelder und hält Mitglieder als Gefangene. Und die Nebentempel der Schwarzen Lotosblüte dienen angeblich als Fassade für ungesetzliche Spielhallen und Freudenhäuser.« Der Minister tippte mit der Fingerspitze auf den Aktenordner. »Ich bin sicher, dass so viele Anklagen, die überdies von den unterschiedlichsten Personen stammen, der Wahrheit entsprechen müssen.«

»Wie kommt es dann, dass noch nichts unternommen wurde?«, fragte Reiko.

»Weil alle diese Berichte auf Hörensagen beruhen.« Mit einer unwilligen Geste schob Fugatami die Aktenordner beiseite. »Bis jetzt konnte ich keine eindeutigen Beweise erbringen, die ein Einschreiten gegen die Sekte gerechtfertigt hätten. Ich habe die Nonnen und Mönche vernommen – sie behaupten, dass alles seine Ordnung habe. Und auch bei meiner Inspektion des Tempels konnte ich nichts entdecken, was Grund für ein polizeiliches Einschreiten gegeben hätte. Ich bin sicher, Anraku hat Spitzel, die ihn vorwarnen, sodass er rechtzeitig alles verbergen kann, was die Behörden nicht sehen sollen.«

Wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, überlegte Reiko, dass Sanos Ermittlungen bislang kaum etwas erbracht hatten und dass Haru noch immer als einzige Verdächtige dastand.

»Könnt Ihr die Sekte denn nicht verbieten?«, wollte Reiko wissen. »Habt Ihr nicht die Macht, nach eigenem Ermessen etwas zu unternehmen?«

»Leider sind einige meiner Untergebenen getreue Gefolgsleute Anrakus«, sagte Fugatami. »Sie haben den Shōgun dazu gebracht, dass er unwiderlegbare Beweise von mir verlangt sowie die Aussagen von Sektenmitgliedern – genau das, was ich bislang nicht vorweisen kann. Erst dann will er über ein Verbot der Schwarzen Lotosblüte entscheiden.«

Reiko hatte nicht gewusst, dass die Sekte einen so großen Einfluss innerhalb des bakufa besaß. »Wie können denn so viele hohe Beamte – gebildete Leute – an Anrakus angebliche Heilmittel und seine Irrlehren glauben?«, fragte sie, beunruhigt von dem Gedanken, dass die gewaltige Macht der Schwarzen Lotosblüte auch ihrem Versuch entgegenwirkte, Harus Unschuld zu beweisen und die Verbrechen der Sekte offen zu legen.

Ein ironischer Ausdruck erschien auf Fugatamis Gesicht. »Manche meiner Kollegen sind leichtgläubig wie Kinder. Außerdem vermute ich, dass sie Geldgeschenke von Anraku angenommen haben.«

Korruption war weit verbreitet, wie Reiko wusste. Oft wurden Beamte sogar von den Verbrechern selbst bestochen, sodass diese weiter unbehelligt ihren verbotenen Geschäften nachgehen konnten. »Und was wollt Ihr unternehmen?«, fragte sie.

»Es ist meine Pflicht, die Öffentlichkeit vor Schaden zu bewahren, der ihnen durch religiöse Eiferer und Irrglauben entsteht.« In den Augen Minister Fugatamis loderte ein kaltes Feuer der Entschlossenheit. »Vielleicht kann ich mit Eurer Hilfe den Tempel der Schwarzen Lotosblüte endlich schließen, die Sekte auflösen und die religiösen Führer bestrafen lassen. Ich muss unbedingt mit diesem Novizen reden, von dem Ihr mir erzählt habt. Wie war gleich sein Name?«

»Fromme Wahrheit. Mein Gemahl ist auf der Suche nach ihm«, erwiderte Reiko und fragte sich, ob Sano schon Erfolg gehabt hatte.

»Sehr gut. Dennoch – selbst ein Zeuge innerhalb der Sekte ist nur die Hälfte des Beweises, den ich brauche.« Fugatami rieb sich nachdenklich das Kinn. »In letzter Zeit sind viele neue Hinweise aus Shinagawa gekommen, denen ich morgen nachgehen will.« Shinagawa war ein Ort in der Nähe von Edo. »Ich werde den sōsakan-sama bitten, mich zu begleiten, um mich seiner Unterstützung zu versichern.« Fugatami ergriff einen Schreibpinsel. »Würdet Ihr ihm ein Schreiben von mir überbringen?«

»Gewiss«, sagte Reiko. Vielleicht konnte ja der Minister Sano davon überzeugen, dass eingehende Nachforschungen über die Schwarze Lotosblüte angestellt werden mussten. Doch Reiko hatte ihre Zweifel, dass Sano sich zu der mehrstündigen Reise nach Shinagawa überreden ließ; deshalb fügte sie hinzu: »Es könnte aber sein, dass meinem Gemahl die Zeit fehlt, Euch zu begleiten.«

»Dann kann er ja einen seiner Gefolgsleute schicken«, erwiderte Fugatami und machte sich daran, den Brief an Sano zu schreiben.

Ein plötzlicher Einfall ließ Reikos Herz schneller schlagen. Sie und Fürstin Keisho-in wollten morgen Früh Hohepriester Anraku aufsuchen; war dieser Besuch zu Ende, hatte Reiko keine weiteren Verpflichtungen mehr, und Shinagawa war nicht weit vom Zōjō-Tempelbezirk entfernt. »Ich selbst könnte Euch als Vertreterin meines Gemahls begleiten«, schlug sie vor.

»Ihr?«, fragte Minister Fugatami erstaunt, hielt beim Schreiben inne und blickte Reiko mit der gleichen Missbilligung an wie bei ihrem Erscheinen. »Das wäre unschicklich.«

»Wir müssen ja nicht gemeinsam reisen«, erwiderte Reiko, die natürlich wusste, dass eine Frau sich keiner offiziellen Abordnung des bakufu anschließen durfte. »Und ich würde mich auch nicht in Eure Angelegenheiten einmischen.« Auch das wäre ein Verstoß gegen die gesellschaftlichen Regeln gewesen. »Ich möchte lediglich beobachten und anschließend meinem Gemahl berichten.«

Der Minister zögerte und musterte Reiko im flackernden Licht der Lampen. Reiko spürte, dass Fugatami abzuschätzen versuchte, wie groß ihr Einfluss auf Sano war, und dass er abwog, was ihm wichtiger war: der Erfolg seiner Mission oder die Beachtung der gesellschaftlichen Regeln, die es ihm eigentlich untersagten, Reikos Wunsch stattzugeben. Schließlich nickte er aber.

»Also gut«, sagte er, schrieb den Brief zu Ende und reichte ihn Reiko. »Falls der sōsakan-sama keine Zeit hat, mich nach Shinagawa zu begleiten, und Ihr zufällig dort seid, werde ich Euch nicht daran hindern, meine Ermittlungen zu beobachten.«


15.

Auch wenn Weisheit schwer zu erlangen ist,

Lerne unbeirrt, zweifle nicht, reue nicht,

Und du wirst die Wahrheit schauen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

ie ermordete Frau war also eine Heilerin mit Namen Chie«, murmelte Sano, als er mit Hirata über den Hof seiner Villa spazierte. »Es war eine gute Idee von dir, diese Anschlagblätter in der Stadt aushängen zu lassen. Sehr gute Arbeit!«

»Ich hatte bloß Glück«, erwiderte Hirata bescheiden.

In der zunehmenden Dämmerung brannten Laternen vor den Kasernen, in denen Sanos Männer untergebracht waren; einige führten ihre Pferde zu den Ställen. »Ein Patient im Hospital des Tempels sagte mir, eine Krankenpflegerin namens Chie sei verschwunden. Sie könnte die Frau des Tischlers sein, mit dem du geredet hast. Ihr Name und der Beruf sprechen dafür.«

»Dann hätte die ermordete Frau doch mit der Sekte der Schwarzen Lotosblüte zu tun gehabt«, fügte Hirata hinzu, »was der Aussage von Hohepriester Anraku widerspricht, dass niemand aus dem Tempel vermisst wird.«

»So ist es«, sagte Sano. Er konnte es kaum glauben. Hatten ihn all die Nonnen, Mönche und Novizen belogen, mit denen er an diesem Tag gesprochen hatte? Sie alle hatten behauptet, nichts über die Verbrechen, die verschwundenen Personen und die rätselhaften Mordopfer zu wissen. War die friedliche Harmonie im Tempel bloß eine Fassade, hinter der sich jene schrecklichen Dinge abspielten, von denen der junge Mann erzählt hatte, der sich Reiko gegenüber als Novize namens Fromme Wahrheit ausgegeben hatte? Jedenfalls stützte die Identität der ermordeten Frau Reikos Theorie, dass die Schwarze Lotosblüte das Ziel verfolge, die Ermittlungen zu behindern. Doch was Haru betraf, blieb Sano anderer Meinung als Reiko, die das Mädchen für unschuldig hielt. In Sanos Augen war sie die Schuldige – erst recht nach den Informationen, die er heute über Haru bekommen hatte.

Sano und Hirata betraten die Villa. Auf dem Flur begegneten sie Reiko, die soeben ihren Umhang ablegte und mit Midori und einem Hausmädchen sprach. Als Reiko die Männer sah, zuckte sie zusammen. »Oh … ich grüße euch«, sagte sie.

Sano erwiderte den Gruß und musterte Reiko besorgt. Offenbar war sie wieder lange außer Haus gewesen – und wieder fragte Sano sich nach dem Grund dafür.

Das Hausmädchen nahm Reikos Umhang entgegen, verbeugte sich und ging. Unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Hirata lächelte Midori an, die den Blick jedoch von ihm wandte, während Sano spürte, wie sich zwischen ihm und Reiko Spannung aufbaute.

»Ich glaube, wir haben einige Dinge zu besprechen«, sagte Sano schließlich. »Gehen wir in meine Schreibstube.«

Nachdem sie das Zimmer betreten hatten, nahm Sano hinter seinem Schreibpult Platz, das auf einer erhöhten Plattform stand. Hirata kniete sich zu seiner Rechten, während Midori, die anscheinend glaubte, Sanos Aufforderung gelte auch für sie, neben Reiko Platz nahm.

»Also«, wandte Sano sich an seine Frau. »Was hast du heute erfahren?«

»Ich war heute Morgen bei Haru«, begann Reiko und schilderte, wie der oberste Mönch Kumashiro versucht hatte, das Mädchen zu einem Geständnis zu zwingen. Sie berichtete, dass Haru zugegeben hatte, im Tempel der Schwarzen Lotosblüte anfangs ungehorsam und aufsässig gewesen zu sein – doch Haru habe sich geändert. Außerdem berichtete sie, dass Haru von Kommandeur Oyama zum Geschlechtsverkehr gezwungen worden war. »Kumashiro sagt, er habe für den Mord an Oyama ein Alibi«, fuhr Reiko fort, »doch die beiden waren verfeindet. Kumashiro kommt als Täter viel eher in Frage als Haru. Er ist ein gefährlicher Mann und hat sogar mich bedroht. Ich glaube, er stellt für Haru eine große Gefahr dar, deshalb habe ich das Mädchen im Haus meines Vaters untergebracht.«

»Du hast was?«, stieß Sano hervor.

»Haru hat sich so sehr vor Kumashiro gefürchtet, dass sie davonlaufen wollte«, sagte Reiko. »Und es wäre gewiss nicht in deinem Sinne gewesen, hätte ich sie gehen lassen, nicht wahr? Also musste ich Haru an einen sicheren Ort bringen. Mein Vater war bereit, sie bei sich aufzunehmen. Was ist so verkehrt daran?«

Hirata runzelte die Stirn, während sich auf Midoris Gesicht Verwunderung spiegelte. Sano atmete tief durch, um den Aufruhr in seinem Innern zu besänftigen. »Ich habe heute mit Harus Eltern gesprochen«, sagte er dann.

Nun war es Reiko, die fassungslos reagierte. »Was sagst du da?«

»Harus Eltern leben«, erklärte Sano. »Sie wohnen in Kojimachi. Es geht ihnen gut. Haru ist gar keine Waise.«

Reiko hatte sich wieder gefasst. »Also gut«, sagte sie. »Du hast bewiesen, dass Haru in dieser Sache gelogen hat. Aber das heißt noch lange nicht, dass sie immer lügt und deshalb die Mörderin sein muss.«

»Ich bin noch nicht fertig«, erwiderte Sano und erzählte, dass Haru nach Aussage ihrer Eltern eine ungehorsame und schwierige Tochter gewesen war, die sie gegen ihren Willen mit einem älteren Kaufmann verheiratet hatten. »Dieser Kaufmann und seine Dienerschaft kamen bei einem Feuer ums Leben. Harus Eltern, die Nachbarn, die Verwandten des Kaufmanns – sie alle glauben, dass Haru das Feuer gelegt und ihren Gemahl ermordet hat, um sich aus der Ehe zu befreien. Anschließend suchte sie Zuflucht bei der Schwarzen Lotosblüte, weil ihre Familie sie verstoßen hat.« Er blickte Reiko an. »Ob Haru für die Morde im Tempel verantwortlich ist oder nicht – ich fürchte, du hast so oder so eine Mörderin im Haus deines Vaters untergebracht.«

Mit jedem Wort Sanos wuchs Reikos Unsicherheit, was Haru betraf. Schließlich wusste sie selbst, dass Haru so gerissen sein konnte, wie ihre Feinde behaupteten – und vielleicht war sie auch so verderbt.

»Hat denn jemand gesehen, wie Haru das Feuer am Haus ihres Mannes gelegt hat?«, fragte sie.

»Nein«, gab Sano zu.

»Dann könnten die Leute im Irrtum sein, die Haru beschuldigen. Vielleicht haben gerade diese Verdächtigungen Haru gezwungen, ihr Zuhause zu verlassen und sich als Waise auszugeben. Dieser angebliche neue Beweis gegen das Mädchen ist genauso zweifelhaft wie die so genannten Beweise, dass sie das Feuer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte gelegt hat.«

Sanos Miene verriet, dass auch ihm dieser Gedanke gekommen war und dass er um die Schwachstellen seiner Argumente wusste.

»Das Mädchen kann ebenso gut unschuldig sein – und das weißt du«, sagte Reiko.

Sano nickte widerwillig, erwiderte jedoch: »Harus Vergangenheit ist aber nicht der einzige Grund, warum ich sie für die wahrscheinliche Täterin halte.« Er berichtete Reiko von den Anschuldigungen der beiden Waisenmädchen im Tempel, die behauptet hatten, Haru habe sich in der Nacht vor dem Feuer aus dem Schlafsaal geschlichen und dass sie Haru zu der Hütte gefolgt seien. »Es ist offensichtlich, dass Haru aus eigenem Entschluss und in vollem Bewusstsein ihres Tuns zur Hütte geschlichen ist. Warum ist sie dort gewesen, frage ich dich? Ich habe fast alle Sektenmitglieder vernommen, und noch immer ist Haru die einzige Person im Tempel, die ein Motiv und die Gelegenheit für die Brandstiftung hatte.«

Reiko versuchte, sich ihre Bestürzung über diese Neuigkeiten nicht anmerken zu lassen. Bevor sie Gelegenheit hatte, darauf zu antworten, fuhr Sano fort: »Nun könntest du mir natürlich entgegenhalten, dass die beiden Mädchen eifersüchtig auf Haru waren und sie in Schwierigkeiten bringen wollten. Außerdem waren ja auch die beiden Mädchen in jener Nacht an der Hütte und könnten die Brandstifterinnen sein. Weshalb sollte man ihnen glauben und Haru nicht? Ich will es dir sagen: Weil die Mädchen zum Schlafsaal zurückgekehrt sind und während des Feuers nicht an der Hütte waren.« Sano hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich habe die Mädchen überprüft. Im Unterschied zu Haru sind sie als brav und gehorsam bekannt. Sie hatten keine sexuellen Beziehungen zu Kommandeur Oyama. Sie sind wirklich Waisenkinder. Sie sind keine gewohnheitsmäßigen Lügnerinnen, in deren Vergangenheit es ein rätselhaftes Brandunglück gibt, bei dem Menschen ums Leben kamen. Du musst endlich aufhören, über die Beweise gegen Haru hinwegzusehen.«

»Und du solltest endlich aufhören, die Beweise gegen die Schwarze Lotosblüte zu ignorieren«, sagte Reiko. Ihr anhaltender Streit mit Sano ängstigte sie, doch sie wollte nicht klein beigeben. Auch wenn Haru tatsächlich ihr Vertrauen missbraucht und sie belogen hatte, worauf Sanos neue Informationen hindeuteten, durch die die Beweislast gegen Haru beinahe erdrückend wurde – wenn Reiko jetzt aufgab, käme die Schwarze Lotosblüte ohne weitere Nachforschungen ungestraft davon.

»Hast du die Geschichte des Novizen Fromme Wahrheit überprüft?«, fragte Reiko.

»Ja, und ich habe keine Anzeichen auf Folter, Mord, Gefangenschaft oder irgendwelche geheimen unterirdischen Kammern und Stollen entdeckt. Ich habe einigen meiner Leute schon vor mehreren Tagen befohlen, den Tempel auszuspionieren, glaube aber nicht, dass die Männer irgendetwas finden werden. Und einen Novizen namens Fromme Wahrheit konnte ich auch nicht entdecken. Offenbar gibt es ihn gar nicht.«

»Aber ich habe ihn gesehen!«, rief Reiko verwirrt. »Ich habe mit ihm gesprochen. Wo mag er sein …?«

»Das weiß nicht einmal seine angebliche Schwester«, sagte Sano. »Denn eine Novizin mit Namen Yasue gibt es tatsächlich. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie wurde nicht ermordet, sondern ist sehr lebendig, und sie fühlt sich glücklich im Tempel. Und einen Bruder namens Fromme Wahrheit hat sie nicht.«

»Vielleicht war das eine andere Novizin, die zufällig den gleichen Namen trägt«, sagte Reiko.

Hirata räusperte sich. »Sumimasen – verzeiht«, sagte er. »Ich habe heute in der Polizeizentrale mit sehr vielen Leuten geredet, die wegen meines Aushangs gekommen sind. Sie haben behauptet, dass die Schwarze Lotosblüte Kinder entführt, ihre Anhänger durch Magie an sich fesselt und Familien angreift, die versuchen, ihre Kinder zurückzubekommen. Selbst wenn dieser Mann, der sich Fromme Wahrheit nennt, kein Novize ist, könnte er mit seinen Behauptungen über die Sekte Recht haben.«

»Da hörst du’s!«, rief Reiko. »Offenbar gibt es genug Zeugen, die meine Worte bestätigen können.«

»Aber Harus Schuld oder Unschuld hat nichts damit zu tun, was die Sekte angeblich getan hat«, sagte Sano und warf Hirata einen finsteren Blick zu. »Gerüchte über die Schwarze Lotosblüte entlasten das Mädchen in keiner Weise.«

»Gewiss, sōsakan-sama.« Hiratas Miene ließ erkennen, dass er anderer Meinung war, doch seine Treuepflicht als Samurai verlangte von ihm, Sano beizupflichten. »Aber ich hielt es für richtig, Euch von meinen Entdeckungen zu berichten.«

»Wen interessiert es, was du für richtig hältst?«, stieß Midori hervor, und alle blickten sie verwundert an. Verächtlich fügte Midori hinzu: »Du bist nicht so klug und wichtig, wie du glaubst, Hirata-san.«

Hirata starrte sie offenen Mundes an. Reiko erkannte mit leiser Erheiterung, dass Midori ihren Feldzug zur Rückeroberung Hiratas begonnen hatte. Zwar hätte sie sich einen besseren Zeitpunkt aussuchen können, doch immerhin besaß sie jetzt Hiratas Aufmerksamkeit.

Sano überging das kleine Zwischenspiel. »Solange wir lediglich die Geschichten abergläubischer Bürger und einen geheimnisvollen Novizen vorweisen können, der nirgends zu finden ist, können wir der Schwarzen Lotosblüte kein ungesetzliches Handeln nachweisen und die Sekte deshalb auch keines Verbrechens anklagen.«

»Aber wir haben mehr vorzuweisen«, sagte Reiko und berichtete von den Strafakten Äbtissin Junketsu-ins und Dr. Miwas. Als sie dann von ihrem Gespräch mit Minister Fugatami erzählte, legte sich ein ungläubiger Ausdruck auf Sanos Gesicht.

»Du bist unangemeldet beim Minister für Tempel und Heiligtümer erschienen?«, fragte er.

»Er hat mir eine Audienz gewährt. Der Minister möchte, dass du ihn morgen nach Shinagawa begleitest, um den neuesten Beschwerden über die Schwarze Lotosblüte nachzugehen.« Reiko zog Fugatamis Brief unter ihrer Schärpe hervor und reichte ihn Sano.

Als Sano ihn las, lief sein Gesicht dunkel an. Er knüllte das Blatt zusammen, erhob sich und ging auf und ab, wobei er Reiko mit Blicken bedachte, als hätte sie den Verstand verloren. »Es war ein gefährlicher Verstoß gegen die Regeln des Anstands, dass du dich Minister Fugatami aufgedrängt hast. Wenn man im bakufu überleben will, muss man gute Beziehungen zu den Amtskollegen haben. Und gerade hohe Beamte wie der Minister sind rasch beleidigt. Wie konntest du meine Karriere und das Wohlergehen unserer Familie aufs Spiel setzen?«

Reiko erhob sich. »Bitte verzeih«, sagte sie und senkte den Kopf, als ihr klar wurde, wie sehr sie Sanos Ansehen möglicherweise geschadet hatte. »Aber Minister Fugatami war über meinen Besuch hocherfreut«, fügte sie hinzu. »Kannst du ihn denn nicht nach Shinagawa begleiten und dir ein eigenes Bild davon machen, ob die Vorwürfe gegenüber der Sekte berechtigt sind? Minister Fugatamis Meinung ist von großem Gewicht, und …«

»Der Minister hat den Ruf, übereifrig zu sein«, unterbrach Sano seine Frau mit kühler Stimme. »Viele Beamte im bakufu halten ihn für einen gefährlichen Fanatiker. Er hat schon Sekten verboten oder aufgelöst, die sich später als harmlos und gesetzestreu erwiesen haben. Gut möglich, dass er auch die Schwarze Lotosblüte grundlos verbieten will und ihre Mitglieder verfolgen lässt, obwohl sie unschuldig sind.«

Reiko erkannte, dass sie sich von der Macht des Ministers zu sehr hatte blenden lassen, sodass sie sein Urteil gar nicht erst in Frage gestellt hatte. War Fugatami im Irrtum? Glaubte er bloß den wirren Geschichten abergläubischer Bürger? Und hatte auch sie, Reiko, einen Fehler gemacht, als sie Fugatami geglaubt hatte?

»Und nun bin ich dem Minister verpflichtet, weil du dich an ihn gewandt hast.« Sano unterbrach seine unruhige Wanderung. »Du hast mich in eine schlimme Zwangslage gebracht. Begleite ich Fugatami nach Shinagawa, würde ich mich verpflichten, ihn in seinem Kampf gegen die Sekte weiterhin zu unterstützen. Begleite ich ihn nicht, mache ich ihn mir zum Feind.«

Gefälligkeiten waren die Währung, mit der man im bakufu bezahlte. Reiko wusste, dass Sano seine Schulden begleichen musste, oder er würde bei Fugatami und dessen Freunden und Verbündeten in Ungnade fallen. Dennoch versuchte sie, Sano zu beschwichtigen. »Aber Minister Fugatami will doch nur die Gelegenheit nutzen und dich davon überzeugen, dass er deine Unterstützung verdient. Außerdem hat er Verständnis dafür, wenn du ihn nicht begleiten kannst. Er hat gesagt, dann könnte ich an deiner Stelle reisen.«

Sano schüttelte entschieden den Kopf. »Niemals! Das wäre ein Verstoß gegen die Regeln der Höflichkeit – und was das angeht, hast du schon genug Schaden angerichtet.«

Doch Reiko wollte der Spur, die sie entdeckt hatte, um jeden Preis nachgehen. »Aber wie sollen wir jemals die Wahrheit über die Schwarze Lotosblüte erfahren, wenn ich nicht nach Shinagawa reise?«

Zögernd schlug Hirata vor: »Ich könnte den Minister begleiten …«

»Nein«, sagte Sano. »Einen Vertreter zu schicken würde nichts ändern. Es wäre so, als würde ich selbst mit Fugatami reisen – mit denselben Folgen für mich. Außerdem gibt es keinen Grund, dass einer von uns nach Shinagawa reist. Bald wird uns der Bericht meiner Spitzel aus dem Tempel vorliegen.«

»Bis dahin könnte es zu spät sein«, sagte Reiko. Auch wenn es Sano nicht gelungen war, Fromme Wahrheit aufzuspüren, glaubte Reiko noch immer, dass der Novize sich im Tempel aufhielt und in Gefahr schwebte. »Wie viele Menschen müssen noch leiden, bis du endlich einschreitest?«

»Wenn jemandem ein Leid zugefügt wurde, brauche ich Beweise, um etwas unternehmen zu können«, erwiderte Sano. »Und falls es solche Beweise gibt, werden meine Ermittler sie mir beschaffen. – Ich warte den Bericht meiner Leute ab!«

Sanos Tonfall ließ erkennen, dass er keinen Widerspruch duldete, doch Reiko sagte: »Nachdem ich morgen bei Hohepriester Anraku gewesen bin, werde ich mich im Tempel umschauen.«

»Nein. Wir waren uns einig, dass du dich darauf beschränkst, Informationen von Haru zu beschaffen. Du hast dein Versprechen schon einmal gebrochen.« Ein misstrauischer Ausdruck erschien in seinen Augen. »Wie willst du eigentlich eine Audienz bei Hohepriester Anraku bekommen?«

Reiko antwortete leise: »Fürstin Keisho-in hat sich bereit erklärt, mich zum Tempel zu begleiten. Sie wird Anraku befehlen, dass er mich empfängt.«

»Du hast die Mutter des Shōgun gebeten, dir diesen Gefallen zu tun?« Sano blickte Reiko mit einer Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit an – wie ein Mann, der nach einem Erdbeben die Trümmer seines Hauses betrachtet. »Bei den Göttern, wie konntest du das tun? Du musst doch wissen, dass Keisho-in für ihre Gefälligkeiten stets eine Gegenleistung erwartet!«

Das wusste Reiko nur zu gut, doch sie erwiderte: »Ich glaube, die Ermittlungen sind es wert.«

Sano starrte sie an. »Wieso ist dieses Mädchen dir so wichtig, dass du darüber deine eigene Sicherheit und meine Karriere vergisst?«

»Das tue ich nicht!«, rief Reiko, doch Sanos Frage hatte einen wunden Punkt getroffen: Reiko liebte ihren Mann, doch mit ihrer Entscheidung hatte sie in gewisser Weise Haru den Vorzug gegeben.

»Was Haru angeht«, fuhr Reiko fort, »bist du mindestens so voreingenommen wie ich. Weshalb ist es dir so wichtig, das Mädchen ohne sorgfältige Ermittlungen als Schuldige zu präsentieren? Wirst du vom Shōgun und dem Ältesten Staatsrat gedrängt, der Öffentlichkeit eine Täterin vorzuweisen?«

Sie konnte in Sanos Augen lesen, dass er tatsächlich unter Druck stand, und ihr kam der beunruhigende Gedanke, dass er nicht mehr der wahrheitsliebende und idealistische Mann war, den sie geheiratet hatte. »Gibst du deine Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit um der Politik willen auf?«, fragte sie.

Wut loderte in Sanos Augen, und Reiko erkannte bestürzt, dass er ihre unbedacht hervorgesprudelten Worte als Angriff auf seine Ehre betrachtete. Während sie sich gegenüberstanden und einander in die Augen starrten, war die Atmosphäre dermaßen gespannt, dass die Luft um sie herum zu flirren schien. Midori und Hirata waren zu verängstigten, hilflosen Zuschauern degradiert.

»Es tut mir Leid«, sagte Reiko schließlich, denn sie hatte Sano tatsächlich in eine schlimme Zwangslage gebracht. »Ich wollte nicht …«

Sano drehte sich wortlos um und ging mit bedächtigen Bewegungen, die sein Bemühen um Selbstbeherrschung verrieten, zu seinem Schreibpult zurück und setzte sich dahinter. Sein Gesicht war zu einer steinernen Maske erstarrt, die keine Regung erkennen ließ. »Ich verbiete dir, zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte oder nach Shinagawa zu reisen«, sagte er mit einer Stimme, die vor mühsam unterdrücktem Zorn bebte. »Und jetzt lasst mich bitte allein.«

Wie betäubt verließ Reiko das Zimmer.

Midori folgte ihr. Dann kam auch Hirata den Gang herunter. »Midori-san«, sagte er, »ich möchte mit dir reden.«

»Aber ich nicht mir dir.« Midori warf den Kopf in den Nacken und folgte Reiko in deren Privatgemach. Strahlend vor Freude sagte sie: »Ich habe genau das getan, was Ihr mir geraten habt, und es hat gewirkt!« Sie kniete sich neben Reiko. »Zum ersten Mal seit langer Zeit hat Hirata mir wieder Beachtung geschenkt und …« Sie hielt inne, musterte Reikos Gesicht, und ihre Freude verflog. »Was ist, Reiko-san?«

Reiko weinte lautlos. Wie sehr sie Midori beneidete, die anscheinend nur wenig von dem begriffen hatte, was eben in Sanos Schreibstube geschehen war. Wie schön und wie einfach es doch war, so verliebt und voller Hoffnungen und Träume zu sein!

»Ich weiß, der sōsakan-sama war sehr wütend«, sagte Midori tröstend. »Aber macht Euch keine Sorgen, er wird Euch schon verzeihen.«

Reiko hätte Midori gern geglaubt, doch sie konnte nicht.

»Was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte Midori.

Reiko wusste, dass es das Beste wäre, ihre Ermittlungen zu beenden, um den Frieden mit Sano wiederherzustellen. Dennoch fühlte sie sich nach wie vor verpflichtet, das Rätsel der Schwarzen Lotosblüte aufzudecken und Haru zu verteidigen – ungeachtet der beunruhigenden neuen Informationen, die Sano über das Mädchen beschafft hatte.

»Morgen werde ich zusammen mit Fürstin Keisho-in den Hohepriester Anraku aufsuchen«, sagte sie zu Midori. »Anschließend reise ich nach Shinagawa.« Es hatte eine beruhigende Wirkung auf Reiko, diese Entschlüsse getroffen zu haben; sie setzte sich auf und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab.

»Aber macht das den sōsakan-sama nicht noch wütender auf Euch?«, fragte Midori besorgt.

»Ich fürchte ja«, erwiderte Reiko unglücklich.

Ihre Ermittlungen gegen den Willen Sanos weiterzuführen konnte sogar eine dauerhafte Entfremdung zwischen ihnen zur Folge haben – ein Gedanke, der Reiko mit Schrecken erfüllte. Doch bei diesem Fall ging es jetzt nicht mehr allein darum zu ermitteln, wer die Verbrechen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte begangen hatte, sondern um weit mehr: Sano hatte seine Ehre und sein Ansehen gefährdet, indem er zugelassen hatte, von politischen Interessen beeinflusst zu werden. Nun war es Reikos Pflicht, die Ehre ihres Mannes zu schützen – einmal, indem sie ihn dazu brachte, der Wahrheit und Gerechtigkeit zu dienen, statt eine schnellstmögliche Lösung des Falles anzustreben; zum anderen musste sie seine Karriere retten, indem sie ihn davon abhielt, einen Fehler zu begehen, der Schande über die ganze Familie bringen würde.

»Dann wollt Ihr dem sōsakan-sama keinen Gehorsam zollen?«, fragte Midori.

»Ich kann nicht zusehen, wie er sein Leben zerstört und wie Haru bestraft wird, während der wahre Mörder davonkommt«, erwiderte Reiko. Die Ermittlungen hatten zwei Hauptverdächtige erbracht – Haru und die Sekte der Schwarzen Lotosblüte –, und Reiko war sicher, wer von beiden die Schuld trug. »Ich muss tun, was getan werden muss.«

»Dann lasst mich Euch helfen.« Unternehmungslust funkelte in Midoris Augen. »Wir könnten uns morgen gemeinsam auf den Weg machen, und Ihr könntet mich lehren, was ein Ermittler tun muss. Wir werden den Männern schon zeigen, was wir können!«

Leise Erheiterung ließ Reikos Schmerz und ihre Ängste für den Augenblick schwinden. Sie lächelte Midori an, die dies alles offenbar als eine Art Wettkampf zwischen Frau und Mann betrachtete, wobei der Siegespreis Hiratas Liebe war.

»Ich danke dir für dein großzügiges Angebot, aber ich will nicht, das auch du noch in Schwierigkeiten kommst. Ich nehme die Sache lieber allein in die Hand«, sagte Reiko. Doch als sie Midoris enttäuschte Miene sah, fügte sie hinzu: »Aber ich werde versuchen, eine andere Möglichkeit zu finden, wie du mir helfen kannst.«

Midori strahlte. »Wunderbar!«

 

Sano saß in seiner Schreibstube, die Ellbogen aufs Schreibpult gestützt. Er war zutiefst erschüttert. Wie konnte Reiko solche Anschuldigungen vorbringen? Und wie konnte er selbst so schrecklich wütend auf sie sein? Ein böser Geist war in ihr Haus eingedrungen, der Streit und Zwietracht säte.

Und dieser böse Geist hieß Haru.

Voller Bitterkeit musste Sano daran denken, dass er selbst es gewesen war, der Reiko mit Haru zusammengebracht hatte. Er hätte wissen müssen, dass Reiko den Kampf für das Mädchen niemals aufgeben würde; nun aber war es zu spät. Doch sogar jetzt noch verspürte Sano einen Hauch von Selbstzweifeln. Hatte Reiko vielleicht doch Recht? Gab er in seiner Unsicherheit über die eigene Situation tatsächlich politischem Druck nach und versuchte, den Fall so schnell wie möglich abzuschließen, indem er Haru als Schuldige hinstellte? Sano schlug die Hände vors Gesicht. Er hatte sich stets als Mann von Ehre betrachtet, unvoreingenommen und gerechtigkeitsliebend; nun aber zweifelte er an seiner Charakterfestigkeit.

Hatte Reiko Recht, was Haru betraf? Was die Schwarze Lotosblüte betraf? Was ihn selbst betraf?

»Sōsakan-sama, ich muss Euch etwas sagen«, riss Hiratas Stimme ihn aus seinen Gedanken.

Sano schaute auf und blickte seinen obersten Gefolgsmann an, der ihm gegenüber kniete. Sano hatte gar nicht bemerkt, dass Hirata in die Schreibstube zurückgekehrt war.

»Was gibt es denn?«, fragte Sano müde.

»Die Bürger, mit denen ich gesprochen habe … sie sind überzeugt, dass die Schwarze Lotosblüte eine verderbte und verbrecherische Sekte ist«, sagte Hirata. »Ich glaube den Leuten. Ihr würdet es sicher auch, hättet Ihr mit ihnen gesprochen. Ich wollte es Euch schon eher sagen, aber …« Hirata stockte; nur widerwillig äußerte er eine andere Meinung als Sano. »Nun, die Aussagen der Bürger sprechen eindeutig dafür, dass die Schwarze Lotosblüte in verbrecherische Geschäfte verwickelt ist. Es tut mir Leid, dass ich mich Eurer Einschätzung der Sekte nicht anschließen kann.«

»Schon gut«, sagte Sano, auch wenn Hiratas Worte ihm einen Stich versetzten. Doch es zählte zu den Pflichten eines obersten Gefolgsmannes, seinem Herrn auch unbequeme Wahrheiten mitzuteilen, wenn es anders nicht ging.

»Diese Zeichen außer Acht zu lassen, könnte die Ermittlungen gefährden«, fügte Hirata hinzu.

»Ich weiß.« Hirata gegenüber konnte Sano zugeben, was er Reiko verschweigen musste. »Wir müssen diese Geschichten über die Schwarze Lotosblüte überprüfen.« Sano dachte einen Augenblick lang nach; dann fuhr er fort: »Ich werde Minister Fugatamis Einladung ablehnen. Eine Reise nach Shinagawa halte ich vorerst für unnötig, denn wir haben eine andere Quelle, die uns Informationen über die Sekte liefern kann.«

»Und welche Quelle ist das?«, wollte Hirata wissen.

»Die Hauptverdächtige selbst«, erwiderte Sano. »Es wird Zeit, dass wir Haru einen weiteren Besuch abstatten.«


16.

Wer die Regeln der Schwarzen Lotosblüte nicht achtet,

Wird die Peitsche spüren, geschlagen und geschunden

Und muss Schmerz und Leid erdulden bis zum Tod.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

er Abend senkte sich über den Zōjō-Tempelbezirk. Bleiches Mondlicht lag wie Raureif auf den Dächern und Baumwipfeln, und tiefe Finsternis füllte die menschenleeren Straßen und Gassen. Der Schlaf hatte zehntausend Stimmen zum Schweigen gebracht, hatte jede Bewegung erstarren lassen und ließ die Herzen der Nonnen, Mönche und Novizen langsamer schlagen. Nur der leise Atem des Herbstwindes übertönte den flüsternden Hauch des Schlummers.

Der oberste Mönch Kumashiro stand in einem Verlies, das sich unter der Erde befand, genau unter dem Haupttempel der Schwarzen Lotosblüte. In einer Ecke des Verlieses kauerte Fromme Wahrheit, der Novize, mit gefesselten Fuß- und Handgelenken. Sein nackter Körper und sein Gesicht waren von Schlägen geschwollen und verfärbt. Zwei Mönche standen vor ihm, Holzknüppel in den Händen. Fromme Wahrheit keuchte und jammerte; seine blau und rot geprügelte Haut glänzte vor Schweiß, und er blickte Kumashiro an wie ein verängstigtes Tier.

»Hat er gestanden?«, fragte Kumashiro die anderen Mönche.

Sie schüttelten die Köpfe.

»Ich habe ihr nichts gesagt!«, rief Fromme Wahrheit. »Ich schwöre es!«

Doch Kumashiro war sicher, dass der Novize Geheimnisse der Schwarzen Lotosblüte an Sano Reiko verraten hatte. Diese wiederum – auch davon war Kumashiro überzeugt – hatte es ihrem Gemahl erzählt, dem sōsakan-sama, der heute auf dem Tempelgelände umhergestreift war und sich überall umgeschaut hatte. Die Eingänge zum unterirdischen Komplex waren gut versteckt, doch Fromme Wahrheit musste lernen, welch schmerzhafte Folgen es hatte, die Sicherheit des Tempels zu gefährden.

Kumashiro kauerte sich vor dem Novizen nieder und sagte mit leiser, Unheil verkündender Stimme: »Was hast du der Gemahlin des sōsakan-sama erzählt?«

Fromme Wahrheit duckte sich wie vor einem weiteren Schlag, stieß aber trotzig hervor: »Nichts!«

Kumashiro schlug dem Novizen die Faust auf den Mund. Fromme Wahrheit schrie vor Schmerz auf. »Ich bin ein getreuer Anhänger der Schwarzen Lotosblüte!«, rief er, wobei ihm das Blut von den Lippen spritzte. »Niemals würde ich einem Außenstehenden irgendetwas erzählen!«

Kumashiro erhob sich und betrachtete den Novizen, der bereits zwei Tage lang der Folter widerstanden hatte. Es wurde Zeit, härtere Mittel anzuwenden. »Schafft ihn in Dr. Miwas Behandlungsraum«, befahl Kumashiro den anderen Mönchen.

Sie zerrten Fromme Wahrheit aus dem Verlies und folgten Kumashiro durch einen mannshohen Stollen, der gerade breit genug war, dass zwei Personen nebeneinander hindurchgehen konnten. Wände und Decke waren mit Brettern verstärkt, die in einigem Abstand voneinander angebracht waren, sodass in den Lücken der von Baumwurzeln durchzogene Erdboden zu sehen war. Hängelampen erhellten den Stollen und warfen geisterhafte Schatten an die Wände.

»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte Fromme Wahrheit ängstlich.

Niemand antwortete ihm. Nur das rhythmische, beständige Zischen und Schnaufen der handbetriebenen Blasebälge war zu vernehmen, mit denen aus verborgenen Belüftungsschlitzen Frischluft in das unterirdische System gepumpt wurde. Dennoch roch die Luft muffig und abgestanden. Fromme Wahrheit begann zu jammern und zu schluchzen. Kumashiro führte die Gruppe in einen Seitenstollen und dann in einen von mehreren Räumen, die miteinander verbunden waren. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch; in einer Ecke befand sich ein großer Kamin mit gemauertem Rauchabzug, und auf einem Rost über einem Holzkohleherd stand eine große, mit Wasser gefüllte Wanne.

Gedämpfte Stimmen, dumpf pochende Geräusche und das Blubbern einer Flüssigkeit waren aus einem angrenzenden Raum zu vernehmen, aus dem kurz darauf Dr. Miwa erschien. Als er Kumashiro erblickte, legte sich ein angespannter, wachsamer Ausdruck auf sein narbiges Gesicht; doch kaum sah er Fromme Wahrheit, erschien ein begieriges Funkeln in seinen wässrigen Augen.

»Ist das ein Patient für mich?«, fragte der Arzt.

»Er hat einen Fluchtversuch unternommen.« Kumashiro betrachtete Dr. Miwa mit unverhohlenem Abscheu. »Sorgt dafür, dass er mit uns zusammenarbeitet.«

Dr. Miwa verbeugte sich und lächelte schmeichlerisch, wobei er seine unregelmäßigen Zähne zeigte. »Gewiss.«

Die Mönche hoben Fromme Wahrheit auf den Tisch. Er wehrte sich verzweifelt und schrie: »Lasst mich los! Hilfe!«

Doch über der Erde konnte niemand ihn hören, wie Kumashiro wusste. Die Mönche fesselten den Novizen an den Tisch und verschwanden. Dr. Miwa erschien mit einem Becher Flüssigkeit und hielt ihn Fromme Wahrheit an die Lippen.

»Trink.«

»Nein!«, schrie der Novize. »Bitte … ich will nicht!«

Kumashiro zwang die Kiefer des jungen Mannes auseinander, und Dr. Miwa flößte ihm das Mittel ein. Der Novize spuckte und würgte, schluckte aber den größten Teil der Flüssigkeit herunter.

»Ich habe ihm einen Extrakt aus den Blättern vom fan xie yie, den Samen vom ba dou und der Purpurwinde gegeben«, sagte Dr. Miwa. »Das Mittel wird ihn von übermäßiger spiritueller Hitze reinigen und ihn von bösen Einflüssen befreien …«

»Erspart mir Euer Geschwafel«, sagte Kumashiro, verärgert darüber, dass Miwa so tat, als hätte sein Gebräu tatsächlich eine heilende Wirkung. »Er ist kein Patient. Ebenso wenig, wie Ihr Arzt seid.«

Miwas hässliches Gesicht lief vor Zorn rot an, doch er war zu feige, einem Vorgesetzten zu widersprechen, und schwieg.

»Ihr wart als Arzt ein Versager. Und wenn Ihr meint, dass Hohepriester Anraku etwas von Euren Urkunden und Empfehlungsschreiben hält, irrt Ihr Euch gewaltig.« Es machte Kumashiro Freude, Miwas Eitelkeit zu verletzten. »Anraku duldet Euch nur, weil Ihr ihm von Nutzen seid.«

Gleiches galt allerdings auch für alle anderen Sektenmitglieder, Kumashiro eingeschlossen. Sie alle waren nur im Tempel, um Anrakus Sache zu dienen. Doch Kumashiro machte das nichts aus, denn wäre Anraku nicht gewesen, er wäre längst tot – zerstört von dem wilden Leben, das er einst geführt hatte.

Als Sohn eines hochrangigen Gefolgsmannes der Matsudaira, einem Zweig des Tokugawa-Klans, war Kumashiro auf dem Anwesen der Fürstenfamilie in der Provinz Echigo aufgewachsen. Als Junge hatte er sich in den Kampfkünsten hervorgetan, doch seine Lehrer hatten die Unausgeglichenheit und Launenhaftigkeit des Jungen bemängelt, die seinen Fortschritten auf dem Weg des Kriegers, dem bushido, ein Hindernis gewesen war. Auch Kumashiro selbst hatte die spirituelle Disharmonie in seinem Innern gespürt: eine seltsame Leere und das Gefühl, dass das wirkliche Leben sich hinter einer geschlossenen magischen Tür befand. Seine Hilflosigkeit erfüllte den jungen Kumashiro mit Zorn, sodass er bei den Schwert- und Waffenübungen immer wilder und angriffslustiger wurde. Bald gingen die Gleichaltrigen ihm aus dem Weg, denn Kumashiro suchte stets den Kampf und blieb jedes Mal Sieger. Sein Temperament wurde so ungezügelt, dass die eigene Mutter ihn fürchtete. Einzig die Gewalt vermochte die quälende Leere in Kumashiros Innerem auszufüllen, half ihm aber nicht, die magische Tür zum wirklichen Leben zu öffnen. Doch Fürst Matsudaira war beeindruckt von den Kampfkünsten des Jungen. Als Kumashiro dreizehn war, nahm der Fürst ihn mit nach Edo, wo der Junge als Wachposten auf den Anwesen des Klans in der Stadt Dienst tun sollte.

In Edo erhielt Kumashiro neue Samuraischwerter. Das Gesetz erlaubte es den Samurai, die Schärfe neuer Klingen an gemeinen Bürgern zu erproben, ohne eine Bestrafung befürchten zu müssen. Also schlenderte Kumashiro auf der Suche nach einem geeigneten Opfer durch die belebten Straßen des Händlerviertels Nihonbashi, als er versehentlich von einem Bettler angerempelt wurde.

»Ich bitte demütigst um Vergebung, Herr«, sagte der Bettler und verbeugte sich. Kumashiro zog sein neues Langschwert und schlitzte dem Bettler den Arm auf. Der Mann schrie vor Schmerz und Erschrecken, während Kumashiro wie gebannt auf die Wunde seines Opfers starrte – und etwas Unglaubliches erlebte: Der Anblick des Blutes hatte die magische Tür in seinem Innern einen Spalt weit geöffnet. Plötzlich kamen dem jungen Kumashiro die Geräusche um ihn herum lauter vor, die Gerüche angenehmer, die Farben bunter, die Hitze der Sonne intensiver. Zum ersten Mal hatte er den Geschmack des wahren Lebens gekostet.

Der verängstigte Bettler wandte sich zur Flucht, doch Kumashiro sprang vor und hieb klaffende Fleischwunden in Beine und Rücken des Mannes, wieder und wieder, und jeder Schnitt öffnete die Tür in seinem Innern ein kleines Stück weiter. Ein berauschendes Gefühl erfüllte Kumashiro; nie zuvor hatte er sich so lebendig gefühlt. Die Passanten suchten eilig Deckung, während der Bettler auf Hände und Knie stürzte.

»Bitte, Herr«, rief er, »habt Erbarmen!«

Kumashiro hob das Schwert hoch über den Hals des Opfers; dann hieb er mit aller Kraft zu. Die Klinge trennte den Kopf des Bettlers vom Rumpf. Blut bespritzte Kumashiro. Jeder Muskel seines Körpers, jede Ader, jeder Nerv prickelte von berauschender Energie. Er spürte, wie der Geist des Toten die Leere in ihm ausfüllte – und dann ein alles überwältigendes Hochgefühl, als die Kräfte in seinem Innern ins Gleichgewicht kamen. Das Töten hatte Kumashiro ins Leben gerufen und ihn auf den Weg des Kriegers geleitet.

Dieser Augenblick, damals auf den Straßen Nihonbashis, hatte ihn hierher geführt, in diesen unterirdischen Raum, in dem nun ein Novize gefesselt auf einem Tisch lag. Kumashiro beobachtete, wie Fromme Wahrheit schrie und wild an den Fesseln zerrte, bis seine Bewegungen allmählich erlahmten.

»Aaah, das Mittel wirkt«, sagte Dr. Miwa.

Fromme Wahrheit wand sich nun in einer Pfütze aus Schweiß und Urin, die sich auf dem Tisch angesammelt hatte. Würgend erbrach er sich.

»Bald ist die Reinigung beendet«, sagte Dr. Miwa. Erregung lag in seiner Stimme; er zitterte, und sein Atem ging schneller.

»Ihr seid mir ein vorbildlicher Arzt, der sich am Leid seiner Patienten weidet!«, stieß Kumashiro verächtlich hervor. Miwa widerte ihn an, wenngleich er selbst um die Erregung wusste, die der Arzt verspürte.

Damals, als Kumashiro den Bettler enthauptet hatte, war das Hochgefühl, das ihm das Töten bereitet hatte, rasch verflogen. Als die magische Tür sich wieder schloss, hatte Kumashiro sich geschworen, dieses Erlebnis zu wiederholen. So war er bald mit einer Horde anderer Samurai aus dem Gefolge des Shōgun lärmend durch die Straßen Edos gezogen und hatte rivalisierende Samurai und gemeine Bürger angepöbelt, bis es zu Gewalttaten kam. Kaum zwanzig Jahre alt, hatte Kumashiro drei weitere Morde begangen und sich einen Verweis vom Magistrat eingehandelt.

Doch sein Verlangen, anderen Menschen den Tod zu bringen, blieb.

Eines Nachts besuchten Kumashiro und seine Bande ein illegales Bordell. Kumashiro verachtete Frauen – für ihn waren sie schwache und minderwertige Geschöpfe –, doch er begleitete seine Kumpane. Eine der Prostituierten nahm ihn mit auf ihr Zimmer. Doch als die Frau ihn streichelte, fand Kumashiro sie abstoßend.

»Was ist das?«, fragte sie und drückte sein schlaffes Glied. »Ist dein Schwert auch so stumpf?« Geringschätzung und Boshaftigkeit lag in der Stimme der Frau, denn sie hatte Kumashiros Verachtung gespürt.

Kumashiro holte aus und versetzte ihr einen Faustschlag. Die Frau schrie – und in diesem Augenblick öffnete sich die Tür in Kumashiros Innerem; Erregung und Hochgefühl durchfluteten ihn. Noch einmal schlug er die Frau. Sie wehrte sich, doch er drückte sie zu Boden, legte ihr die Hände um den Hals und erwürgte sie. Bevor die Tür in seinem Innern sich wieder geschlossen hatte, hatte er den Geist der Frau in sich aufgenommen.

An diesen Vorfall dachte Kumashiro nun, als er sich Fromme Wahrheit zuwandte. »Gestehst du, die Schwarze Lotosblüte verraten zu haben, oder willst du noch mehr leiden?«

Der Novize war leichenblass und stöhnte vor Schmerz.. Er war zu schwach, sich noch zu wehren; dennoch stieß er hervor: »Ich habe Sano Reiko nichts gesagt!«

»Die böse Macht in ihm ist viel stärker als bei seiner Schwester«, sagte Dr. Miwa. Bei Yasue hatten sie kaum mit der Folter begonnen gehabt, als das Mädchen auch schon gestanden hatte, dass ihr Bruder den gemeinsamen Fluchtversuch mit ihr geplant hatte.

»Wir müssen zu härteren Mitteln greifen«, sagte Dr. Miwa. Er rief zwei seiner Helferinnen herbei, zwei junge Nonnen. Diese lösten die Fesseln des Novizen und legten ihn in die mit Wasser gefüllte Wanne, die auf dem Rost über dem Holzkohleherd stand. Während die Nonnen den Herd anzündeten, beobachtete Miwa sie mit gierigen Blicken.

Kumashiro hingegen verspürte den Wunsch, sämtliche weiblichen Wesen aus dem Tempel zu befördern, denn die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Frauen die Quelle allen Unglücks waren …

Nach dem ersten Mord an einer Prostituierten hatte Kumashiro im Laufe von fünf Jahren drei weitere Frauen umgebracht, woraufhin der Magistrat ihn wegen mehrfachen Mordes angeklagt hatte. Als er im Gefängnis auf die Gerichtsverhandlung wartete, gelangte Kumashiro zu der Ansicht, dass der Mord an Frauen für das bakufu offenbar schwerer wog als andere Morde. Hätte es die Frauen nicht gegeben, die er getötet hatte, hätte er jetzt nicht auf seine Hinrichtung warten müssen.

Kumashiro war der Tod auf dem Richtplatz erspart geblieben. Doch in späterer Zeit hatten die Verhältnisse im Tempel der Schwarzen Lotosblüte ihn in seinem Glauben an die Schlechtigkeit der Frauen und das Übel der Unzucht bestärkt. Er verachtete Äbtissin Junketsu-in, die mit hochrangigen Mönchen der Sekte schlief und dadurch Rivalitäten hervorrief, die es ihm, Kumashiro, immer wieder schwer machten, die Ordnung im Tempel aufrechtzuerhalten. Junketsu-in hatte noch andere abscheuliche Angewohnheiten, die Kumashiro nicht minder abstießen und die er auf Dauer nicht würde verbergen können. Die Unzucht im Tempel führte überdies zu Problemen mit den Gönnern der Sekte. Kumashiro musste an Polizeikommandeur Oyama denken, und Hass stieg in ihm auf.

Oyama hatte nur ein Gutes für die Sekte getan: Er hatte die Polizeiberichte mit den Anklagen gegen die Schwarze Lotosblüte vernichtet und seinen Speichelleckern befohlen, der Sekte keine Probleme mehr zu bereiten. Doch Oyamas schlechter Einfluss war viel größer gewesen als diese eine Gefälligkeit: Er hatte im Tempel für Unruhe gesorgt – und für gefährliche Gerüchte in der Öffentlichkeit. Kumashiro ballte vor Zorn die Fäuste. Erst kürzlich hatte er Oyama vor der Hütte aufgelauert, in der er seinen verbotenen Liebschaften frönte. Er hatte Oyama befohlen, die weiblichen Sektenmitglieder in Ruhe zu lassen, doch Oyama hatte sich geweigert. Daraufhin war es zum Streit gekommen, und beide Männer hatten erst Drohungen, dann Faustschläge ausgetauscht, als plötzlich das Mädchen Haru aus der Hütte gekommen war und die Schlägerei beobachtet hatte.

Kumashiro war sicher, dass Haru der Polizei davon erzählt hatte. Bestimmt kannten die Beamten inzwischen seine Vorgeschichte, sodass er sich nun Sorgen machte, die Polizei könnte ihn für Oyamas Mörder halten – und den Chies.

Chie, die Krankenpflegerin, war zu einer Bedrohung für die Schwarze Lotosblüte geworden. Zu viel hatte sie im Tempel erlebt; zu viel hatte sie über die Tätigkeiten der Sekte erfahren. Kumashiro war froh, dass Chie und Oyama verschwunden waren, doch eine Bedrohung war noch geblieben: Haru. Das Mädchen wusste zu viel – genau wie Fromme Wahrheit.

Der Novize saß nun in der Wanne. Sein Kopf schaute aus dem Wasser, von dem weißer Nebel aufstieg, als es erhitzt wurde. Furcht spiegelte sich in den trüben Augen des jungen Mannes. Mit geschwollenen Lippen murmelte er: »Bitte, helft mir … bitte, lasst mich hinaus …«

»Die Hitze wird seinen Geist reinigen«, sagte Dr. Miwa.

»Wenn du noch länger schweigst«, sagte Kumashiro zum Novizen, »wirst du im heißen Wasser sterben. Erzähl mir, was du der ehrenwerten Reiko gesagt hast! Es ist deine letzte Gelegenheit!«

Dichter Rauch stieg im Kamin auf. Fromme Wahrheit schrie und wand sich, als das Wasser immer heißer wurde. Seine Haut rötete sich. Er versuchte sich hochzustemmen, rutschte kraftlos zurück, sank unter die Wasseroberfläche und tauchte keuchend wieder auf.

»Ja! Ja! Ich gestehe!«, rief er. »Ich habe der ehrenwerten Reiko von dem unterirdischen Tunnelsystem erzählt … und davon, wie die Novizen behandelt werden … und dass meine Schwester im Tempel ermordet wurde.«

Kumashiro erkannte, dass die Sache sehr ernst war. Er befürchtete, dass Reiko weiterhin in den Angelegenheiten der Sekte herumschnüffeln und ihren Gemahl schließlich dazu bringen würde, gegen die Schwarze Lotosblüte vorzugehen. Also musste etwas unternommen werden, um das Problem, das Reiko darstellte, ein für alle Mal zu lösen. Doch erst musste Kumashiro sich um den Novizen kümmern.

»Ich habe Euch alles gesagt! Habt Erbarmen!«, flehte Fromme Wahrheit.

»Die Mittel haben gewirkt«, erklärte Dr. Miwa voller Genugtuung. »Jetzt können wir ihn aus der Wanne heben.«

»Ich rede nie wieder mit jemandem, der nicht zur Schwarzen Lotosblüte gehört! Nie wieder!« Fromme Wahrheit schluchzte vor Erleichterung. »Ich verspreche es!«

»Aber das nützt dir nichts mehr«, sagte Kumashiro und wandte sich an Miwa. »Er hat sich als unzuverlässig erwiesen. Schürt das Feuer!«

Als Miwas Helferinnen dem Befehl gehorchten, kreischte Fromme Wahrheit mit panikerfüllter Stimme: »Nein, nein, nein!«

Kumashiro ließ sich nicht erweichen. Er musste die Interessen der Schwarzen Lotosblüte schützen, die seit seinem Beitritt auch die seinen geworden waren …

Als Kumashiros Klan damals mit dem bakufu ausgehandelt hatte, dass er einem Kloster beitreten musste, um der Todesstrafe zu entgehen, war er anfangs verbittert gewesen. Ein Leben hinter Klostermauern erschien ihm schlimmer als die Folter. Doch Kumashiro wollte nicht sterben; also begab er sich zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte – eine reine Zufallsentscheidung – und wurde von Hohepriester Anraku empfangen.

Anraku saß auf einem Podium in einer fensterlosen Kammer, die mit einer goldenen Buddhastatue und geschnitzten Lotosblüten geschmückt war. Das Licht war schummerig und die Luft so sehr mit Weihrauch geschwängert, dass Kumashiro den Hohepriester nur schemenhaft erkennen konnte.

»Weißt du, warum du hier bist, Samurai?«, fragte Anraku mit volltönender Stimme.

»Wäre ich nicht gekommen, hätte man mich hingerichtet.« Kumashiro kniete nieder.

Anrakus schattenhafte Gestalt lachte schallend. »Das ist nicht der wahre Grund. Mein Wille hat dich in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte geführt, auf dass du mein Anhänger wirst.«

Die Weihrauchschwaden machten Kumashiro benommen, und Anrakus hypnotische Stimme ließ seine Zweifel und seinen Argwohn vollends schwinden. »Warum habt Ihr gerade mich erwählt?«, fragte er, wider Willen fasziniert vom Hohepriester.

»In dir ist eine Leere, die du nur durch das Töten auszufüllen vermagst«, erwiderte Anraku. »Denn das Töten erfüllt deine Welt mit Empfindungen, die dir sonst verwehrt bleiben würden. Und dein Verlangen nach diesen Empfindungen ist so stark, dass du dein Leben aufs Spiel setzen würdest, um dieses Verlangen zu befriedigen.«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Kumashiro, verwundert und erschreckt zugleich. »Ich habe nie jemandem davon erzählt!«

»Ich habe aus der Ferne in deinen Geist geschaut«, entgegnete Anraku. »Das Sutra der Schwarzen Lotosblüte beschreibt den Weg zur Erleuchtung als einen Schnittpunkt vieler Pfade, von denen jeder einer bestimmten Einzelperson vorbehalten ist. Dein Pfad, Samurai, ist das Töten. Und jedes Leben, das du dabei nimmst, bringt dich dem Nirwana näher.«

Die Worte Anrakus erfüllten Kumashiro mit Freude, denn sie ließen ihn erkennen, dass seine Besessenheit, was das Töten betraf, kein Fluch war, sondern ein Segen. Gewiss war ihm vorherbestimmt gewesen, dass er gerade hierher gekommen war, in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte!

»Wenn du mein Anhänger wirst«, fuhr Anraku fort, »werde ich dir helfen, den Weg der Erleuchtung zu gehen und deine Bestimmung zu erreichen. Willst du bei mir bleiben?«

»Ja, ehrenwerter Hohepriester«, antwortete Kumashiro und verbeugte sich tief.

Einige Zeit später machte Anraku seinen neuen Anhänger zum obersten Mönch der Sekte und betraute ihn mit der Überwachung des Tempels. Kumashiro beseitigte jedes Sektenmitglied, das ihm unzuverlässig erschien. Bald schon wurde er der Stellvertreter des Hohepriesters. Er genoss die Freiheit zu töten, zumal sein Verlangen, anderen den Tod zu bringen, nicht nachließ. Sein größte Hoffnung bestand darin, seinem Pfad zu folgen, bis Anrakus Pläne verwirklicht waren und die Welt und ihn selbst verwandeln würden …

Das Jammern des Novizen wurde leiser. Er verlor das Bewusstsein und versank im Wasser.

Kumashiro trat an die Wanne heran und zog den Dolch aus der Scheide an seiner Hüfte. Die magische Tür in seinem Inneren öffnete sich. Alles erstrahlte in leuchtenden Farben, als würde es vom Sonnenlicht eines Sommertages erhellt. Kumashiro zog den Kopf des Novizen in den Nacken. Das pulsierende Geräusch der Blasebälge wurde lauter, dröhnte in seinen Ohren. Mit einem raschen Schnitt durchtrennte er die Kehle des Novizen. Dunkles Blut strömte ins Wasser, und die spirituelle Energie des jungen Mannes erfüllte Kumashiros Inneres.

Schließlich reinigte Kumashiro den Dolch und schob ihn zurück in die Scheide. »Sehen wir zu, dass wir ihn loswerden«, sagte er.

Dr. Miwa und die Nonnen hoben den Körper aus dem Wasser und wickelten ihn in ein weißes Leichentuch. Dann trugen Kumashiro und der Arzt den Toten durch das Stollensystem zum Krematorium. Miwas Helferinnen entfachten einen gemauerten Ofen und betätigten die Blasebälge, bis das Feuer fauchte wie der glühende Atem eines Drachen.

Kumashiro und Miwa warfen den Toten in die Flammen. Während die Nonnen beteten: »Gepriesen sei der Ruhm der Schwarzen Lotosblüte!«, bedauerte Kumashiro, dass die Freude des Tötens so flüchtig gewesen war; zugleich verspürte er jedoch Erleichterung, eine weitere Bedrohung für die Sekte beseitigt zu haben.

Er musste die Schwarze Lotosblüte schützen, um seinen vorbestimmten Pfad beschreiten zu können.


17.

Seht den Bodhisattwa der unendlichen Macht!

Wohlgeformt und stark ist sein Leib,

Tausend Monde können sich nicht

Mit der Schönheit seines Antlitz messen,

Und seine Augen strahlen hell wie Sonnen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

er morgendliche Verkehr strömte über die Prachtstraße, die vom Palast zu Edo nach Süden durch das Wohnviertel der daimyo führte. Zwischen den befestigten Anwesen machten Fußgänger und berittene Samurai dem Trupp Soldaten Platz, der die große Sänfte mit dem Wappen der Tokugawa eskortierte. Im Innern dieser Sänfte, die unterwegs war zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte, saßen sich Reiko und Fürstin Keisho-in gegenüber. Es war kalt und diesig, und die Frauen teilten sich eine Decke, die sie sich über die Beine gelegt hatten.

»Ihr macht ein Gesicht, als würdet Ihr an etwas Unangenehmes denken«, sagte Fürstin Keisho-in, deren Doppelkinn bei jedem Schritt der Sänftenträger schwabbelte. »Was ist mit Euch?«

Reiko hatte über ihren Streit mit Sano am Tag zuvor nachgedacht, und über die schlaflose Nacht, die sie allein verbracht hatte, während Sano in seiner Schreibstube geblieben war. Reiko wusste, dass er Streitigkeiten genauso sehr hasste wie sie selbst, doch sie waren beide zu stolz, als dass einer von ihnen nachgegeben hätte. Als Reiko daran dachte, wie Sano an diesem Morgen ohne ein Wort des Abschieds das Haus verlassen hatte, musste sie gegen die Tränen ankämpfen.

»Es ist alles in Ordnung«, antwortete sie der Fürstin mit vorgetäuschter guter Laune und ermahnte sich, die düsteren Gedanken abzuschütteln. Der Anstand verlangte von ihr, dafür zu sorgen, dass die Mutter des Shōgun Ablenkung fand; deshalb plauderte Reiko und hielt das Gespräch in Gang, während sie durch die Stadt reisten. Doch als sie die Fernstraße erreichten, die durch ein ausgedehntes Waldstück zum Zōjō-Tempelbezirk führte, stieg Besorgnis in Reiko auf. Früher oder später würde Sano herausfinden, dass sie seine Anweisungen nicht befolgt hatte. Der Gedanke, Sanos Liebe zu verlieren, war Reiko unerträglich. Doch nun hatte sie diese verbotene Reise begonnen und konnte sie ebenso gut zu Ende führen.

Während sie mit Keisho-in plauderte und versuchte, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen, musste sie unablässig daran denken, dass Haru hingerichtet werden würde, während die Schwarze Lotosblüte ungestraft davonkam, falls es ihr nicht gelang, das Mädchen zu entlasten und Beweise zu erbringen, dass sie nicht die Täterin war.

Unter der Decke stieß Keisho-ins Schenkel immer wieder gegen Reikos Bein. »Verzeiht«, sagte Reiko und nahm höflich die Schuld auf sich.

Sie änderte ihre Sitzhaltung, um Keisho-in mehr Platz zu verschaffen, doch bald schon stießen sie wieder mit den Beinen zusammen. Keisho-in kicherte. Reiko zuckte zusammen, als sie plötzlich spürte, wie die Fürstin sie mit der großen Zehe am Oberschenkel kitzelte.

»Ich wüsste, wie wir uns angenehm die Zeit vertreiben könnten«, sagte die Mutter des Shōgun in schmachtendem Tonfall.

Ihre Absichten waren unmissverständlich. Angewidert zog Reiko die Knie an die Brust. Die alte Frau begehrte sie, genau, wie sie befürchtet hatte. Was sollte sie jetzt tun?

Fürstin Keisho-in rückte näher an Reiko heran und streichelte mit ihrer altersfleckigen Hand die Wange der jungen Frau. »Ach, Ihr seid so liebreizend«, seufzte sie.

Reiko drehte den Kopf zur Seite, sodass der übel riechende Atem der Fürstin ihr nicht mehr ins Gesicht wehte. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen zornigen Aufschrei. »Ich … kann das nicht«, sagte sie, auch wenn sie wusste, wie gefährlich es war, den Zorn der Mutter des Shōgun auf sich zu ziehen.

»Warum denn nicht?«, fragte Keisho-in. »Wir haben noch viel Zeit, bis wir den Tempel erreichen.« Sie lehnte sich zurück, musterte Reiko jedoch mit scharfen Blicken. »Ihr begehrt mich nicht, habe ich Recht? Weil Ihr mich alt und hässlich findet.« Schmerz und Zorn spiegelten sich in ihren wässrigen Augen. »Ich kann es in Eurem Gesicht lesen. Ihr habt mir etwas vorgemacht, damit ich Euch helfe, und nun weist Ihr mich ab.« Keisho-in drehte den Kopf zum Fenster und rief ihrer Eskorte zu: »Bleibt stehen, damit ich dieses gerissene kleine Flittchen hinauswerfen kann! Und dann bringt mich zurück in den Palast!«

Die Wachsoldaten und Sänftenträger blieben stehen. »Bitte, wartet!«, flehte Reiko die Fürstin an. Allein an der Straße ausgesetzt zu werden war harmlos im Vergleich zu den Folgen, mit denen Reiko rechnen musste, falls es ihr nicht gelang, Keisho-in zu besänftigen.

»Ich werde meinem Sohn erzählen, dass Ihr meine Gefühle verletzt habt. Er wird Euch und Euren Gemahl für diese Grausamkeit bestrafen.« Mit dramatischer Geste stieß Fürstin Keisho-in die Tür der Sänfte auf. »Und nun hinaus mit Euch!«

Entsetzt stellte Reiko sich vor, wie Sano sein Amt und seine Ehre entrissen wurden – und vielleicht sogar sein Leben. »Verzeiht, ehrenwerte Fürstin«, sagte Reiko, »ich … ich wollte Euch nicht zurückweisen.«

Keisho-in schaute immer noch verärgert, schloss die Tür der Sänfte aber wieder.

»Es ist nur so, dass ich noch nie mit einer Frau … auf diese Weise Kontakt gehabt habe«, erklärte Reiko wahrheitsgemäß, während ihre Gedanken sich auf der Suche nach einem Ausweg überschlugen. »Und ich schäme mich zu sehr, es hier zu tun, wo die Leute uns sehen oder hören könnten. Im Moment bin ich zu … verkrampft, als dass ich Euch eine angenehme Partnerin sein könnte.«

»Wahrscheinlich habt Ihr Recht.« Keisho-in, deren gute Laune wiedergekehrt war, befahl der Eskorte und den Trägern, die Reise zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte fortzusetzen. Als die Sänfte sich in Bewegung setzte, ließ die Fürstin sich wieder auf die Kissen sinken. »Wir warten auf eine bessere Gelegenheit.«

Reiko sandte ein stummes Dankgebet zu den Göttern und hoffte, dass diese Gelegenheit niemals kommen würde.

Die Geräusche auf der Straße wurden lauter, als die Sänfte und ihre Eskorte sich dem Zōjō-Tempelbezirk näherten; ein leichter Wind trug die Rufe der Händler vom Marktplatz heran. Bald darauf setzten die Träger die Sänfte ab, öffneten die Tür und gaben den Blick auf den Tempel der Schwarzen Lotosblüte frei. Dann halfen die Träger der Mutter des Shōgun auszusteigen. Reiko folgte der Fürstin. Begleitet von den Wachsoldaten, betraten die beiden Frauen den Tempelbezirk, wo eine Gruppe von Mönchen auf sie zueilte.

»Willkommen, ehrenwerte Fürstin«, sagte einer von ihnen – ein düsterer Mann, der sich in der Mitte der Gruppe befand – zu Keisho-in. Es war Kumashiro. Er warf Reiko einen finsteren Blick zu, und die Narbe an seinem Hinterkopf, die wie eine Eidechse geformt war, färbte sich so rot wie sein Gesicht.

»Wir wollen zu Hohepriester Anraku«, sagte Keisho-in.

Kurz sah Reiko Zorn in Kumashiros Augen aufflackern; aber er wusste natürlich, dass er der Mutter des Shōgun keinen Wunsch ausschlagen durfte. »Gewiss, ehrenwerte Fürstin«, entgegnete er. »Bitte, folgt mir.«

Reiko atmete auf. Wenigstens hatte dieses riskante Unternehmen ihr eine Audienz bei Hohepriester Anraku verschafft.

Kumashiro führte die beiden Frauen in einen kleinen Fichtenwald, der sich hinter der Residenz des Hohepriesters befand. Zwischen den Ästen der Bäume erblickte Reiko das Strohdach eines kleinen Gebäudes, dem sie sich kurz darauf auf einem schattigen Weg näherten, als unvermittelt eine angenehme, freundliche Männerstimme sagte: »Ich danke tausendmal für Euer Kommen, ehrenwerte Fürstin und Mutter unseres verehrungswürdigen Shōgun. Auch Euch grüße ich, ehrenwerte Sano Reiko.«

Verwundert fragte Keisho-in: »Wie kann er wissen, wer wir sind, ohne dass er uns sieht?«

»Oh, ich sehe euch beide.« Erheiterung lag in der Stimme, die ein paar Schritt vor ihnen erklang. »Ich beziehe mein Wissen von dem geistigen Auge in meinem Innern, von meinen Visionen, nicht bloß von dem, was mein körperliches Auge mir zeigt.«

Wahrscheinlich, vermutete Reiko, hatte der Hohepriester irgendwo Spitzel postiert, die ihm entsprechend Meldung machten, sobald ein Besucher sich ihm näherte.

Die kalte, klamme Luft im Waldstück war mit dem Duft von Fichtenharz gesättigt. Vor ihnen erschien ein Pavillon, der aus einer erhöhten, mit Tatami-Matten ausgelegten Plattform und einem Dach bestand, das von hölzernen Säulen getragen wurde. In der Mitte der Plattform saß mit überkreuzten Beinen ein Mann mit kahl rasiertem Haupt; seine Hände lagen auf den Oberschenkeln, die Handflächen waren nach oben gekehrt. Er war in ein weißes Gewand gekleidet, das im dunstigen Licht des Tages zu leuchten schien.

»Gesellt euch zu mir«, sagte Anraku und wies mit dem Kopf auf zwei Kissen, die vor ihm lagen.

Keisho-in stieg die Stufen zum Pavillon hinauf; dann zog sie ihre Sandalen aus, ließ sie am Rande der Tatami-Matten liegen und kniete sich auf eines der Kissen. Reiko folgte der Fürstin und bemerkte, wie Kumashiro zwischen den Bäumen davonhuschte. Während Anraku das übliche Begrüßungsritual vollzog und seinen Besucherinnen Erfrischungen anbot, musterte Reiko den Hohepriester.

Er war Anfang dreißig, breitschultrig und muskulös, aber schlank. Mit seiner bronzefarbenen Haut, dem festen Kinn, den hohen Wangenknochen, der schmalen Nase und dem sinnlichen Mund war Anraku ein überaus schöner Mann. Sein rechtes, dunkel schimmerndes Auge ruhte mit einem Ausdruck leiser Erheiterung auf Reiko, als könne er ihre Verwunderung spüren. Das linke Auge war unter einer schwarzen Augenklappe verborgen.

Sein gutes Aussehen war auch Keisho-in nicht entgangen. Mit gezierten Bewegungen tupfte sie auf ihrer kunstvoll aufgesteckten Frisur. Nonnen erschienen mit Tabletts und servierten Anraku und seinen Gästen schweigend Tee und Gebäck. »Ihr habt die Nonnen doch gar nicht hierher befohlen!«, rief Keisho-in verwundert aus. »Woher wissen sie …?«

»Meine Anhänger besitzen eine besondere Sinneswahrnehmung, die das Reden überflüssig macht, weil sie meine Anordnungen auf geistigem Wege empfangen«, erklärte Anraku, doch Reiko vermutete eher, dass Kumashiro die Nonnen zum Pavillon geschickt hatte.

Anraku sprach zwar zu Keisho-in, schaute dabei aber Reiko an. Deren Entschlossenheit, den Beweis zu erbringen, dass die Schwarze Lotosblüte eine verbrecherische Sekte war, blieb ungebrochen, doch auch sie fühlte sich von Anrakus Schönheit und seinem verführerischen Charme in den Bann geschlagen.

»Gestern hatte ich eine Vision«, sagte der Hohepriester. »Ich sah uns drei genauso hier sitzen, wie es jetzt der Fall ist.« Er bedachte Reiko mit einem leichten Lächeln. »Ihr seid also gekommen, um mit mir über Haru und den Brand im Tempel zu sprechen?«

Kurz fragte sich Reiko, woher er das wissen könnte. Dann fiel ihr ein, Äbtissin Junketsu-in gesagt zu haben, dass sie Anraku um eine Audienz ersuchen wolle, und aus welchem Grund; wie es aussah, hatte die Äbtissin dem Hohepriester davon erzählt.

»Ja, ich komme wegen Haru und der Verbrechen, die hier im Tempel verübt worden sind«, beantwortete Reiko nun die Frage Anrakus.

Fürstin Keisho-in bedachte Reiko mit einem finsteren Blick; offensichtlich wollte sie Anrakus Aufmerksamkeit für sich allein. »Sagt mir bitte«, wandte sie sich an den Hohepriester, »warum tragt Ihr die Augenklappe?«

Anrakus Seitenblick zu Reiko ließ diese erkennen, dass er sich unter vier Augen mit ihr unterhalten wollte; zuerst aber galt es, der Mutter des Shōgun gegenüber die Form zu wahren. »Ich bin auf dem rechten Auge blind«, sagte Anraku.

»Wie schrecklich!«, stieß Keisho-in hervor.

»In meinem Fall nicht«, erwiderte der Hohepriester. »Denn meine teilweise Blindheit erlaubt es mir, Dinge zu sehen, die für andere Menschen unsichtbar bleiben. Es ist ein Fenster zur Zukunft und ein Durchgang zu den vielen Welten des Universums.«

Keisho-in war sichtlich beeindruckt. »Wie ist das geschehen? War es ein Unfall?«

Das Leuchten in Anrakus gesundem Auge wurde noch strahlender. »Vor vielen Jahren wurde ich verbannt, weil schwache und verderbte Menschen neidisch auf mich waren. Sie hatten mich Verbrechen beschuldigt, die ich nie begangen hatte. So zog ich allein durch die Lande, doch wohin ich auch kam, ich wurde beschimpft und verfolgt, sodass ich mich schließlich gänzlich aus der menschlichen Gemeinschaft zurückgezogen habe.«

Reiko erinnerte sich, dass Minister Fugatami erzählt hatte, Anraku sei aus einem Kloster ausgestoßen worden, weil er die Macht unter den Novizen an sich gerissen habe; in den Jahren darauf sei er als Wandermönch durchs Land gezogen, der seinen Lebensunterhalt durch Betrügereien bestritten hatte; dann sei er acht Jahre lang wie vom Erdboden verschwunden gewesen. Anrakus Strafe war mit Sicherheit verdient gewesen, doch Reiko schwieg, denn sie war neugierig darauf, wie Anraku selbst diese rätselhaften Jahre in seinem Leben darstellte.

»Ich bestieg den Berg Hiei«, fuhr Anraku fort. Der Berg Hiei war der heilige Gipfel unweit der alten kaiserlichen Hauptstadt Kyōtō. »Im Kloster Enryakuji wollte ich geistige Führung finden.«

In alter Zeit war das Kloster Enryakuji ein Zufluchtsort für Verbrecher gewesen, wie Reiko wusste, denn der Polizei war der Zutritt zum Klostergelände untersagt; es war gut möglich, dass dieses Kloster auch heute noch Menschen ein Versteck bot, die sich auf der Flucht befanden.

»Beim Aufstieg wurde der Berg in dichten Nebel gehüllt. Die Welt um mich her wurde weiß, und ich vermochte kaum noch die Hand vor Augen zu sehen. Während ich mich höher und höher schleppte, verschwand selbst der Pfad unter meinen Füßen im Dunst. Mir war kalt, und ich war durchnässt und erschöpft, als ich schließlich nicht mehr weiter wusste.« Anrakus gedämpfte, angespannte Stimme spiegelte das schreckliche Erlebnis wider, blind durch den undurchdringlichen Nebel wandern zu müssen. Fürstin Keisho-in war dermaßen gebannt, dass sie Anraku mit großen runden Augen anschaute. Selbst Reiko konnte sich seinem erzählerischen Talent nicht gänzlich entziehen.

»Plötzlich gelangte ich auf eine bewaldete Kuppe, die frei von Nebel war. Über mir dräuten die Wolken am Himmel, unter mir schwebten sie sanft über der Landschaft dahin. Ich schaute mich um und erblickte eine kleine Hütte. Ein alter, in Lumpen gekleideter Mann kam heraus und sagte zu mir: ›Ich werde dir heute Nacht Unterkunft gewähren, wenn du dafür arbeitest.‹

Also hackte ich Holz, entfachte ein Feuer in der Hütte und briet mir einen Fisch, den ich in einem Bach in der Nähe gefangen hatte. Dann wurde es Nacht, und ich legte mich auf dem Fußboden zur Ruhe. Als ich bei Sonnenaufgang erwachte, sah ich den alten Mann neben mir stehen, nur war er plötzlich nicht mehr alt, sondern alterslos und von großer Schönheit. Ein strahlendes Licht ging von ihm aus. Der Mann war eine Inkarnation des Buddha.«

»Unfassbar!«, flüsterte Fürstin Keisho-in.

Für Reiko war es eine Geschichte, wie sie von vielen Schwindlern erzählt wurde, die sich als Auserwählte darstellen wollten. Anraku jedoch schien sein eigenes Lügenmärchen zu glauben.

»Dann wurde der Buddha wieder zum alten Mann«, fuhr er fort. »Ich flehte ihn an, mich zu seinem Jünger zu machen, und er war einverstanden. Und so arbeitete ich acht Jahre lang Tag für Tag in Haus und Garten, doch der alte Mann lehrte mich seine Weisheit nicht, bis ich enttäuscht und erzürnt zu ihm sagte: ›Ich habe dir gut gedient, nun will ich meine Belohnung.‹ Doch er lachte nur, als hätte er sich einen Scherz mit mir erlaubt. Dann aber erklang ein lauter Donnerschlag. Weißes Licht fiel durch einen Spalt im Himmel und verwandelte den alten Mann wieder in den Buddha. Er hob die Hand und sprach: ›Hier ist das Wissen, das du begehrst.‹«

Anraku hob eine Hand. »Und aus der Handfläche des Buddha zuckte ein Blitz hervor und traf mein Auge. Ich fiel zu Boden und schrie in Todesqualen. Während der Schmerz sich tiefer und tiefer in mein Fleisch brannte, sprach der Buddha: ›Hiermit mache ich dich zum Bodhisattwa der unendlichen Macht. Du wirst meine Lehren im ganzen Land verbreiten und der Menschheit die Segnungen bringen, die du von mir empfangen hast.‹ Dann sprach er Worte von großer Schönheit, die mir unauslöschlich im Gedächtnis blieben. Es war das Sutra der Schwarzen Lotosblüte. Der geheime Weg zur Erleuchtung lag vor mir, so herrlich und strahlend wie ein Fluss aus funkelnden Sternen.

Als der Schmerz verebbte, war der Buddha fort. Die Hütte und die Wolken waren verschwunden. Ich konnte das Land unter den Bergen sehen, aber nur mit dem linken Auge, denn das rechte war verbrannt und tot. Ich blickte über unendliche Dimensionen durch Raum und Zeit. Ich sah Dinge, die schon vor meiner Geburt an fernen Orten geschehen waren, und Dinge, die erst in der Zukunft geschehen sollten.« Anrakus Stimme bebte nun vor Ergriffenheit. »Ich schaute den Tempel, den ich einst hier in Edo errichten würde. Und da erhob ich mich, stieg den Berg hinunter und machte mich auf, meine Bestimmung zu erfüllen.«

Zwar glaubte Reiko, dass es den Buddha in vielerlei Gestalt gab und dass manche Menschen übernatürliche Kräfte besaßen, doch die Frage, was in jenen acht Jahren wirklich mit Anraku geschehen war, blieb unbeantwortet. Er konnte sich jede Erklärung einfallen lassen, die ihm gefiel oder die in seine Pläne passte – genauso, wie er sich seine Visionen ausdenken konnte.

»Was ist das Geheimnis des Sutras der Schwarzen Lotosblüte?«, fragte Keisho-in beflissen.

Anraku blickte sie mit einem Ausdruck des Bedauerns an, doch sein Lächeln blieb. »Das kann ich Euch leider nicht sagen. Es offenbart sich nur den gläubigen Mitgliedern unserer Sekte.«

»Dann trete ich der Schwarzen Lotosblüte bei!«, erklärte Keisho-in mit der für sie typischen Begeisterungsfähigkeit.

Reiko blickte sie bestürzt an. »Vielleicht wäre es besser, Ihr würdet vorher genau darüber nachdenken«, sagte sie.

»Der Gedanke ist ein Trugbild, das den Blick auf die Wahrheit versperrt«, sagte Anraku. In dem Lächeln, mit dem er Reiko bedachte, lag ein leiser Tadel. »Falls es der ehrenwerten Fürstin bestimmt ist, eine von uns zu werden, dann soll es so sein.« Er wandte sich an Keisho-in. »Beugt Euch vor, dass ich Euer Inneres betrachten und die Wahrheit schauen kann.«

Keisho-in tat wie geheißen, und Anraku musterte sie eindringlich. Reiko hatte das gespenstische Gefühl, dass seine innere Kraft gebündelt durch die Augenklappe strahlte und wie eine Waffe auf Keisho-in gerichtet war. In Reiko stieg Entsetzen auf. Falls Anraku der Mutter des Shōgun ein Leid zufügte, war es ihre Schuld; schließlich hatte sie die Fürstin dazu bewogen, hierher zu reisen.

»Ihr seid eine Frau von bescheidener Herkunft, deren Schönheit einst einen großen und mächtigen Herrn so fasziniert hat, dass er Euch zur Gemahlin erwählte«, sagte Anraku. »Und Euer Sohn herrscht mit der Hilfe Eurer weisen Ratschläge. Ihr seid fromm und großherzig und werdet von allen verehrt und geliebt. In Eurem Innern schlummern sehr seltene und außergewöhnliche Fähigkeiten.«

»Ein Wunder!«, rief Fürstin Keisho-in begeistert. »Ich bin genau so, wie Ihr sagt!«

Dabei hatte Anraku bloß Schmeicheleien und Gemeinplätze von sich gegeben, und die wenigen Wahrheiten, die er über die Fürstin gesagt hatte, waren allgemein bekannt. Und dass Keisho-in sich für etwas Besonderes hielt, war nicht schwer zu erraten.

Nun richtete Anraku den gespenstischen, tastenden Blick seines blinden Auges auf Reiko. »Euer Inneres ist in zwei Teile gespalten, die einander bekämpfen. Auf der einen Seite ist ein Mann, auf der anderen ein Mädchen, das aber nicht von Eurem Blut ist. Ihr seid hin und her gerissen zwischen Liebe und Ehre. Entscheidet Ihr Euch für das eine, opfert Ihr das andere. Deshalb lebt Ihr in ständiger Furcht, Euch für die falsche Seite zu entscheiden. Ihr fürchtet schon jetzt, Eurem Ansehen so sehr geschadet zu haben, dass es nicht mehr gutzumachen ist.«

Reiko blickte Anraku in stummem Entsetzen an. Sicher hatte er längst erfahren, dass sie Haru zu helfen versuchte – aber woher wusste er, was sie dabei empfand? Der kalte, dunkle Fichtenwald schien plötzlich von boshaften Kreaturen bevölkert zu sein, und der Pavillon erschien Reiko wie ein Käfig. Besaß Anraku tatsächlich die übernatürliche Gabe, ins Innere anderer Menschen blicken zu können, oder wurde ihm sein Wissen bloß von Spitzeln und Informanten übermittelt? Beide Erklärungen waren erschreckend.

»Euer Geist ist in ernster Gefahr, wenn Ihr nicht dafür sorgt, dass die beiden widerstreitenden Teile in Eurem Innern wieder eins werden«, fuhr Anraku fort. »Das Sutra der Schwarzen Lotosblüte zeigt den Weg zum spirituellen Einssein. Ehrenwerte Sano Reiko – Ihr und Fürstin Keisho-in müsst der Sekte beitreten.«

»Ja! Ja!«, rief Keisho-in.

»Ich bin nicht hierher gekommen, um mich zu irgendetwas überreden zu lassen«, erwiderte Reiko. Dass Anraku Menschen so gut einschätzen konnte – egal wie er es anstellte –, machte ihn gefährlich. »Ich will über die Brandstiftung und die Morde reden. Was wisst Ihr darüber?«

Anraku blieb äußerlich heiter und gelassen. »Ich weiß, dass die Dinge nicht so sind, wie sie zu sein scheinen«, antwortete er.

»Was zeigt Euch Euer geistiges Auge?«

Anraku lächelte. Offensichtlich hatte er Reikos Frage als das erkannt, was sie war: ein Köder.

»Wo wart Ihr in der Nacht des Brandes?«, hakte Reiko nach.

»Auf einem Tempelfest in Osaka.« Diese Stadt war viele Tagesreisen von Edo entfernt. Bevor Reiko fragen konnte, ob Anraku Zeugen für seine Reise habe, fügte er hinzu: »Außerdem war ich in China.«

Verwirrt entgegnete Reiko: »Aber das Gesetz untersagt allen Bürgern, Japan zu verlassen. Und selbst wenn Ihr es dürftet, könntet Ihr unmöglich an zwei Orten gleichzeitig sein.«

Anraku blickte sie verächtlich an. »Ich bin weder an die Gesetze der Menschen gebunden noch an die Gesetze der Natur. Dank der Macht, die der Buddha mir verliehen hat, kann mein Geist an viele Orte gleichzeitig reisen.«

»Wundervoll!«, rief Fürstin Keisho-in. »Ihr müsst mich unbedingt lehren, wie man das macht!«

»Wo war Euer Körper, als Euer Geist gereist ist?«, verlangte Reiko zu wissen.

»Ich lag in meiner Kammer, bewacht von meinen Anhängern.«

Wenigstens das war ein Alibi, das Reiko überprüfen konnte. Doch was Anraku selbst anging, wurde sie immer unsicherer und ängstlicher. Ob er nun magische Kräfte besaß oder nicht – dass er Macht über Menschen hatte, war nicht zu bestreiten. Hirata und Minister Fugatami zufolge war Anraku der Erpressung, des Betrugs, der Entführung und verschiedener Gewalttätigkeiten beschuldigt worden. War der Sektenführer tatsächlich ein Mystiker, der nicht wusste, was seine Anhänger taten, oder war er ein gefährlicher Verrückter, der für die Verbrechen der Sekte verantwortlich war?

»Wie war Euer Verhältnis zu Kommandeur Oyama?«, fragte Reiko weiter.

»Er war ein wahrer Gönner und wertvoller Anhänger der Schwarzen Lotosblüte.«

»Mit Euren geistigen Kräften habt Ihr bestimmt gewusst, dass Oyama Eurer Sekte vor seinem Tod zwanzigtausend koban hinterlassen hat, nicht wahr?« Reiko hoffte, Anraku mit der Andeutung, einen Grund für die Ermordung Oyamas gehabt zu haben, aus der Reserve zu locken.

»Gewöhnliche Sterbliche können niemals wissen, was ich weiß«, erwiderte Anraku und lächelte selbstzufrieden; er wusste nur zu gut, dass der Beweis für seine übernatürlichen Kräfte – oder der Beweis des Gegenteils – niemals erbracht werden konnte.

»Sagt mir bitte, was Ihr über Chie wisst, die Krankenpflegerin.«

»Chie besaß die Begabung, Krankheiten zu heilen«, sagte Anraku unverfänglich, »und sie wollte immer nur Gutes tun.«

»Habt Ihr eine Ahnung, wer der ermordete kleine Junge war?«

»Nein«, antwortete Anraku knapp. Für einen Augenblick erschien der Hauch irgendeiner gefühlsmäßigen Regung auf seinem Gesicht. Doch bevor Reiko erkennen konnte, was es war, nahm Anrakus Gesicht wieder den gewohnt friedlichen, heiteren Ausdruck an. Dennoch wusste sie, dass er gelogen hatte.

»Ich will beweisen«, fuhr Reiko fort, »dass Haru entweder unschuldig ist oder dass sie wirklich die Täterin war. Was könnt Ihr mir über den Charakter des Mädchens erzählen?«

Während des gesamten Gesprächs hatte Anraku unnatürlich still dagesessen; nun aber spannte sein geschmeidiger Körper sich an. »Welche Schwierigkeiten Haru in der Vergangenheit auch gemacht hat – meine geistige Führung hat sie von ihren schlechten Eigenschaften befreit.«

Anrakus Worte konnte man nicht gerade als Aussage für Harus Unschuld werten, überlegte Reiko, aber vielleicht würden sie wenigstens Sano überzeugen.

Fürstin Keisho-in wurde ungeduldig. »Schluss mit diesem grässlichen Gerede über Mord!«, sagte sie. »Ich will wissen, wann ich meine Ausbildung bei der Schwarzen Lotosblüte aufnehmen kann.«

»Sofort, wenn Ihr wünscht.« Ein gieriges Funkeln erschien in Anrakus Auge.

Zwar hatte Reiko den Hohepriester noch über Fromme Wahrheit und dessen Anschuldigungen gegen die Sekte befragen wollen, doch nun musste sie zusehen, dass sie die Mutter des Shōgun schnellstens aus dem Tempel bekam. »Solltet Ihr zuvor nicht den Mönch Ryuko um seine Meinung ersuchen, ehrenwerte Fürstin?«, fragte sie.

Bei der Erwähnung ihres Ratgebers, spirituellen Führers und Liebhabers zögerte Keisho-in; dann erwiderte sie mürrisch: »Wahrscheinlich habt Ihr Recht.«

»Dann lasst uns zurück zum Palast reisen.« Reiko hoffte, dass Ryuko den Hohepriester als Rivalen um die Gunst seiner Geliebten betrachten und Keisho-in die Idee ausreden würde, sich von Anraku unterweisen zu lassen.

»In der Zwischenzeit werde ich der Schwarzen Lotosblüte als Zeichen meines Vertrauens eine Spende zukommen lassen«, versprach Keisho-in dem Hohepriester.

»Meinen aufrichtigen Dank.« Anraku verbeugte sich. »Ich freue mich auf Eure Rückkehr.« Als sie sich verabschiedeten, warf der Hohepriester Reiko einen selbstgefälligen Blick zu, als wollte er sagen: Widersetzt Euch mir, wenn Ihr wollt – am Ende siege ich ja doch!

Während sie über das Tempelgelände schritten, sprudelte Keisho-in hervor: »Ist Anraku nicht wundervoll? Wie ein lebendiger Gott! Und er will mich!«

War er ein Gott oder ein Scharlatan, der es auf einen Anteil am Reichtum und der Macht der Tokugawa abgesehen hatte? »Ich halte ihn für gefährlich«, sagte Reiko.

Keisho-in kicherte. »In gewisser Weise ist er das auch.«

Als sie die Sänfte erreichten, sagte Reiko: »Würdet Ihr entschuldigen, wenn ich Euch nicht auf der Heimreise begleite? Ich müsste mich noch um dringende Angelegenheiten kümmern.«

»Äh … ja«, erwiderte Keisho-in, mit den Gedanken noch ganz bei Anraku.

Reiko war erleichtert. Wenigstens hatte Anraku die Mutter des Shōgun vom Gedanken an Sex abgebracht. Doch als Reiko an Sano dachte, stieg Besorgnis in ihr auf, denn er hatte nun drei weitere Gründe, wütend auf sie zu sein. Erstens hatte sie die Mutter des Shōgun, ohne es zu wollen, für die Sekte der Schwarzen Lotosblüte begeistert. Zweitens hatte sie Sano und sich selbst in Gefahr gebracht, als sie Keisho-ins Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte.

Den dritten Grund, zornig zu sein, würde sie Sano jetzt erst geben, indem sie seine ausdrückliche Anweisung missachtete, sich aus den Ermittlungen Minister Fugatamis herauszuhalten: Reiko befahl ihren Wachsoldaten, ihr eine Sänfte nach Shinagawa zu bestellen, um dort Fugatami aufzusuchen.


18.

Was ist wirklich und was nicht!

Versucht nicht zu begreifen.

Denn alles existiert, und doch wieder nicht.

Und nur die Erleuchteten können die Wahrheit

Von der Täuschung unterscheiden.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

E

hrenwerter Schwiegervater, wir möchten Haru einen Besuch abstatten«, sagte Sano, der zusammen mit Hirata in der privaten Schreibstube von Magistrat Ueda kniete. Der Magistrat saß hinter seinem Schreibpult, während ein Hausmädchen den Männern Tee einschenkte. »Wie geht es dem Mädchen überhaupt?«, erkundigte sich Sano.

»Bis jetzt hat sie sich gut aufgeführt«, erwiderte Magistrat Ueda und fügte zerknirscht hinzu: »Verzeih, falls ich deinen Unwillen erregt habe, weil ich das Mädchen bei mir aufgenommen habe. Normalerweise würde ich keine Mordverdächtige in meinem Haus unterbringen, aber diesmal habe ich mich wider besseres Wissen überreden lassen.«

»Ich weiß. Es ist nicht Eure Schuld. Meine Gemahlin kann sehr überzeugend sein.«

»Ich weiß.« Ueda seufzte. »Und ich hoffe, die Angelegenheit hat bei euch im Hause nicht zu Streitigkeiten geführt.«

»Nichts Ernstes«, log Sano, denn es wäre ihm unangenehm gewesen, mit dem Magistrat über seine Eheprobleme zu sprechen, obwohl Ueda sein Schwiegervater und enger Vertrauter war. »Doch meine Gemahlin ist von Harus Unschuld überzeugt …«

»Und du?« Der Blick des Magistrats ließ erkennen, dass er die Situation durchschaut hatte: Ihm war nicht entgangen, dass Sano es vermied, Reikos Namen auszusprechen, was darauf schließen ließ, dass es zwischen den beiden nicht zum Besten stand.

»Uns liegen viele Hinweise vor, die für Harus Schuld sprechen«, antwortete Sano ausweichend auf Uedas Frage und berichtete dem Magistrat, was er entdeckt hatte. Er verschwieg jedoch, dass er Haru für schuldig hielt, zumal er befürchtete, sich seine Meinung voreilig gebildet zu haben – geboren aus dem Zorn auf Reiko und dem brennenden Wunsch zu beweisen, dass er im Recht war.

Magistrat Ueda betrachtete Sano mit ernster Miene. »Wenn du willst«, sagte er dann, »werde ich zwischen dir und Reiko vermitteln.«

»Ich danke Euch für das freundliche Angebot, aber Ihr solltet Euch nicht unnötig Ärger aufladen.« Sano war dankbar; zugleich aber beschämte ihn der Gedanke, dass er seine Eheprobleme nicht allein bewältigen könne, sodass sein Schwiegervater sich einschalten musste, um die Einheit der beiden Familien zu wahren. »Ich bin sicher, meine Gemahlin wird auf die Stimme der Vernunft hören, wenn erst alle Tatsachen bekannt sind. Und Hirata und ich sind gekommen, um mit Haru über einige der bisher bekannten Fakten zu reden.«

Magistrat Ueda erhob sich. »Ich bringe euch zu ihr.«

Er führte die beiden Männer in die Privatgemächer seiner Villa. Vor Reikos ehemaligem Mädchenzimmer, dessen Tür geöffnet war, stand ein Wachposten, der ehrerbietig zur Seite trat, als der Magistrat sich näherte. Ueda sagte durch die offene Tür: »Haru-san, du hast Besucher.«

Als Sano ins Zimmer schaute, sah er Haru an einem Schminktisch sitzen. Sie hatte ihr Haar zu einem kunstvollen Knoten gebunden und mit Blumenornamenten verziert; dazu trug sie einen dunkelgrünen, mit malvenfarbenen Astern bedruckten Kimono. Ihr Gesicht war weiß geschminkt, ihre Lippen blutrot bemalt. Sie sah um Jahre älter aus – und war bezaubernd schön. Um sie herum lagen Kleidungsstücke, Schminkzeug und Schachteln mit Süßigkeiten auf dem Boden. Zorn loderte in Sano auf. Vier Menschen, darunter Harus Ehemann, waren eines gewaltsamen Todes gestorben – und dieses Mädchen saß inmitten all der Dinge, die sie offenbar von Reiko bekommen hatte, und machte sich zurecht.

Jetzt erst sah Haru die Männer und erschrak.

»Der sōsakan-sama möchte ein paar Worte mit dir reden«, sagte Magistrat Ueda mit freundlicher Stimme, doch Sano konnte spüren, dass sein Schwiegervater Haru ebenfalls mit Abneigung begegnete.

Nachdem der Magistrat gegangen war, kniete Sano sich neben das Mädchen. »Du hast dich offenbar gut von den Qualen erholt«, bemerkte er.

Haru schien seine Feindseligkeit zu spüren, denn sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Schultern hoch. Ihre Furcht ließ sie wieder zu einem verschüchterten Mädchen werden. Ihre plötzliche Verwandlung ärgerte Sano, denn Haru war eine junge Erwachsene und benutzte ihre Kindlichkeit nur zum eigenen Schutz.

»Dann hat sich vielleicht auch dein Erinnerungsvermögen wieder erholt«, fuhr Sano fort. »Kannst du mir jetzt von der Nacht vor dem Brand erzählen?«

»Ich … Ich habe Reiko-san schon gesagt, dass mir immer noch die Erinnerung fehlt«, antwortete Haru stockend und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, als suche sie nach Reiko.

Diesmal ist Reiko mit der Freundschaft zu weit gegangen, dachte Sano, dessen Zorn sich gegen beide Frauen richtete. »Reiko ist nicht hier«, sagte er. »Sie kann dich nicht noch mehr verhätscheln. Du wirst mir jetzt antworten! Was ist in der Nacht des Feuers geschehen?«

»Ich weiß es nicht!« Am ganzen Körper zitternd wich Haru vor ihm zurück.

»Nun, vielleicht kannst du dich ja besser an eine fernere Vergangenheit erinnern. Reden wir über deine Eltern.«

Harus Gesicht nahm einen argwöhnischen Ausdruck an. »Meine Eltern sind tot.«

»Erspare mir dieses Märchen«, stieß Sano verächtlich hervor. »Ich habe gestern mit ihnen gesprochen. Hast du vergessen, dass sie dich verstoßen haben? Oder hast du geglaubt, niemand würde es herausfinden?«

»Nein!«, rief Haru und warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür, in der jedoch Hirata stand. »Ich wollte sagen …«

»Warum hast du behauptet, ein Waisenkind zu sein?«

Harus Zunge huschte über ihre Lippen. »Ich wollte, dass die Leute im Tempel Mitleid mit mir haben und mich aufnehmen.«

Was für eine gerissene kleine Lügnerin, dachte Sano. »Hat es dir Leid getan, dass dein Gemahl ums Leben kam, als du sein Haus niedergebrannt hast?«

Ein Ausdruck des Erschreckens erschien in Harus Augen. »Das habe ich nicht getan!«, rief sie, doch der schrille Unterton in ihrer Stimme schien ihrem heftigen Leugnen zu widersprechen. »Es war ein Unfall!«

Sano erhob sich und starrte auf Haru hinunter. »Du hast das Feuer im Schlafgemach deines Gemahls gelegt. Du warst die einzige Überlebende, aber du hast kein bisschen Trauer gezeigt. Was hat der alte Mann dir getan, dass du ihn so grausam ermordet hast?«

Haru atmete keuchend und hob die Arme vors Gesicht, als befürchte sie, Sano würde sie schlagen.

»Was ist mit Polizeikommandeur Oyama? Mit der Frau und dem kleinen Jungen?«, fragte Sano mit scharfer Stimme, dem Harus Furcht willkommen war. Jetzt konnte ihm das Mädchen nicht mehr aus dem Wege gehen; jetzt würde er ihren Widerstand brechen, um seine Ehe, seine Ehre, sein Amt, vielleicht sogar sein Leben und das seiner Familie zu retten. »Hast du diese Menschen getötet? Hast du die Hütte in Brand gesetzt?«

»Nein!«, rief Haru und brach in Tränen aus, die ihre Schminke verschmierten. Schluchzend barg sie das Gesicht in den Händen. »Bitte, lasst mich in Ruhe!«

»Sōsakan-sama …« Hiratas Stimme besaß einen warnenden Unterton.

Sano drehte sich um und sah, dass sein oberster Gefolgsmann ihn eindringlich anblickte. Erst jetzt bemerkte Sano, dass sein Herz wild pochte, sein Atem sich beschleunigt hatte und jeder Muskel seines Körpers angespannt war. In der Hitze des Zorns hätte er beinahe die Grenze zur Gewalt überschritten.

»Lasst mich mit ihr reden«, sagte Hirata.

Erschrocken darüber, dass er fast die Beherrschung verloren hätte, nickte Sano und trat zur Seite. Er schalt sich einen Dummkopf. Wenn er nicht bald verhindern konnte, dass weiterhin private Probleme seine Ermittlungsarbeit beeinflussten, würde er diesen Fall nie lösen können!

Hirata kniete sich neben das Mädchen. »Du musst nicht weinen. Niemand tut dir etwas«, sagte er beruhigend und strich ihr über den Rücken. »Es wird alles gut.«

Bald darauf versiegte Harus Tränenstrom, und sie wandte Hirata ihr verängstigtes Gesicht zu. Hirata zog ein Tuch unter seiner Schärpe hervor, wischte Haru die Tränen ab und lächelte. »So ist es besser.«

Schüchtern erwiderte Haru das Lächeln, sichtlich erleichtert, in Hirata einen Verbündeten gefunden zu haben.

»Ich halte dich für unschuldig«, sagte Hirata leise. »Wenn du mir hilfst, den wahren Täter zu finden, werde ich auch dir helfen.«

Haru betrachtete das ernste, offene Gesicht des jungen Mannes, und ein Ausdruck der Hoffnung erschien in ihren Augen. »Das würdet Ihr tun?«

»O ja. Ich werde dafür sorgen, dass dein Name reingewaschen wird und dass du zu deinen Freunden im Tempel der Schwarzen Lotosblüte zurückkehren kannst.« Hiratas Vertrauen erweckende Art hatte schon vielen Verbrechern ein Geständnis entlockt. »Was hältst du davon? Wirst du mir helfen?«

Haru nickte. »Ich werde es versuchen.«

Doch als Hirata sie vernahm, erzählte sie ihm das gleiche Märchen, das sie zuvor Reiko erzählt hatte: dass sie sich an nichts mehr erinnern könne, nachdem sie am Abend vor dem Brand im Schlafsaal zu Bett gegangen sei. Sano kämpfte seinen wieder aufflammenden Zorn und ein plötzliches Gefühl der Sorge nieder. Harus plötzliche Hilfsbereitschaft konnte eine neue, weitere Fassade sein, nachdem ihr Versuch, die Verzweifelte zu spielen, sich als wirkungslos erwiesen hatte. Aber ihre Stimme klang diesmal ernst und aufrichtig. Sagte sie vielleicht doch die Wahrheit?

»Ich fürchte, Haru-san, was du erzählt hast, wird weder dir selbst noch uns helfen«, sagte Hirata. »Bist du ganz sicher, dass du nicht mehr über den Tod von Kommandeur Oyama, Krankenpflegerin Chie und des kleinen Jungen weißt?«

»Die Frau in der Hütte war Krankenpflegerin Chie?« Als Hirata nickte, setzte Haru wieder zum Sprechen an, presste dann aber die Lippen zusammen.

»Was ist?«, fragte Hirata.

Auf dem Gesicht des Mädchens spiegelte sich Unsicherheit. »Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen …«

»Mach dir darüber keine Sorgen. Erzähl uns einfach, was du weißt«, sagte Hirata.

»Nun …«

Hirata wartete voller Spannung, Sano voller Misstrauen. Schließlich sagte Haru: »Es geschah im sechsten Monat dieses Jahres. Dr. Miwa hatte mir ein Heilmittel gegeben. Ich lag in einem Bett im Hospital des Tempels, als ich von Stimmen geweckt wurde. Ich sah Dr. Miwa und Krankenpflegerin Chie auf der anderen Seite des Krankensaals. Chie kümmerte sich um die Patienten. Ich mochte sie, denn sie war nett und immer fröhlich. An dem Tag aber weinte sie und sagte: ›Das dürfen wir nicht tun. Das ist falsch.‹ Dr. Miwa entgegnete: ›Nein, es ist richtig, und es soll so sein. Wir müssen es tun.‹«

»Er war ganz aufgeregt, doch Chie sagte: ›Ich will das nicht! Bitte, zwingt mich nicht dazu!‹ Haru verschränkte die Hände wie zum Gebet und ahmte eine flehentliche Geste nach. Die beiden wussten nicht, dass ich gelauscht habe. Dr. Miwa wurde wütend und schrie Chie an: ›Du wirst mir gehorchen, oder du stirbst!‹ Dann packte er sie und zog sie an sich. Chie jammerte: ›Nein, ich kann nicht! Ich will nicht!‹ Dann riss sie sich los und rannte aus dem Saal.«

Hoffnungsvoll schaute das Mädchen Hirata an. »Hilft mir das?«

Vielleicht half diese Geschichte Haru tatsächlich, wie Sano erkannte: Möglicherweise hatte Dr. Miwa Krankenpflegerin Chie ermordet, weil sie ihn abgewiesen hatte. Auf der anderen Seite erinnerte Haru sich für Sanos Empfinden ein bisschen zu genau an diesen Zwischenfall.

»Gab es noch jemanden, der diesen Vorfall erlebt hat?«, fragte Hirata.

Haru schüttelte den Kopf. »Nein, ich war die Einzige.«

Wie Sano es nicht anders erwartet hatte, gab es also keine unvoreingenommenen Zeugen, die Harus Geschichte hätten bestätigen können. Falls Dr. Miwa leugnete, sich mit Chie gestritten zu haben, stand sein Wort gegen das Harus. Und wenngleich man einem Arzt gemeinhin mehr Glauben entgegenbrachte als einem Mädchen wie Haru, konnten falsche Anschuldigungen einen Mann mit Dr. Miwas krimineller Vorgeschichte in arge Schwierigkeiten bringen.

»Danke, Haru-san«, sagte Hirata.

»Bitte tut Dr. Miwa nichts«, erwiderte Haru mit sorgenvollem Blick. »Er hat mir geholfen, und ich will ihm auf keinen Fall Schaden zufügen.«

Sano musterte das Mädchen verächtlich. Sie hatte schon Reiko eine ähnliche Geschichte über eine gewaltsame Auseinandersetzung zwischen Kumashiro und Kommandeur Oyama erzählt. Und jetzt wollte diese kleine Heuchlerin sich vermutlich an Dr. Miwa rächen, weil der sie als lügenhaft und böswillig bezeichnet hatte.

»Außerdem«, fügte Haru hinzu, »war Dr. Miwa nicht der Einzige, der es auf Chie abgesehen hatte.«

»Wer denn noch?«, wollte Hirata wissen.

»Äbtissin Junketsu-in«, antwortete Haru.

Sano staunte über Harus Gerissenheit. Falls ihre Geschichte über Chie und Dr. Miwa nicht ausreichte, um den Arzt als Hauptverdächtigen hinzustellen und die eigene Haut zu retten, würde das Mädchen die Äbtissin belasten, die ebenfalls zu ihren Feinden zählte.

»Junketsu-in war von Anfang an dagegen, dass Chie zur Schwarzen Lotosblüte gehörte«, sagte Haru. »Deshalb hat sie immerzu auf ihr herumgehackt und versucht, sie aus dem Tempel hinauszudrängen. Einmal habe ich Chie gefragt, warum Junketsu-in so gemein zu ihr sei. Chie sagte mir, die Äbtissin sei eifersüchtig.« Haru hielt inne; dann – als wäre der Gedanke ihr gerade erst gekommen – rief sie aus: »Oh, ich weiß! Vielleicht hat die Äbtissin Chie ermordet, um sie loszuwerden!«

»Oder du hast dir die ganze Geschichte nur ausgedacht«, sagte Sano, der unmöglich schweigen konnte, da dieses Mädchen nun offenbar versuchte, eine mögliche eigene Schuld von sich abzuwälzen. Haru starrte Sano verängstigt an. »Du hast sehr viel über andere Menschen gesagt«, fuhr Sano fort. »Lass uns jetzt einmal darüber reden, was deine Freundinnen aus dem Waisenhaus über dich erzählt haben. Hanako und Yukiko sagten mir, sie wären dir in der Nacht vor dem Brand bis zur Hütte hinterhergeschlichen. Als du den Schlafsaal verlassen hast, wärst du hellwach gewesen, sagten sie, und hättest genau gewusst, was du tust.«

Schutz suchend rückte Haru näher an Hirata heran. »Das stimmt nicht«, flüsterte sie.

»Willst du damit sagen, dass Hanako und Yukiko gelogen haben?«

Haru nickte.

»Haben auch Dr. Miwa und Äbtissin Junketsu-in gelogen, als sie dich eine Unruhestifterin nannten?«

Wieder nickte Haru, diesmal jedoch weniger überzeugt.

»Und die Nachbarn, die ausgesagt haben, du hättest das Haus deines Gemahls niedergebrannt, sind ebenfalls Lügner?«

Haru saß wie versteinert da und gab keinen Laut von sich.

»Mit anderen Worten – alle sind Lügner, nur du nicht.« Sano stieß ein spöttisches Lachen aus. »Nun, da bin ich anderer Meinung. Und ich habe genug von deinen Geschichten. Kommen wir noch einmal auf die Nacht zu sprechen, als die Hütte verbrannte. Und diesmal will ich die Wahrheit von dir hören!«

Sano warf Hirata einen auffordernden Blick zu, woraufhin dieser zu Haru sagte: »Wenn du nicht mit uns zusammenarbeitest, kann ich dir nicht helfen.«

Von einem Moment zum anderen veränderte sich Haru. Ein verführerischer Glanz erschien in ihren Augen. Mit langsamen, lasziven Bewegungen streifte sie ihren Kimono so weit herunter, dass ihre bloßen Schultern zu sehen waren. Sie leckte sich die Lippen und sagte mit heiserer, leiser Stimme zu Hirata: »Wie könnt Ihr an mir zweifeln? Ich bin unschuldig.« Sie beugte sich so nahe zu ihm, dass ihre Wange die seine berührte.

»Haru!«, rief Hirata und wich zurück.

Das Mädchen erhob sich, ging zu Sano und drängte sich an ihn. »Ich finde Euch sehr anziehend … Euch und Hirata-san. Ich würde Euch beiden gerne zeigen, wie gut ich mit Euch zusammenarbeiten kann. Vielleicht glaubt Ihr mir dann endlich, dass ich nichts Unrechtes getan habe.«

Sano konnte Harus Dreistigkeit nicht fassen. Er stieß sie von sich. »Du kannst uns deine Unschuld nicht beweisen, indem du dich uns anbietest!«

Haru blickte verwirrt um sich, als hätte sie mit ihren Verführungskünsten bisher jedes Mal Erfolg gehabt und könne nicht begreifen, weshalb ihr Zauber diesmal nicht wirkte. Sie brach in Tränen aus.

»Weinen hilft dir auch nicht«, sagte Sano verächtlich.

Harus Schluchzer verstummten abrupt, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Mit einem Wutschrei warf sie sich auf Sano und prallte so heftig gegen ihn, dass er aus dem Gleichgewicht kam und ins Taumeln geriet. Haru schlug nach ihm, und ihre Fingernägel hinterließen rote Striemen auf seiner Wange.

»Hör auf!«, rief Sano zornig und schlug Harus Hände zur Seite.

Hirata versuchte, das Mädchen festzuhalten, doch sie fuhr herum und zerkratzte nun ihm das Gesicht. Hirata schrie vor Schmerz auf, ließ Haru los und drückte sich eine Hand vors linke Auge.

»Dämonin!«, stieß Sano hervor und packte das Mädchen.

Sie war kräftiger, als ihr zierlicher Körper vermuten ließ, und wehrte sich mit der Verbissenheit eines wilden Tieres. »Ihr wollt mir die Schuld zuschieben!«, kreischte sie. »Ihr alle! Ich hasse euch! Am liebsten würde ich euch töten!«

Genugtuung erfüllte Sano, selbst als die Fäuste, Ellbogen und Knie des Mädchens ihn trafen. Wenngleich er von Haru noch keine Antworten bekommen hatte, so war es ihm doch zumindest gelungen, dass sie ihr wahres Ich zeigte. Hirata, dessen linkes Auge blutete, wollte Harus Beine packen, doch sie trat ihm in den Magen. In diesem Moment stürmten Magistrat Ueda und drei Wachsoldaten ins Zimmer.

»Was ist hier los?«, fragte der Magistrat. Als er Sano und Hirata mit Haru kämpfen sah, befahl er den Wachen: »Ergreift sie!«

Mithilfe der drei Männer gelang es Sano und Hirata, die keifende, tobende Haru zu überwältigen. Kurz darauf wand sie sich im Griff der Wachsoldaten.

»Der alte Mann hatte es nicht anders verdient!«, rief Haru mit schriller Stimme und wutverzerrtem Gesicht. »Ich wollte ihn nicht heiraten, aber man hat mich dazu gezwungen! Er behandelte mich wie eine Sklavin und hat mich misshandelt! Er hatte den Tod verdient!«

Magistrat Ueda runzelte die Stirn, während Hirata und Sano das Mädchen offenen Mundes anstarrten. »Soll das heißen«, fragte Sano, »du gestehst den Mord an deinem Gemahl?«

Mit ihrem zerzausten Haar und dem wirren Blick sah Haru wie eine Verrückte aus. »Kommandeur Oyama hat mich gezwungen, in dieser Hütte mit ihm zu schlafen! Ich bin froh, dass er tot ist!«, rief Haru und spie wilde Flüche.

»Dann gestehst du also auch den Mord an Kommandeur Oyama?«

Sanos Sorgen der letzten Tage wurden von einer Woge der Erleichterung davongespült. Nun, da für ihn die Frage nach Harus Schuld oder Unschuld beantwortet war, würden die Ermittlungen nicht mehr wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihm und Reiko stehen. Reiko würde endlich zugeben müssen, einen Fehler gemacht zu haben, was Haru betraf – und sie musste ihre zweifelhafte Suche nach Beweisen für die Beteiligung der Schwarzen Lotosblüte an den schrecklichen Verbrechen endlich aufgeben. Sano war glücklich bei dem Gedanken, dass bald wieder Harmonie in sein Leben einkehren würde.

»Sumimasen – verzeiht, aber wir dürfen Harus Worte nicht als Geständnis werten«, sagte Hirata, als hätte er Sanos Gedanken gelesen. »Schließlich hat sie nicht zugegeben, das Feuer gelegt oder jemanden verletzt oder gar ermordet zu haben.«

»Sie hat uns angegriffen«, erwiderte Sano und betastete die blutigen Kratzer in seinem Gesicht. »Das ist Beweis genug, dass sie zu Gewalttaten fähig ist.«

»Selbst wenn sie gestanden hat, Kommandeur Oyama ermordet zu haben«, sagte Magistrat Ueda, »lässt das nicht den Schluss zu, dass sie auch die beiden anderen Morde begangen hat.«

Sano blickte Haru an. »Hast du auch Krankenpflegerin Chie und den kleinen Jungen getötet?«

Schluchzer schüttelten Harus zierlichen Körper; sie versuchte, sich aus dem Griff der Wachsoldaten zu befreien. Sanos Worte schien sie gar nicht zu hören.

»Nun, die Morde an ihrem Gemahl und an Kommandeur Oyama hat sie jedenfalls gestanden«, sagte Sano, getrieben von dem Wunsch, den Fall endlich abzuschließen. »Ich bin sicher, wir können sie später zu einem umfassenden Geständnis bewegen.«

Magistrat Ueda raunte Sano mit ernster Stimme zu: »Sie ist nicht in der Verfassung, ein rechtsgültiges Geständnis abzulegen. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass sie unschuldig ist. Lass dich von deinen Gefühlen nicht zu einem Fehlurteil verleiten – auch in deinem eigenen Interesse.«

Uedas Worte ließen Sano einmal mehr erkennen, dass seine Feindschaft gegenüber Haru und der Wunsch, sie möge aus seinem Leben verschwinden, ihm die Unvoreingenommenheit geraubt hatte. Er, der immer so stolz darauf gewesen war, der Gerechtigkeit zu dienen, indem er stets die Wahrheit suchte, erkannte nun bestürzt, dass er gegen seine eigenen Grundsätze verstieß.

»Ihr habt Recht, ehrenwerter Schwiegervater«, sagte er zu Magistrat Ueda. »Habt Dank für Euren Rat.«

Besorgt fragte sich Sano, ob dieser Fall alles zerstören würde, was ihm lieb und teuer war. Er war nicht mehr sicher, ob sein Problem mit Reiko gelöst war, sollte es ihm gelingen, Haru als Täterin zu überführen. Zwar glaubte er noch immer an Harus Schuld, fürchtete sich aber davor, Reiko von der Festnahme des Mädchens zu erzählen. Sobald er Haru im Gefängnis von Edo abgeliefert hatte, musste er sich zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte begeben, um mit Hohepriester Anraku zu sprechen und Harus Geschichten über Dr. Miwa und Äbtissin Junketsu-in zu überprüfen. Seine Vorurteile gegenüber dem Mädchen erforderten äußerst sorgfältige Ermittlungen, wobei der Fall aus sämtlichen Blickwinkeln betrachtet werden musste.

»Ich nehme Haru wegen Verdachtes des Mordes an ihrem Gemahl und Kommandeur Oyama fest und werde eine Gerichtsverhandlung beantragen«, entschied Sano. »Die Verhandlung wird aber erst dann stattfinden, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind und die Schuldfrage eindeutig geklärt ist. Haru ist hiermit festgenommen. Sie wird die Zeit bis zur Gerichtsverhandlung im Gefängnis verbringen.«

»Nein!«, rief Haru und wand sich verzweifelt im Griff der Wachsoldaten. »Nein, nein, nein!« Sie schrie noch, als die Wachen sie aus dem Zimmer zerrten.


19.

Gläubige werde ich ausschicken,

Mönche und Nonnen,

Männer und Frauen,

Die reinen Glaubens sind,

Und mein Gesetz verkünden.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

S

hinagawa war ein Ort südlich von Edo und besaß die zweite von dreiundfünfzig Wachstationen entlang der Tōkaidō-Fernstraße. Reikos Sänfte traf am Nachmittag vom Zōjō-Tempel aus in Shinagawa ein. Zwischen der Bucht von Edo und der bewaldeten Erhebung des Palasthügels führte die Fernstraße an Teehäusern vorbei, in denen Reisende und Pilger Rast machten. Andere Reisende stöberten in Läden herum, dösten in der Sonne oder stellten sich in der Reihe der Wartenden an, da jeder Reisende sich in der Schreibstube der Wachstationen melden musste. Vor den Garküchen standen Ausrufer und versuchten, Gäste herbeizulocken. Reiko spähte durch das Fenster der Sänfte auf vorbeieilende Samurai, die auf den nahen Anwesen der daimyo wohnten, und auf die vielen Mönche, die nach Shinagawa gekommen waren, um verbotenen Vergnügungen zu frönen. Als Reiko in eine Gasse schaute, sah sie Flaggen mit dem Wappen der Tokugawa über einer großen Menschenmenge wehen, die sich zwischen den Reihen eng zusammen stehender, strohgedeckter Häuser versammelt hatte.

»Bleibt da drüben stehen«, rief Reiko den Sänftenträgern zu.

Die Männer gehorchten. Reiko stieg aus der Sänfte. Der Dunst hatte sich verzogen, doch der Himmel war bedeckt und die Luft kalt; ein frischer Wind trieb Holzkohlerauch und den Geruch nach Pferdemist von der Fernstraße heran. Reiko und ihre Wachsoldaten gingen in Richtung der Menschenmenge, die sich aus Arbeitern, Hausfrauen mit Säuglingen und neugierigen Kindern zusammensetzte. Irgendwo in der Menge waren besorgte Männerstimmen zu vernehmen.

Während Reikos Wachen ihr einen Weg durch die Versammelten bahnten, erblickte sie Minister Fugatami, dessen Samurai-Gefolge sowie eine Gruppe gemeiner Bürger, in dunkle Umhänge gekleidet, die um einen viereckigen, gezimmerten Ziehbrunnen standen. Minister Fugatami begrüßte Reiko mit einem knappen Nicken; dann wandte er sich mit ernster Miene wieder seinen Begleitern zu.

»Das ist einer von drei Brunnen, die unserer Vermutung nach im vergangenen Jahr von Mitgliedern der Schwarzen Lotosblüte vergiftet wurden«, sagte einer der Bürger, ein würdevoller weißhaariger Mann. Reiko vermutete, dass er und seine Gefährten die Stadtältesten waren; der Weißhaarige war offenbar ihr Vorsteher, der Minister Fugatami nun von den Vorfällen berichtete, mit denen die Schwarze Lotosblüte zu tun hatte. Der Mann ließ den Eimer in den Brunnenschacht hinunter, sodass er voll Wasser lief, und zog ihn wieder herauf. »Das Wasser hat einen seltsamen Geruch«, sagte er.

Fugatami hielt die Nase über den Eimer, schnüffelte und verzog das Gesicht. »Tatsächlich.« Er tauchte eine Hand ins Wasser und beobachtete, wie es ihm über die Finger rann; dann sagte er zu seinen Bediensteten: »Schreibt auf, dass das Wasser ölig ist, eigenartig riecht und einen schwachen grünlichen Schimmer hat.«

»Die Leute haben sich über den seltsamen Geschmack des Wasser beklagt«, sagte der Stadtälteste. »Dreiundfünfzig Menschen erkrankten an Durchfall, nachdem sie davon getrunken hatten. Zum Glück ist niemand gestorben, und wir haben die vergifteten Brunnen abgesperrt, befürchten aber, dass es in Zukunft wieder ähnliche Vorfälle geben wird.«

Von den Zuschauern erhob sich zustimmendes, zorniges Gemurmel; ein Säugling schrie. Die Ältesten brachten die Menge mit Blicken zum Schweigen.

»Wie kommt Ihr darauf, dass die Schwarze Lotosblüte dafür verantwortlich ist?«, fragte Fugatami, während seine Schreiber eifrig alles notierten.

»Früher hatten wir nie Schwierigkeiten mit den Brunnen. Erst als die Nonnen und Mönche der Schwarzen Lotosblüte in großer Zahl nach Shinagawa kamen, fing es an. Die Vorsteher unserer Wohnviertel haben beobachtet, wie die Sektenmitglieder sich abends an genau den Brunnen versammelten, die später vergiftet waren.«

Reiko erschrak. Eine Massenvergiftung wäre ein weiteres Schwerverbrechen, das der langen Liste der Anschuldigungen gegen die Sekte der Schwarzen Lotosblüte hinzugefügt werden müsste.

»Außerdem gab es mehrere Meldungen, dass stechend riechender Rauch durch die Straßen geweht ist«, fuhr der Stadtälteste fort. »Wer diesen Rauch eingeatmet hat, hat unter Brustschmerzen, Husten und Kurzatmigkeit gelitten. Der letzte dieser Vorfälle liegt drei Monate zurück. Ein Ladenbesitzer sah zwei Nonnen der Schwarzen Lotosblüte davonrennen, kaum dass der Rauch sich ausgebreitet hatte.«

»Wisst Ihr, woher dieser Rauch stammte?«, fragte Minister Fugatami.

»Ja. Bitte, folgt mir.«

Der Stadtälteste führte den Minister und dessen Gefolge die Straße hinunter zu einem kleinen Shinto-Tempel. Die Menschenmenge folgte ihnen. Auch Reiko und ihre Wachsoldaten drückten sich durch das Torii-Tor. Im Innern der kleinen Anlage stand ein primitiver Altar mit brennenden Kerzen, Weihrauchstäbchen, Lebensmitteln als Opfergaben sowie einem Gong, um die Gottheit des Tempels herbeizurufen.

»Hier wurde ein Haufen brennender Lumpen gefunden«, berichtete der Stadtälteste und deutete auf eine Stelle neben dem Zaun, der das Heiligtum umgab. »Von diesen Lumpen ging der Rauch aus. Der Feuerwachmann, der sie entdeckte, wäre beinahe an den Dämpfen erstickt.«

Reiko bedauerte die Bewohner des Ortes, doch mehr noch freute sie sich darüber, weitere Beweise dafür gefunden zu haben, dass die Schwarze Lotosblüte eine verbrecherische Sekte war, die bestraft und verboten werden musste.

»Es gab keine Todesfälle?«, fragte Fugatami.

»Nein«, erwiderte der Stadtälteste, »aber wir befürchten, dass es schon bald Tote geben wird, wenn das so weitergeht. Anfang des Monats litten vier Familien unter Magenschmerzen und Erbrechen, nachdem sie von Mönchen der Schwarzen Lotosblüte besucht worden waren. Wie es aussieht, verbreiten diese Mönche Krankheiten.«

Oder sie vergiften die Speisen und Getränke der Leute, die sie in ihre Häuser lassen, ging es Reiko durch den Kopf.

»Der schlimmste Vorfall war eine Explosion«, sagte der Stadtälteste.

Die Menge folgte ihm und seinen hohen Besuchern über eine Brücke, die den Fluss Meguro überspannte, in ein ärmliches Stadtviertel. Hier, zwischen Teehäusern und Läden, erblickte Reiko an einer Stelle, an der einst ein Gebäude gestanden hatte, einen Berg aus verkohlten Holzbalken, Brettern, geschwärzten Dachziegeln und anderen verbrannten Trümmerteilen. Ein stechender, schwefelartiger Geruch lag über der Brandstelle.

»Dieses Gebäude gehörte der Schwarzen Lotosblüte«, erklärte der Stadtälteste. »Hier haben sie Gebetsstunden abgehalten und neue Mitglieder angeworben. Vor sechs Nächten explodierte das Gebäude mit einem ohrenbetäubenden Knall, und die Trümmer fingen Feuer. Zum Glück hielt sich zu dem Zeitpunkt niemand darin auf oder war hier in der Nähe, und die Feuerwehr hat den Brand gelöscht, bevor die Flammen sich ausbreiten konnten.«

»Habt Ihr Euch die Ruinen genauer angeschaut?«, fragte Minister Fugatami.

»Ja. Wir haben leere Gefäße und mehrere Truhen aus Eisen gefunden, die zerstört worden waren, aber wir wissen nicht, wodurch die Explosion verursacht wurde.«

Die Schwarze Lotosblüte hatte das Gebäude offenbar als Lager für Gift und Sprengstoff sowie als Zentrale der Sekte in Shinagawa benutzt. Doch Reiko hatte keine Erklärung dafür, weshalb die Schwarze Lotosblüte das Gebäude zerstört hatte.

»Jemand hätte getötet oder schwer verletzt werden können«, fuhr der Stadtälteste fort. »Außerdem ist die Zahl der Entführungen gestiegen, die mit der Schwarzen Lotosblüte in Verbindung gebracht werden. Wir hatten im vergangenen Monat neun Entführungsfälle. Es wird immer schlimmer! Doch als wir im Haupttempel der Schwarzen Lotosblüte in Edo waren und die Vorfälle zur Sprache brachten, hat die Sekte jede Beteiligung abgestritten. Ehrenwerter Minister, wir flehen Euch an, die Bewohner unserer Stadt zu beschützen!«

Die anderen Ältesten fielen in die Bitten des Mannes ein. Minister Fugatami sagte: »Ihr habt richtig gehandelt, dass ihr mit dieser Sache zu mir gekommen seid. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um herauszufinden, was hier vor sich geht, und den Verbrechen der Schwarzen Lotosblüte ein Ende zu bereiten. Jetzt aber muss ich nach Edo zurück.«

Während die Menge sich zerstreute, bedankten die Ältesten sich bei Fugatami. Der Minister schaute zu Reiko und nickte ihr auffordernd zu. Sie und ihre Wachsoldaten kehrten zur Sänfte zurück, und Reiko setzte sich hinein und wartete. Bald darauf erschien Fugatami am Fenster.

Nachdem er Reiko begrüßt hatte, sagte er: »Ich bedaure, dass der sōsakan-sama nicht persönlich kommen konnte.«

»Mein Gemahl lässt Euch sagen, dass seine Amtsgeschäfte ihm leider keine Zeit ließen«, schwindelte Reiko. »Umso mehr danke ich Euch, dass Ihr mir die Gelegenheit gegeben habt, anstelle meines Gemahls Eure Ermittlungen mitzuverfolgen.«

»Was ich heute gesehen und gehört habe, dürfte genügen, um das bakufu davon zu überzeugen, dass die Sekte aufgelöst und verboten werden muss«, sagte Minister Fugatami. »Vor allem, wenn man die Geschichte dazunimmt, die dieser Novize Euch erzählt hat. Nicht einmal die hohen bakufu-Beamten, die sich der Schwarzen Lotosblüte angeschlossen haben, werden weiter ihre schützende Hand über eine solche Verbrecherorganisation halten.«

Reiko enttäuschte den Minister nur sehr ungern, doch sie musste ihn auf den neuesten Stand der Dinge bringen. »Mein Gemahl hat den Tempel der Schwarzen Lotosblüte durchsucht, konnte den Novizen aber nicht finden. Die Sekte behauptet, es habe Fromme Wahrheit nie gegeben. Außerdem konnte mein Gemahl keine Anzeichen dafür finden, dass es Folterungen oder Gefangene im Tempel gibt, oder unterirdische Kammern und Gänge.«

Minister Fugatamis Miene verdüsterte sich. »Ich nehme an, die Sekte hat diesen Novizen für immer zum Schweigen gebracht.«

»Ihr meint, die Schwarze Lotosblüte hat ihn ermordet, weil er mit mir gesprochen hat?« Plötzlich schien die Luft kälter zu werden, und eine gespenstische Stille unterbrach die Rufe und das Lachen, die aus den Garküchen und Teehäusern an der Hauptstraße erklangen.

»Ja, das glaube ich«, sagte Fugatami. »Und ohne Zeugen aus dem Innern der Sekte kann ich kaum etwas gegen sie vorbringen. Doch es besteht ja immer noch Hoffnung, Euren Gemahl als Verbündeten zu gewinnen. Morgen Nachmittag werde ich dem Ältesten Staatsrat einen Bericht über die Schwarze Lotosblüte vorlegen. Würdet Ihr dem sōsakan-sama meine Einladung überbringen, ebenfalls zu der Sitzung zu erscheinen? Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr ihn dazu bewegen könntet, mich morgen zu unterstützen, wenn ich den Ältesten Staatsrat ersuche, die Schwarze Lotosblüte zu verbieten und ihren Tempel abreißen zu lassen.«

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach Reiko, glaubte aber nicht, Sano angesichts ihrer derzeitigen persönlichen Spannungen zu irgendetwas überreden zu können. Doch wenn Fromme Wahrheit noch lebte und in Gefahr schwebte, musste alles Menschenmögliche unternommen werden, um ihn zu retten. Falls die Sekte ihn ermordet hatte, war Reiko entschlossen, seinen Tod zu rächen. Und sie hoffte, dass der Älteste Staatsrat das Verbot der Sekte und den Abriss des Tempels genehmigen würde; vielleicht würden dann ja Beweise zum Vorschein kommen, die Haru endgültig entlasteten, denn Reiko war der Gedanke zuwider, eine Mörderin zu verteidigen – nicht einmal bei einem Feldzug gegen andere Mörder.

»Diese Vorfälle und ihre zunehmende Häufigkeit zeigen, dass das Böse innerhalb der Schwarzen Lotosblüte immer stärker wird und dass die Sekte irgendetwas Schreckliches plant, das alles Bisherige in den Schatten stellt«, sagte Minister Fugatami. »Ich weiß nicht, was es sein könnte, aber ich fürchte, Shinagawa ist erst der Anfang.«


20.

Ich bringe der Welt die Erfüllung,

Wie Regen, der den Boden tränkt.

Ob von hohem oder niederem Rang,

Ob von gutem oder schlechtem Wesen,

Ob scharfen oder schwachen Verstandes,

Auf alle fällt mein Regen gleichermaßen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

Ä

btissin Junketsu-in stand an einem offenen Fenster im ersten Stock der Residenz des Hohepriesters und ließ den Blick über den Tempel der Schwarzen Lotosblüte schweifen, der sich unter einem stumpfen, grauen Abendhimmel vor ihr ausbreitete. Als die Tempelglocken zu den abendlichen Riten und Gebeten riefen, ließ ein kühler Wind die Flammen in den steinernen Laternen flackern, die Gassen und Gehwege säumten. Die Pilger, die den Tempel an diesem Tag besucht hatten, waren verschwunden; die Nonnen und Mönche hatten sich in die Gebäude begeben. Junketsu-in biss sich auf die Unterlippe, als sie beobachtete, wie sōsakan Sano und dessen Ermittler sich zu Fuß dem Haupttor näherten, um den Tempelbezirk zu verlassen. Noch immer zitterte die Äbtissin vor Aufregung über die heiklen Fragen, die Sano ihr vorhin über ihr Verhältnis zu Krankenpflegerin Chie gestellt hatte.

»Hab keine Angst vor dem sōsakan-sama«, erklang plötzlich Anrakus Stimme hinter ihr.

Erschreckt schloss Junketsu-in das Fenster und drehte sich um. Anraku bewegte sich wie stets so schnell und geräuschlos, dass man ihn niemals kommen hörte und nur selten kommen sah. Wenn er wollte, erschien Anraku wie durch Zauberei. Und jedes Mal konnte er Junketsu-ins Gedanken lesen. Nun räkelte er sich auf einem Bett unter einem Baldachin aus roter und goldener Seide, auf dem sich bestickte Kissen türmten. Sein Umhang aus Brokat und seine safrangelbe Robe schimmerten im Licht der Messinglampen. Ein Wandgemälde, das Buddha in einem mit Juwelen besetzten, flammenden Sarg zeigte, zierte eine Wand des Zimmers. Auf einem Altar standen ein Weihrauchbrenner, der einen schweren, süßlichen Duft verströmte, sowie ein großer Phallus aus Bronze. Überwölbte Türeingänge, mit Vorhängen versehen, führten in angrenzende Zimmer. Anraku hatte seine privaten Gemächer genauso gestalten lassen wie das Innere eines Palastes, den sein Geist auf einer spirituellen Reise durch Indien gesehen hatte. Verlangen stieg in Junketsu-in auf, als sie Anraku nun betrachtete. Sie nahm das Kopftuch ab, das ihr Haar bedeckte, und richtete sich auf, sodass sich unter den Gewändern ihre schlanke Figur abzeichnete.

»›Die Furcht vernichtet den Geist‹«, zitierte Anraku aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte. »›Wer seine Macht aus der Angst bezieht, die andere vor ihm haben, ist ein unbedeutender Mensch. Wehre dich gegen diese Angst, und die Macht ist dein.‹«

»Aber Haru hat dem sōsakan-sama schlimme Dinge über mich erzählt … dass ich Chie misshandelt habe …« Eine neuerliche Woge der Furcht überkam die Äbtissin und verdrängte ihre Begierde.

»Aber der sōsakan-sama glaubt Haru nicht«, sagte Anraku und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ebenso wenig hat er ihr geglaubt, als sie ihm vom Streit zwischen Kumashiro und Kommandeur Oyama erzählt hat und davon, dass Miwa versucht habe, Chie Gewalt anzutun.«

Junketsu-in hatte erfahren, dass Sano an diesem Tag auch Kumashiro und Dr. Miwa verhört hatte. Vielleicht hatten sie es auch Anraku erzählt, oder er hatte diese Informationen mithilfe seiner übersinnlichen Fähigkeiten erlangt. Beinahe wünschte sich die Äbtissin, dass Sano die Geschichten glauben würde, die Haru über Dr. Miwa und Kumashiro erzählt hatte. Miwa war ein widerwärtiger Wüstling, und von Kumashiro wurde sie wie Abschaum behandelt. Beide Männer neideten ihr die intime persönliche Nähe zu Anraku. Junketsu-in verachtete die beiden. Doch jede Bedrohung Miwas oder Kumashiros war auch eine Bedrohung Junketsu-ins, ja, der gesamten Sekte.

»Es beunruhigt mich, dass der sōsakan Harus Geschichten überprüft«, sagte die Äbtissin nun. Anraku runzelte die Stirn – es war seinen Anhängern streng verboten, an seiner Weisheit auch nur zu zweifeln –, doch Junketsu-in, getrieben von dem Wunsch, Anraku zu warnen, fuhr unbeirrt fort: »Sano war den ganzen Nachmittag hier. Er hat mit den Leuten geredet und herumgeschnüffelt. Wenn er so weitermacht, wird er irgendwann etwas entdecken, das Harus Anschuldigungen erhärtet.« Junketsu-in wusste, dass Anraku es nicht ausstehen konnte, wenn jemand ihm direkte Fragen stellte, doch sie konnte ihre Furcht und Neugier nicht zügeln und erkundigte sich vorsichtig: »Worüber hast du mit sōsakan Sano bei eurem Treffen heute Nachmittag gesprochen?«

Mit einer raschen, anmutigen Bewegung schwang Anraku sich vom Bett und legte Junketsu-in die Hände auf die Schultern. »Ich entscheide, was du wissen musst und was nicht, und ich werde dir mitteilen, sollte ich mich dazu entscheiden, dir etwas zu sagen – falls ich mich dazu entscheide.« Anraku sprach mit der leisen, bedrohlichen Stimme, die er stets benutzte, wenn einer seiner Anhänger seinen Unwillen erregte. »Wie lauten die drei wichtigsten Gesetze der Schwarzen Lotosblüte, die ich dich gelehrt habe?«

»Du bist der … Bodhisattwa der unendlichen Macht«, antwortete Junketsu-in stockend, denn sie fürchtete den Zorn Anrakus. »Du allein kennst den Pfad eines jeden Menschen durchs Leben. Jene, die dem Bodhisattwa der unendlichen Macht gehorchen, werden die Einheit mit dem Buddha erlangen.«

»Dann erkenne meine Macht an, oder mach dich bereit, deine Strafe hinzunehmen!«

»Bitte, verzeih. Ich wollte dich nicht beleidigen«, entschuldigte die Äbtissin sich eilig, denn sie wusste nur zu gut, dass ihre Stellung als ranghöchste Frau innerhalb der Sekte nicht unumstritten war. »Ich habe mir nur Sorgen gemacht, Sano könnte dich der Brandstiftung und der Morde anklagen.«

»Du wagst es, diesen Sano Ichirō als ebenbürtigen Gegner für mich zu beschreiben?« Anrakus Miene verfinsterte sich, und Junketsu-in duckte sich ängstlich. »Wenn dein Glaube an mich so schwach ist, muss ich mir eine andere Frau suchen, die sich die Achtung und Zuwendung verdient hat, mit der ich bis jetzt dich bedacht habe.«

»Nein! Bitte, verzeih!«, flehte Junketsu-in.

Der Druck seiner Hand entflammte ihre Begierde aufs Neue und erweckte Erinnerungen an die vielen anderen Männerhände, die ihren Körper berührt hatten, als sie noch Irisblüte geheißen hatte. Ihr erster Mann war der eigene Vater gewesen, dem ein Tofu-Laden in Ginza gehört hatte. Nachts hatten Irisblüte, ihre Eltern und ihre beiden jüngeren Schwestern zusammen in einem einzigen Zimmer geschlafen. Irisblüte war acht Jahre alt gewesen, als ihr Vater eines Nachts zu ihr unter die Decke gekrochen kam und sie zu streicheln begonnen hatte.

»Keinen Laut!«, flüsterte er ihr zu.

Und während seine Frau und die jüngeren Töchter schliefen, hatte er Irisblüte vergewaltigt und ihr die Hand auf den Mund gepresst, um ihre Schmerzensschreie zu ersticken. »Wenn du jemandem davon erzählst«, sagte er später zu ihr, nachdem er sich befriedigt hatte, »töte ich dich. Sei ein braves Mädchen, und ich werde dich glücklich machen.«

Am nächsten Morgen schmerzte ihr Körper so sehr, dass Irisblüte sich kaum noch bewegen konnte, doch sie beherzigte die Worte ihres Vaters und tat so, als wäre nichts geschehen. Bald schon kaufte er ihr eine wunderschöne Puppe. Die nächsten paar Jahre ließ Irisblüte die nächtlichen Besuche ihres Vaters über sich ergehen, und er belohnte sie mit Spielzeug, schönen Kimonos und Süßigkeiten. Er verhätschelte und lobte sie, während er die jüngeren Töchter gar nicht beachtete. Irisblüte durfte spielen, statt ihrer sanftmütigen, unterwürfigen Mutter bei der Hausarbeit helfen zu müssen. Und Irisblüte genoss die Macht, die sie ihrem dunklen Geheimnis verdankte – bis ihr Vater eines Tages nicht mehr zu ihr ins Bett kam, sondern Lilie, die jüngere Schwester von Irisblüte, zur neuen Favoritin erkor.

Mit einem Mal wurde Irisblüte zum Arbeitstier der Familie. Sie hasste ihren Vater dafür, dass er sie nicht mehr beachtete, und sie vermisste ihr bequemes Leben und ihre bevorzugte Stellung. Doch sie war jetzt dreizehn Jahre alt und sehr hübsch. Immer wenn sie im Tofu-Laden putzte und fegte, sah sie, wie die jungen Männer sie von der Straße aus beobachteten. Eines Tages kam ein gut aussehender junger Zimmermann in den Laden.

Irisblüte fragte kurz entschlossen: »Was gibst du mir, wenn du mich haben darfst?«

Er drückte ihr ein paar Kupfermünzen in die Hand und ging mit ihr in eine Gasse hinter dem Laden. An diesem Tag machte Irisblüte die erregende Erfahrung, dass Geschlechtsverkehr nicht nur körperliche Lust verschaffen konnte, sondern auch materiellen Gewinn. Bald hatte sie mehrere Liebhaber, die sie mit Geld und Geschenken überhäuften. Als Irisblüte sechzehn war, erkrankte ihr Vater schwer; kurz bevor er starb, gab er sie seinem Lehrling zur Frau. Irisblüte und ihr Gemahl übernahmen den Tofu-Laden. Doch er war ein schwacher Mann und Irisblüte hörig, sodass sie ihre Affären fortsetzen und ihren Verdienst dazu verwenden konnte, sich ein prächtiges Heim bauen zu lassen.

Ohne dass sie es ahnte, hatte sie eine Reise begonnen, die sie geradewegs in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte führen sollte – und in jenes Gemach, in dem sie nun vor Anraku auf die Knie sank.

»Mein Glaube an dich ist grenzenlos«, sagte sie und streichelte seine Beine unter der safrangelben Robe. Wie sehr sie ihn begehrte! Und wie leicht er sich ihrer entledigen konnte! »Deine Macht und deine Weisheit sind unbezwingbar.«

Erleichtert sah sie, dass Anrakus finstere Miene schwand; ein wohlwollendes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Er nahm ihre Hände und zog sie hoch. »Dann lass uns keine Zeit mehr mit unbedeutenden Menschen wie dem sōsakan-sama vergeuden, jetzt, da unser Schicksal sich allmählich am Horizont abzeichnet.«

»Dann ist die Zeit also gekommen?«, fragte Junketsu-in aufgeregt.

»Sehr bald schon werden meine Weissagungen sich erfüllen«, erwiderte Anraku mit gedämpfter Stimme. Sein Gesicht strahlte im flackernden Licht, und er hielt Junketsu-ins Finger in seinen glatten, warmen Händen. »Jeder Anhänger der Schwarzen Lotosblüte wird bei einer Feier, wie die Menschheit sie noch nie gesehen hat, die Erleuchtung erlangen. Und du wirst an meiner Seite sein, wenn ich über die neue Welt herrsche. Niemand kann mich aufhalten.«

Wilde Freude erfüllte Junketsu-in; dennoch verspürte sie leise Zweifel. Erkannte Anraku denn nicht, das sōsakan Sanos Ermittlungen und Reikos ständige Einmischungen seine Pläne vereiteln konnten? Bei seltenen Gelegenheiten wie dieser, wenn der angeborene scharfe Verstand Junketsu-ins sich meldete, hegte sie sogar Zweifel an Anrakus übernatürlichen Kräften. Gewiss, er beherrschte seine Anhänger vollkommen, doch seine Macht beruhte zu einem großen Teil auf der unermüdlichen Arbeit der Sektenmitglieder und dem politischen Einfluss seiner Gönner. Der Glaube hatte Anrakus Visionen hervorgebracht, doch um sie Wirklichkeit werden zu lassen, brauchte es einen Plan und handfeste Arbeit. War er ein Dummkopf, das nicht zu erkennen? Oder war sie selbst, Junketsu-in, dieser Dummkopf, der die kosmischen Kräfte nicht sah, die Anrakus Pläne Wirklichkeit werden ließen?

Wie üblich gelang es ihr nicht, diese Fragen unvoreingenommen zu betrachten. Junketsu-in wusste nur, dass sie Anraku liebte und ihm ihr Leben verdankte.

An einem Frühlingsabend vor zwölf Jahren waren Polizeibeamte ins Haus von Irisblüte gestürmt, als sie mit einem Liebhaber zusammen gewesen war. Die Beamten fesselten sie und zerrten sie auf die Straße. Ein Polizeioffizier verhaftete sie wegen unerlaubter Prostitution.

Der Offizier war Kommandeur Oyama, wenngleich Irisblüte seinen Namen erst später erfuhr. Mit seiner kräftigen Statur und seinem guten Aussehen gefiel er Irisblüte sehr. Sie lächelte ihn einladend an und sagte: »Wenn Ihr mich gehen lasst, zeige ich Euch, wie dankbar ich sein kann.«

Oyama dachte über ihr Angebot nach. »Nehmt ihr die Fesseln ab«, befahl er seinen Leuten, dann folgte er Irisblüte in deren Haus. Doch nachdem er mit ihr geschlafen hatte, ging er zur Tür und rief seinen wartenden Untergebenen zu: »Schafft sie ins Gefängnis!«

»Wartet«, rief Irisblüte. »Ihr habt mir versprochen, mich gehen zu lassen!«

Oyama lachte. »Versprechen gegenüber einer Hure zählen nicht.«

Der Magistrat verurteilte Irisblüte, zehn Jahre lang im Vergnügungsviertel Yoshiwara als Prostituierte zu arbeiten. Irisblüte genoss den Sex; doch sie hasste die überfüllten Unterkünfte. Sie hasste den hinterhältigen Bordellbesitzer, der das Geld behielt, das sie verdiente. Sie hasste Oyama, der sie benutzt hatte, und schmiedete Rachepläne gegen ihn. Doch zuerst musste sie aus Yoshiwara entkommen.

Nach drei Jahren lernte sie einen reichen Kaufmann kennen, der ihr versprach, sie beim Bordellbesitzer freizukaufen und bakufu-Beamte zu bestechen, ihre Strafe herabzusetzen. Doch Irisblütes Hoffnungen zerschlugen sich, denn bald darauf gewann eine andere Kurtisane die Zuneigung des Kaufmanns. Irisblüte kochte vor Zorn. Bei einer Feier im Bordell griff sie ihre Rivalin an und zerkratzte ihr das Gesicht so schlimm, dass sie für den Rest ihres Lebens entstellt bleiben sollte. Der Magistrat verurteilte Irisblüte zur Prügelstrafe. Ihr Hass auf Oyama wuchs ebenso sehr wie ihr heißer Wunsch, sich an ihm zu rächen.

Einige Zeit später saß Irisblüte im Bordell an einem der Fenster, in denen die Kurtisanen sich den Freiern zur Schau stellten, als ein Mönch zu ihr trat.

»Ich grüße dich, Irisblüte«, sagte er. »Wegen dir bin ich gekommen.«

Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, denn Mönche waren zumeist arm und deshalb nicht von Nutzen für sie. Aber der hier war ein sehr gut aussehender Mann mit goldbrauner Haut und Augenklappe. »Sagt dem Eigentümer, dass Ihr mich wollt«, erklärte Irisblüte, die wider Willen fasziniert war.

Was dann geschehen war, wusste sie nicht mehr. Ihre Erinnerung setzte erst wieder ein, als sie mit dem Mönch in einer Sänfte durch das Tor von Yoshiwara getragen wurde. Der Mönch war Anraku, und er hatte ihr die Freiheit erkauft.

»Aber warum?«, hatte Irisblüte gefragt. »Und wohin bringt Ihr mich?«

»Ich bin deine Bestimmung. Wir reisen zu meinem Tempel, wo du ins Nonnenkloster eintreten wirst.«

Ein Leben in Enthaltsamkeit und Gebet besaß keinen Reiz für Irisblüte, doch ihr Verlangen nach Anraku war bereits geweckt. Außerdem glaubte sie, ihn dahingehend beeinflussen zu können, dass er sie irgendwann gehen lassen und ihr ein wenig Geld geben würde. Doch als sie im Tempel eintrafen, ließ Anraku Irisblüte im Nonnenkloster zurück, wo sie sich zusammen mit anderen Novizinnen einer harten Ausbildung unterzog: Gebete und Gesänge, strenge Disziplin, wenig Schlaf und keine Verbindungen zur Außenwelt. Erst nach zehn Tagen sah sie Anraku bei einer Privataudienz wieder.

»Wie geht es mit deiner Ausbildung voran?«, verlangte er zu wissen.

Inzwischen verspürte Irisblüte ein verzweifeltes Verlangen nach Anraku. »Bitte …«, sagte sie leise und streckte einen Arm nach ihm aus.

Anraku lächelte rätselhaft. »Nein. Jetzt ist nicht die rechte Zeit.«

Irisblüte verbrachte ein Jahr als Novizin. Ihre einzigen Freuden waren die kurzen Besuche Anrakus. Dann, endlich, machte er sie zur Nonne, verlieh ihr einen neuen religiösen Namen – Junketsu-in – und offenbarte ihr jenen geheimen Abschnitt im Sutra der Schwarzen Lotosblüte, der für sie gedacht war.

»Die Vereinigung von Mann und Frau fördert die spirituelle Energie«, sagte er. »Die Frau ist das Feuer, der Mann ist der Rauch. Ihre Pforte ist die Flamme, sein Glied der Brennstoff. Begierde ist der Funke, und der Höhepunkt der Lust ist ein heiliges Dankopfer. Die körperliche Vereinigung ist ein Weg zur Erleuchtung. Es ist der Pfad, dem du folgen musst, und ich werde dein Führer sein.«

In dieser Nacht lehrte Anraku sie die ersten der tausend erotischen Rituale, die im Sutra der Schwarzen Lotosblüte beschrieben sind. Nie zuvor hatte Junketsu-in eine solche sexuelle Erfüllung gefunden. Anraku wurde ihr Abgott, und jedes seiner Worte war für sie Offenbarung und Gesetz zugleich. Anraku machte sie zur Äbtissin des Nonnenklosters, wo sie ein Leben in Luxus führte, umsorgt von den Frauen, über die sie herrschte, und wo sie jenen Pflichten nachkam, die der Hohepriester ihr auferlegte. Nach einiger Zeit glaubte Junketsu-in, ein glückliches Leben führen zu können bis zu dem Tag, da Anrakus Prophezeiungen sich erfüllen würden. Doch bald entwickelten die Dinge sich zum Schlechten, und die Ergebnisse dieser Entwicklung stellten noch heute eine Gefahr für die Äbtissin dar.

Nun fragte sie Anraku: »Wirst du mich beschützen, falls der sōsakan-sama mich der Verbrechen anklagen sollte?«

»Du wirst von deinem Glauben an mich geschützt«, erwiderte der Hohepriester.

Aber dieser Schutz genügte Junketsu-in nicht. Falls Sano herausfand, was sie getan hatte, hielt er sie womöglich für den einzigen Menschen, der ein Motiv gehabt hatte, die drei Morde zu begehen und Haru anschließend als Schuldige hinzustellen.

Haru und die drei Opfer waren einer nach dem anderen in der Sekte der Schwarzen Lotosblüte erschienen wie ein Aufmarsch von Dämonen; sie hatten das Leben Junketsu-ins verdüstert und in ein Schattenreich verwandelt.

Der erste Dämon war Chie gewesen.

Junketsu-in hatte von Anfang an gewusst, dass Anraku viele Geliebte hatte, doch sie war der Überzeugung gewesen, dass keine andere ihn so befriedigen konnte wie sie – bis Chie auf der Bildfläche erschien. Die schlichte, bescheidene Frau hatte eine so machtvolle sexuelle Ausstrahlung besessen, dass sie Anraku in den Bann geschlagen hatte. Junketsu-in hatte sich mit aller Macht dagegen ausgesprochen, Chie als Novizin ins Kloster aufzunehmen, doch Anraku war bei seinem Entschluss geblieben.

Von Eifersucht getrieben, hatte Junketsu-in heimlich beobachtet, wie Anraku die Novizin umgarnte – so, wie sie selbst einst Anraku umworben hatte. Sie hatte ihrer Wut auf Chie freien Lauf gelassen, hatte die sanftmütige Novizin geschlagen, hatte ihr Essen und Trinken verweigert, hatte sie beschimpft und Lügen über sie verbreitet, hatte Anraku angefleht, Chie aus dem Tempel zu werfen – doch alles vergebens. Junketsu-in musste weiterhin den Schmerz ertragen, den es ihr bereitete, wenn sie das Paar heimlich beim rituellen Beischlaf beobachtete. Anraku schenkte Junketsu-in immer weniger Beachtung, während Chie seine neue Erstfrau und die oberste Krankenpflegerin im Hospital des Tempels wurde. Junketsu-in begann Affären mit anderen Mönchen und hoffte, Anraku dadurch eifersüchtig zu machen, doch es schien ihm gleichgültig zu sein. Dann erfuhr sie, dass Chie schwanger war.

Anraku hatte zuvor schon mit anderen Frauen Kinder gezeugt, doch es hatte Junketsu-in nie gestört, denn Anraku schenkte seinen Nachkommen kaum Beachtung; ebenso wenig hatte Junketsu-in ihre eigene Unfruchtbarkeit etwas ausgemacht. Nun aber erleben zu müssen, wie in Chies Leib das Kind Anrakus heranwuchs, konnte sie nicht ertragen. Sie vergiftete Chies Essen und versuchte, eine Fehlgeburt herbeizuführen. Als dies nicht gelang, schleuderte Junketsu-in die Rivalin zu Boden und trat ihr in den Leib, was tatsächlich eine Frühgeburt zur Folge hatte. Doch Chies Kind, ein Sohn, überlebte und erhielt den Namen Strahlender Geist. Da Anraku dem Vorfall keine Beachtung schenkte und sich stattdessen in neue Liebschaften stürzte, befahl Junketsu-in den Nonnen, dem Säugling Essen und Trinken zu verweigern, während die ahnungslose Chie sich im Hospital erholte. Noch während Junketsu-in darauf wartete, dass der kleine Junge starb und Pläne schmiedete, ihren Platz an Anrakus Seite zurückzuerobern, erschien der zweite Dämon in ihrem Leben.

Sieben Jahre waren vergangen, seit Kommandeur Oyama befohlen hatte, Junketsu-in zu verhaften. Nun trafen sie sich auf einer Feier wieder, die von den hochrangigen Sektenmitgliedern ihrem großen Gönner zu Ehren veranstaltet wurde. Nach der Feier suchte Oyama die Äbtissin auf, um ungestört mit ihr zu reden.

»Also bist du jetzt eine heilige Frau«, sagte er mit einem spöttischen Lachen, an das Junketsu-in sich nur zu gut erinnerte. »Das Leben hat es gut mir dir gemeint.«

»Im Unterschied zu dir«, erwiderte Junketsu-in, in der wieder der alte Hass auf den Kommandeur aufloderte.

Oyama bedachte die Äbtissin mit einem anzüglichen Grinsen. »Ich kann es kaum erwarten, dass du bald wieder mir gehörst.«

»Niemals!«, stieß Junketsu-in hervor.

Doch Anraku befahl ihr, Kommandeur Oyama in rituellem Geschlechtsverkehr zu unterweisen. Junketsu-in wehrte sich, mit ihrem alten Feind zu schlafen, doch Anraku beharrte darauf. »Ich will es so!«, erklärte er. »Du wirst gehorchen oder die Schwarze Lotosblüte verlassen!« Trotz seiner Grausamkeit liebte und begehrte Junketsu-in den Hohepriester noch immer; deshalb nahm sie schließlich die entwürdigenden Stunden auf sich, die sie mit Oyama in der Hütte verbringen musste, wobei der Kommandeur sich sogar jetzt noch, da er sich mit Junketsu-in vergnügte, über ihre Vergangenheit lustig machte. Zu ihrem Schmerz trug noch bei, dass Chies kleiner Sohn, Strahlender Geist, überlebte und dass Chie die Favoritin Anrakus blieb.

Und dann erschien der dritte Dämon im Leben von Junketsu-in.

Aufsässig, unbändig und lüstern, brachte Haru Streit und Aufruhr ins Waisenhaus der Schwarzen Lotosblüte, weil sie mit den anderen Kindern nicht auskam. Überdies traf sie sich heimlich mit Novizen und jungen Mönchen, was das gesamte Klosterleben in Unordnung brachte. Junketsu-in versuchte alles, um das Mädchen zu bändigen, doch Anraku fand Gefallen an Haru. Er adoptierte sie als eine Art Tochter und machte sie zu seiner Geliebten. Mit einem Mal sah Junketsu-in sich einer weiteren Feindin gegenüber, die ihr das Leben noch unerträglicher machte. Doch Junketsu-in hielt beharrlich an ihren intriganten Plänen fest, die nach und nach Erfolge zeigten.

Chie und ihr kleiner Sohn Strahlender Geist waren nach ihrer Ermordung für immer aus dem Weg geräumt. Auch Kommandeur Oyama hatte bekommen, was er verdiente. Haru war für ihre Verbrechen ins Gefängnis geworfen worden, so wie Junketsu-in es sich erhofft hatte. Und Anraku hatte seine sexuellen Beziehungen zu ihr gleich am Tag nach den Morden wieder aufgenommen. Jetzt war sie, Junketsu-in, wieder seine Geliebte, doch sie konnte sich nicht sicher fühlen, solange Haru lebte.

Anraku strich mit der Fingerspitze sanft über Junketsu-ins Wange. Seine Berührungen erregten sie; Hitzewogen durchliefen ihren Körper: Sie wusste, dass Anrakus Berührungen der Beginn eines sexuellen Rituals waren.

»Haru wurde heute verhaftet«, sagte sie und brachte behutsam ein Thema zur Sprache, das sie nach Anrakus Meinung nichts anging, wie sie nur zu gut wusste.

»Ich weiß.« Anrakus Fingerspitze bewegte sich über ihre Lippen.

Junketsu-in hielt vor Lust den Atem an. Als sein Finger über ihr Kinn und ihre Kehle strich, fuhr sie fort: »Haru weiß viel über die Angelegenheiten der Schwarzen Lotosblüte. Wahrscheinlich zu viel.«

»Was mit Haru geschieht, ist Teil des großen Plans«, erklärte Anraku geheimnisvoll und löste Junketsu-ins Schärpe. »Sie wird ihre Rolle perfekt spielen.«

Junketsu-in war verwirrt. Wollte er wegen Haru denn gar nichts unternehmen? Dann aber fielen ihr grauer Kimono und ihr weißes Unterkleid zu Boden, und sie stand nackt vor dem Hohepriester. Sie legte den Kopf in den Nacken und genoss das Gefühl lustvoller Erregung, das ihre Ängste und Sorgen vertrieb. Auch Anraku entkleidete sich und enthüllte seinen muskulösen, geschmeidigen Körper. Er strotzte vor innerer Kraft und sexueller Energie.

»Haru hat mit dem sōsakan-sama und dessen Gemahlin gesprochen«, sagte Junketsu-in mit vor Erregung heiserer Stimme. »Sie hat versucht, mich zu belasten, damit ich an ihrer Stelle verurteilt werde. Vielleicht gibt sie so viel über die Sekte preis, dass es das Ende der Schwarzen Lotosblüte bedeutet, nur um sich selbst zu retten! Du musst sie aufhalten, bevor es zu spät ist!«

»Haru wird nur das sagen, was sie sagen soll«, erwiderte Anraku, »und nur das tun, was sie tun soll. Sie ist von entscheidender Wichtigkeit für das Schicksal der Schwarzen Lotosblüte. Ich habe in meinen Visionen gesehen, welchen Pfad Haru beschreiten muss.«

Anraku begann nun mit dem Ritual der »Göttlichen Kennzeichnung«. Seine scharfen Fingernägel ritzten die Haut an Junketsu-ins Hals, an den Brüsten, dem flachen Bauch und dem Gesäß und hinterließen rote Linien, Halbmonde und Spiralen – wie ein Mantra, das ins Fleisch geschnitten wurde. Junketsu-in gab sich ganz ihrer Lust und Anrakus Berührungen hin, biss in die Haut seines flachen Leibes, in seine Oberschenkel. Ihre Zähne hinterließen Eindrücke, in denen sich sein Blut sammelte, sodass es aussah wie winzige rote Perlenketten.

»Du bist das Feuer, ich bin der Rauch«, sagte Anraku, als sie beide sich aufs Bett sinken ließen.

Junketsu-in umarmte Anraku, der so wild in sie eindrang, dass sie vor Lust laut stöhnte. Ihrer beider Körper bewegten sich rhythmisch und voller Geschmeidigkeit. Junketsu-in spreizte weit die Beine, mit denen sie zuvor die Hüften Anrakus umklammert hatte, während sein Becken zuerst langsam, dann immer schneller vorstieß; schließlich hielt er inne, drehte sich auf den Rücken und hob Junketsu-in in sitzender Position auf sich, sodass sie das machtvollste aller Rituale vollziehen konnten, das »Entzünden der Blume«, indem sie – rittlings auf Anraku sitzend – die Beine anzog und den Körper im Kreis drehte, während sein Glied sich in ihr befand.

Das Gemach drehte sich um Junketsu-in, immer schneller, Schwindel erregend im Rausch der Lust. Funkelnde Juwelen aus gleißendem Licht, das vom Baldachin und dem Wandgemälde ausging, wirbelten in der vom Weihrauch dunstigen Luft wie flammende Räder. Als Junketsu-in sich dem Höhepunkt näherte, erstand vor ihrem geistigen Auge das Bild eines riesigen schwarzen Lotos, dessen Blütenblätter in Flammen standen. Das Bild der brennenden Blume spiegelte sich auch in den dunkeln Augen Anrakus. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck ungezügelter Begierde.

Dann erlebten beide einen so unglaublichen sexuellen Höhepunkt, dass sie die Erde zu verlassen und zwischen den Sternen zu schweben schienen. Junketsu-in schrie ihre Lust hinaus, während Anrakus Stöhnen wie Donner klang, der über die Berge hinwegrollt. Der brennende Lotos schien in Junketsu-ins Innerem zu explodieren, und sie erlebte einen Vorgeschmack auf jenes ekstatische Hochgefühl, das sie alle erfassen würde, wenn das Schicksal der Sekte sich dereinst erfüllte und die Schwarze Lotosblüte den Zustand der Erleuchtung erlangte.

Dann würden Anraku und Junketsu-in die Macht über die ganze Welt besitzen!


21.

Wer Zweifel hegt und keinen Glauben hat,

Wird bald auf dem Pfad des Bösen wandeln.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

H

aru-san?«, rief Reiko und ging über den Flur, der durch die Privatgemächer in Magistrat Uedas Villa führte.

Als Reiko von Shinagawa nach Edo zurückkehrte, war es bereits Abend geworden, und Laternen leuchteten hinter den papierenen Wänden, doch in der Kammer, die Haru bewohnte, war es dunkel. Reiko, die gekommen war, um dem Mädchen zu erzählen, was sie an diesem Tag herausgefunden hatte, öffnete die Tür. Kleidungsstücke und Gebrauchsgegenstände lagen auf dem Fußboden, doch von dem Mädchen war keine Spur zu sehen.

»Sie ist fort«, erklang Magistrat Uedas Stimme in Reikos Rücken.

Reiko drehte sich um und sah ihren Vater ein paar Schritte entfernt stehen. »Haru ist fort?«, fragte sie, zuerst verwundert und dann erschreckt. »Wohin?«

Magistrat Ueda musterte seine Tochter mit einem mitleidigen Blick. »Gehen wir ins Wohngemach und trinken einen Tee, dann erzähle ich es dir.«

»Ich möchte keinen Tee. Ich will nur wissen, was mit Haru passiert ist.«

»Sie ist im Gefängnis von Edo«, antwortete der Magistrat widerwillig. »Heute Morgen hat dein Gemahl sie wegen der Verbrechen festgenommen, die sie im Tempel der Schwarzen Lotosblüte begangen hat.«

»Was sagst du da?« Reiko blickte ihn fassungslos an.

»Sano-san hat Haru vernommen«, wiederholte der Magistrat; dann berichtete er, wie Haru auf ihren einstigen Gemahl und auf Kommandeur Oyama geschimpft und zugegeben hatte, beiden Männern den Tod gewünscht zu haben, weil beide ihr wehgetan hatten.

»Das ist kein Beweis für Harus Schuld«, rief Reiko, wenngleich ihr bewusst war, in welch schlimme Lage sich Haru durch diese Aussage gebracht hatte, die einem Geständnis sehr nahe kam.

»Es gab genug andere Gründe, das Mädchen zu verhaften«, erwiderte Magistrat Ueda. »Haru bekam einen Wutanfall und hat deinen Gemahl und Hirata-san angegriffen. Dein Gemahl hat nur ein paar unbedeutende Kratzer an der Wange abbekommen, aber Hirata-san wurde am Auge verletzt.«

Das Mädchen, das so hilfsbedürftig und harmlos wirkte, zeigte anderen Menschen gegenüber ein ganz anderes Gesicht. Und nun war sie ausgerechnet auf Sano losgegangen – den Mann, der ohnehin eine Abneigung gegen sie hegte.

»Natürlich war es falsch von Haru, Sano und Hirata-san anzugreifen, aber das beweist noch lange nicht, dass sie jemanden getötet hat«, sagte Reiko.

Magistrat Ueda runzelte die Stirn. »Wärst du nicht so sehr für Haru eingenommen und so feindselig gegenüber der Schwarzen Lotosblüte, würdest du erkennen, dass ihr Verhalten eher für ihre Schuld denn für ihre Unschuld spricht, hmmm?«

Natürlich hatte ihr Vater Recht, doch die Ungerechtigkeit gegenüber Haru bestand darin, dass sie auf Grund von Vorurteilen und vorgefasster Meinungen ins Gefängnis gekommen war und nicht auf der Grundlage von Beweisen. »Sanos übereiltes Handeln wird uns noch zu Grunde richten. Warum hast du zugelassen, dass er Haru verhaftet?«

»Weil ich seiner Meinung war. Wie ich dir schon gesagt habe, halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass Haru die Täterin ist. Und was heute hier in meinem Haus geschehen ist, bestärkt mich in der Meinung, dass Haru eine Gefahr darstellt und ins Gefängnis gehört.«

»Ich kann nicht glauben, dass du dich auf Sanos Seite schlägst und dich gegen mich stellst.«

Ein betrübter Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Magistrats. »Ich würde alles für dich tun, Tochter, aber eine Verbrecherin schützen – das kann ich nicht. Du musst Haru dem Gesetz überantworten. Geh nach Hause, und schließ Frieden mit deinem Gemahl.«

Verärgert stürmte Reiko aus der Villa. Jetzt hatte sich auch ihr Vater gegen sie gestellt! Aber sie würde nicht aufgeben! Sie durfte nicht zulassen, dass der wahre Mörder ungestraft davonkam.

 

Als Sano mit Hirata durch das Tor seines Anwesens ritt, sahen sie die Ermittler Kanryū, Hachiya, Takeo und Tadao auf dem von Fackeln erhellten Hof. Kanryū und Hachiya trugen immer noch die zerlumpten Kimonos, mit denen sie sich als Pilger getarnt hatten. Sano schwang sich vom Pferd, als die vier Männer sich plötzlich vor ihm zu Boden warfen.

»Bitte, vergebt uns, sōsakan-sama«, sagten sie wie aus einem Munde.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sano. »Ihr solltet doch im Tempel der Schwarzen Lotosblüte sein.«

In diesem Augenblick öffnete sich das Tor, und Reikos Sänfte wurde auf den Hof getragen. Sano schüttelte verwundert den Kopf. Was ging hier vor? Wo war Reiko gewesen, und weshalb kam sie jetzt erst heim?

»Die Schwarze Lotosblüte hat herausgefunden, dass wir Spitzel sind«, sagte Kanryū. »Es hat keinen Zweck, weiterhin geheime Beobachtungen zu versuchen. Deshalb haben wir den Tempel verlassen.«

Die Träger setzten die Sänfte ab, und Reiko stieg aus. Am schmerzerfüllten Ausdruck in ihren Augen erkannte Sano, dass sie bereits über Haru Bescheid wusste. Ohne Sano und die Männer zu beachten, verschwand Reiko hocherhobenen Hauptes in der Villa. Sano klopfte das Herz bis zum Hals, als er an die bevorstehende Auseinandersetzung mit Reiko dachte.

»Steht auf«, befahl er seinen Männern. »Und jetzt erzählt mir, was geschehen ist.«

»Ich hatte mich in jenen Teil des Tempels geschlichen, wo die Mönche wohnen«, berichtete Kanryū, »als plötzlich einer von ihnen erschien. ›Ich muss Euch bitten, den Tempel zu verlassen‹, sagte er und führte mich zum Tor hinaus.«

»Das Gleiche ist auch mir passiert, als ich nach Eingängen zu geheimen Stollen unter den Gebäuden gesucht habe«, sagte Hachiya.

»Und wir haben den Mönchen gesagt, dass wir in die Sekte eintreten wollen«, berichtete Tadao. »Da haben sie uns in einen Raum gebracht, in dem sich schon zwölf andere Männer aufhielten, die ebenfalls der Schwarzen Lotosblüte beitreten wollten. Man hat uns zur Person befragt. Dann bekamen wir etwas zu essen und wurden allein gelassen, während die Mönche sich berieten, ob wir für die Schwarze Lotosblüte geeignet seien. Schließlich kamen sie zurück und holten mich und Takeo aus dem Gemach. Sie sagten uns, dass wir uns nicht zu Mönchen eignen würden und den Tempel verlassen müssten.«

»Doch man konnte ihnen anmerken, dass sie wussten, wer wir sind«, sagte Takeo.

»Es kann unmöglich Zufall sein, dass die Mönche uns vier zur gleichen Zeit des Tempels verwiesen haben«, meinte Kanryū. »Sie müssen herausgefunden haben, dass wir Ermittler sind und aus welchem Grund wir uns im Tempel aufgehalten haben.«

Sano kam ein beunruhigender Verdacht. »Wer außer mir und Hirata-san wusste davon, dass ihr zur Beobachtung im Tempel wart?«

»Nur Eure Ermittler, sōsakan-sama«, sagte Hachiya.

Nachdem Sano die Männer entlassen hatte, wandte er sich an Hirata. »Wenn sie Recht haben, muss es einen Spitzel in unseren Reihen geben, der für die Schwarze Lotosblüte spioniert.« Es beunruhigte Sano zutiefst, dass einer seiner engsten Gefolgsleute ein Verräter war. Nicht weniger beunruhigend war die Information, dass die Schwarze Lotosblüte es für nötig erachtete, ihn, Sano, bespitzeln zu lassen und seine eigenen Spione aus dem Tempel zu werfen. War vielleicht doch etwas Wahres an den Vorwürfen, die gegen die Sekte erhoben wurden? Aber wenn die Schwarze Lotosblüte tatsächlich eine verbrecherische Gemeinschaft war, fragte sich Sano, hätte sie seine Spitzel dann nicht getötet? Vielleicht hatte die Sekte es nur deshalb nicht getan, weil sie Vergeltung fürchtete …

»Wir müssen herausfinden, wer der Spitzel in unseren Reihen ist und ihn beseitigen«, sagte Hirata und tupfte sich mit einem Tuch das von Haru zerkratzte Auge, das rot und geschwollen war und tränte. »Ich dachte, ich kenne jeden Eurer Ermittler«, fuhr er unglücklich fort, »und niemals hätte ich ihre Treue und Ergebenheit Euch gegenüber in Frage gestellt. Wenn die Schwarze Lotosblüte sogar einen Samurai um seine Treue und Ehre bringen kann, muss sie sehr stark sein – und sehr gefährlich.«

»Wir werden die Sekte weiterhin unter Beobachtung halten – so lange, bis wir die Wahrheit wissen«, sagte Sano, während er mit Hirata zur Villa ging. »Hauptsache ist erst einmal, dass wir die Morde aufgeklärt haben und dem Shōgun die Täterin vorweisen können.«

Im Wohngemach trafen die beiden Männer auf Reiko und Midori, denen O-hana, das hübsche Hausmädchen, Tee einschenkte. Die Frauen verbeugten sich, als Sano und Hirata eintraten. Midori und O-hana murmelten höfliche Begrüßungen, doch Reiko sagte kein Wort und gönnte Sano keinen Blick. Wie erstarrt saß sie da, die Lippen zusammengepresst. Sano machte sich auf eine heftige Auseinandersetzung gefasst.

Midori hingegen bedachte Hirata mit einem freudigen Blick, in den sich aber rasch Besorgnis mischte. »Was ist mit deinem Auge geschehen?«, wollte Midori wissen.

»Ich habe mich bei der Ermittlungsarbeit verletzt«, antwortete Hirata.

»Lass mich mal sehen.« Midori sprang auf und beugte sich vor, um die Verletzung genauer zu betrachten. »Tut es sehr weh?«

»Es geht.«

Ein sonderbarer Ausdruck erschien auf Midoris Gesicht, und sie löste sich abrupt von Hirata. Ihre besorgte Miene wurde kühl, ja zornig.

Sano und Hirata blickten sie verwirrt an. An Reikos Wange zuckte ein Muskel. O-hana eilte zu Hirata.

»Natürlich tut es weh!«, rief sie besorgt. »Kommt mit mir in die Küche, und ich mache Euch eine Kräuterpackung.«

Als die beiden das Zimmer verließen, blickte Hirata über die Schulter zu Midori. Sie zögerte; dann eilte sie ihm hinterher.

Sano kniete sich Reiko gegenüber. »Was ist mit Midori?«, fragte er.

Reiko starrte in die Teetasse, die sie mit beiden Händen hielt, und zuckte mit den Schultern. Sano fühlte die Aura der Feindseligkeit, die Reiko umgab.

»Wo ist Masahiro?«

»Im Bett. Er schläft.«

Reikos Stimme war leise, aber angespannt. Sano sah, wie das reflektierte Licht der Laterne auf der Oberfläche des Tees zitterte und tanzte, so krampfhaft hielt Reiko die Schale in den Händen. Schweigen breitete sich aus, Unheil verkündend wie die Ruhe vor dem Sturm, und die fernen Stimmen der Hausmädchen klangen wie ein Windspiel in einer Brise.

»Wir konntest du sie verhaften?«, fragte Reiko schließlich, ohne Sano anzuschauen.

»Und wie konntest du dich zum Tempel begeben und dann nach Shinagawa reisen, wo ich es dir untersagt hatte?«, erwiderte Sano. »Du bist doch in Shinagawa gewesen, nicht wahr? Deshalb kommst du so spät heim.«

Reiko ging nicht auf seine Frage ein, doch Sano wusste, dass er mit seinem Verdacht Recht hatte. »Du hast es mir nicht einmal gesagt.« Bitterkeit lag in Reikos Stimme. »Hätte ich nicht bei meinem Vater vorbeigeschaut, wüsste ich wahrscheinlich noch gar nicht, was mit Haru geschehen ist.«

Sano schluckte seinen Zorn hinunter. Er wusste, dass Reiko eine Niederlage mit Würde hinnehmen und mit Fassung tragen konnte, doch er musste sich beherrschen, wollte er den Frieden wiederherstellen. »Es tut mir Leid, dass ich dir nichts davon gesagt habe, aber ich wusste nicht, was bei der Vernehmung Harus geschieht. Und später hatte ich keine Zeit mehr.«

»Doch. Du hast gewusst, wohin ich wollte.«

»Du weißt, dass Haru mich und Hirata angegriffen hat?«

Reiko nickte.

»Ich musste Haru ins Gefängnis bringen lassen, damit sie nicht noch andere Menschen verletzt, Sano. Wärst du dabei gewesen, du würdest mir beipflichten.«

»Wäre ich dabei gewesen, wäre es gar nicht erst so weit gekommen!« Endlich hob Reiko den Kopf, bedachte Sano mit einem flammenden Blick und setzte die Teeschale ab.

»Ja! Stattdessen hättest du Haru davon abgehalten, die Verbrechen zu gestehen!«, erwiderte Sano, als sein Zorn größer wurde als sein Wunsch zur Versöhnung. »Du hättest meine Versuche vereitelt, die Wahrheit aus Haru herauszubekommen! Deshalb habe ich dir nichts davon gesagt, dass ich das Mädchen vernehmen will.«

»Ich glaube dir nicht«, erwiderte Reiko in eisigem Tonfall. »Ich hätte dich daran gehindert, Haru zu den Aussagen zu drängen, die du von ihr hören wolltest. Darum hast du mir nichts davon gesagt, nicht wahr? Das ist der wahre Grund, weshalb du mich nicht dabeihaben wolltest. Weil du Haru gedroht und sie eingeschüchtert hast, bis sie gesagt hat, was du von ihr hören wolltest!«

Sano musste zugeben, dass er tatsächlich grob zu dem Mädchen gewesen war – aber längst nicht so sehr, wie Reiko andeutete. »Das meiste hat Haru ganz von allein gesagt. Und sie hat mit allen Mitteln versucht, den Verdacht auf Dr. Miwa und Äbtissin Junketsu-in zu lenken.« Sano erzählte von Harus Geschichten, dass Miwa die Krankenpflegerin Chie bedroht habe und dass die Äbtissin sogar versucht habe, Chie loszuwerden.

»Ich glaube, was Miwa und die Äbtissin angeht, hat Haru die Wahrheit gesagt«, sagte Reiko, die ihre eigene Meinung über dieses seltsame Paar bestätigt sah.

»Haru hat sich selbst belastet, freiwillig und ohne Druck«, erwiderte Sano. »Es war meine Pflicht, sie zu verhaften.«

»Entschuldige, aber Haru hat kein Geständnis abgelegt«, widersprach Reiko und erhob sich. »Du willst es so sehen, aber …« Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen; dann fuhr sie in gezwungen versöhnlichem Tonfall fort: »Bitte, lass Haru nicht wegen Mordes vor Gericht stellen, nur weil du wütend auf mich bist.«

»Was redest du da!«, rief Sano und sprang auf. Reikos Andeutung, ihr Ehestreit habe ihn dazu getrieben, eine Unschuldige anzuklagen, erfüllte ihn mit Zorn. »Ich versuche, Recht und Gesetz zu dienen, während du es behinderst!«

»Deine so genannte Gerechtigkeit stützt sich auf vorschnelle Urteile!«, erwiderte Reiko ebenso laut. »Ich versuche bloß, dich vor einem schlimmen Fehler zu bewahren!«

Hirata, der sich einen feuchten Umschlag auf das verletzte Auge drückte, kam ins Zimmer, gefolgt von Midori. Beide warfen Reiko und Sano bestürzte Blicke zu.

»Hör endlich auf, meine Ermittlungen zu stören, indem du meine Zeugen befragst, so wie heute im Tempel!«, rief Sano.

»Ich störe deine Ermittlungen nicht«, erwiderte Reiko. »Auch ich will Gerechtigkeit. Und ich habe Informationen erhalten, die dem widersprechen, was Harus Feinde über sie behauptet haben. Hohepriester Anraku sagte, dass Haru einen guten Charakter besitzt, und …«

»Das hat er mir aber nicht gesagt«, entgegnete Sano und rief sich das Gespräch in Erinnerung, das er am Nachmittag mit dem Hohepriester geführt hatte. »Als ich ihm von Harus Verhaftung berichtete, meinte er, dass es das Beste sei, und bot mir jede Hilfe an, um die Ermittlungen abzuschließen.«

Das Erschrecken auf Reikos Gesicht wich zuerst einem Ausdruck des Unglaubens, dann zornigem Verstehen. »Dann hat Anraku sich auf die Seite der Gegner Harus geschlagen, nachdem ich mit ihm gesprochen habe«, stieß sie hervor. »Die Schwarze Lotosblüte versucht, sich zu schützen, indem sie Haru opfert. Die Sekte hat auf Befehl Anrakus die Verbrechen begangen, die du Haru anlastest!«

Es verärgerte Sano, wie Reiko immer wieder die Wahrheit verdrehte. »Was ist Anraku denn nun? Ein guter Leumundszeuge oder ein verabscheuungswürdiger Mörder? Beides geht nicht, auch wenn es sich bei dir so anhört. Mir jedenfalls erscheint Anraku nicht gefährlich. Ein bisschen seltsam vielleicht, aber nicht mehr und nicht weniger als viele Sektenobere.«

»Du würdest anders denken, hättest du ihn zusammen mit Fürstin Keisho-in gesehen«, entgegnete Reiko.

»Und du hättest Anraku niemals in Begleitung Keisho-ins besuchen dürfen! Ich hatte dir befohlen, dich von der Fürstin fern zu halten. Während ich versuche, das Leben und den Besitz unserer Familie zu schützen, bringst du uns leichtsinnig in Gefahr!«

Reiko seufzte tief und wechselte das Thema. »Nachdem ich den Tempel verlassen hatte«, sagte sie, »bin ich in Shinagawa gewesen.« Sie berichtete vom verpesteten Brunnen, vom giftigen Rauch, von der geheimnisvollen Epidemie, den Entführungsfällen sowie der Explosion und dem Brand in dem Gebäude, das der Schwarzen Lotosblüte gehört hatte. »Minister Fugatami ist der Ansicht, dass die Sekte noch schlimmere Dinge plant. Er wird morgen vor dem Ältesten Staatsrat sprechen und bittet dich, an dem Treffen teilzunehmen.«

»Kommt gar nicht infrage«, sagte Sano und schüttelte den Kopf, verärgert darüber, dass Reiko erneut versucht hatte, ihn in Fugatamis Feldzug gegen die Schwarze Lotosblüte hineinzuziehen. »Fugatamis Ruf innerhalb des bakufa ist fragwürdig, seine Stellung unsicher. Würde ich mich öffentlich mit einem solchen Mann zusammentun, würde ich meinem Rang und Ansehen schaden und beim Shōgun an Macht verlieren, ohne das Geringste zu erreichen.«

»Bitte, geh zu der Versammlung.« In einer flehentlichen Geste streckte Reiko die Hände aus. »Wir müssen die Angriffe der Schwarzen Lotosblüte aufhalten und dafür sorgen, dass der wahre Mörder gefunden wird!«

»Ich habe ihn bereits gefunden«, erwiderte Sano. Reiko wollte widersprechen, doch Sano schnitt ihr das Wort ab. »Minister Fugatami kann seine Ermittlungsergebnisse bei der Verhandlung gegen Haru vorbringen. Weitere Diskussionen sind überflüssig.«

Das leise Tappen kleiner Füße durchdrang die zum Zerreißen gespannte Atmosphäre. In einem blauen Nachtgewand, das Haar vom Schlaf zerzaust, kam Masahiro durch die Tür des Wohngemachs, einen Holzkasten in den kleinen Händen.

Er blickte seine Eltern strahlend an und klapperte mit dem Inhalt des Kastens. »Spielen!«

»Jetzt nicht«, sagte Sano.

Ein Kindermädchen eilte ins Gemach und murmelte Entschuldigungen. »Geh wieder ins Bett, Masahiro-chan«, sagte Reiko. »Sei ein braver Junge.«

Das Kindermädchen streckte die Hände nach ihm aus, doch der Junge flitzte zur Seite und rief: »Nein! Bleiben!«

Masahiro schob seine kleine Hand in den Kasten und schleuderte schwarze und weiße Go-Steine in die Luft. Prasselnd fielen die Steine zu Boden. Während Reiko und das Kindermädchen sie auflasen, bewarf Masahiro sie fröhlich mit weiteren Go-Steinen.

Hirata nutzte die Gunst des Augenblicks und trat auf Sano zu. »Sumimasen – verzeiht, aber ich finde, Ihr solltet Euch mit Minister Fugatami treffen«, sagte er mit gedämpfter Stimme, sodass nur Sano ihn hören konnte. »Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass die Schwarze Lotosblüte das Feuer gelegt und die Morde begangen hat, könnt Ihr es Euch nicht leisten, die Informationen des Ministers bis zum Beginn der Verhandlung gegen Haru zu übergehen. Dann wäre es zu spät für das Mädchen, sollte sie unschuldig sein. Wir müssen vorher sämtliche Hinweise überprüfen.«

Mit einem widerwilligen Nicken gab Sano zu, dass sein Gefolgsmann Recht hatte. Im Rechtssystem der Tokugawa endeten die meisten Verhandlungen mit einem Schuldspruch; wen man vor Gericht stellte, der wurde praktisch schon im Vorfeld verurteilt. Selbst ein kluger und gerechter Mann wie Magistrat Ueda war nicht gegen Fehlurteile gefeit, die auf seinen unerschütterlichen Glauben an die Richtigkeit von Traditionen zurückzuführen waren. So fest Sano auch von Harus Schuld überzeugt war, so groß war seine Entschlossenheit, dass sie eine gerechte Verhandlung bekommen sollte.

»Jetzt reicht es, Masahiro-chan«, sagte Reiko, hob ihren Sohn hoch und drückte ihn an sich, bevor sie ihn dem Kindermädchen weiterreichte. »Zurück ins Bett, kleiner Mann. Schlaf schön.«

Als Sano seine Frau und seinen kleinen Sohn nachdenklich beobachtete, wurde ihm ein weiterer Grund bewusst, warum er sich mit Minister Fugatami treffen musste: Er, Reiko und Masahiro waren eine Familie und mussten zusammenhalten, auch wenn dies bedeutete, Zugeständnisse zu machen.

Nachdem das Kindermädchen mit Masahiro verschwunden war, wandte Sano sich an Reiko: »Wenn du nicht zu Haru ins Gefängnis gehst, nehme ich morgen an der Versammlung teil.«

»Wirklich?« In Reikos Stimme lag Staunen. Sie wollte Sano fragen, wie er zu diesem plötzlichen Entschluss gekommen war, schwieg dann aber aus Furcht, er könnte es sich wieder anders überlegen. Stattdessen legte sich das anziehende Lächeln auf ihr Gesicht, das Sano so lange vermisst hatte. »Danke«, sagte Reiko und verneigte sich anmutig.

Sano nickte. »Entschuldige mich jetzt. Hirata-san und ich haben noch zu arbeiten«, sagte er und ging zur Tür. Er musste mit Hirata eine wichtige Frage besprechen: Wie konnten sie herausfinden, wer der Spion in ihren eigenen Reihen war?

 

»Noch ist nicht alles verloren«, sagte Reiko zu Midori, nachdem Sano das Zimmer verlassen hatte. »Wenn mein Gemahl mit Minister Fugatami geredet hat, wird er einsehen, dass ich Recht habe.« Mit einem Mal erschien Reiko die Welt nicht mehr so trostlos wie zuvor. »Vielleicht können wir doch noch beweisen, dass die Schwarze Lotosblüte für all die Verbrechen verantwortlich ist. Noch besteht Hoffnung!«

Midori seufzte. »Hätte ich doch auch ein wenig Hoffnung! Aber ich fürchte, ich werde Hirata-san nie so viel bedeuten, wie er mir bedeutet. Als ich vorhin zu ihm in die Küche gegangen bin, hat er gelacht und gesagt: Warum versuchst du, die Unnahbare zu spielen? Ich weiß doch, dass du mich liebst.’« Sie seufzte. »Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, Hiratas Liebe zu gewinnen …«

Reiko hörte nur mit halbem Ohr zu. »Minister Fugatami hat heute neue Beweise dafür entdeckt, dass die Schwarze Lotosblüte auch Menschen außerhalb des Tempels Leid zufügt«, sagte sie. »Aber niemand will darüber reden, was im Tempel vor sich geht. Die Mönche und Nonnen schweigen. Fromme Wahrheit ist verschwunden. Sano konnte nichts herausfinden, als er den Tempel besucht hat, und seine Ermittler wurden als Spitzel entlarvt. Ich fürchte, wenn Sano keine stichhaltigen Beweise für die Verbrechen der Schwarzen Lotosblüte findet, wird er sämtliche Anschuldigungen gegen die Sekte außer Acht lassen und sich nur noch darauf konzentrieren, Harus Schuld zu beweisen. So weit darf es nicht kommen. Hätte ich doch eine Möglichkeit, ins Innere des Tempels zu blicken!«

»Ich könnte versuchen, mich dort einzuschleichen«, sagte Midori.

»Was?« Reiko starrte Midori an, in deren Augen sich plötzliche Entschlossenheit spiegelte. »Du?«

»Warum nicht? Es würde Euer Problem lösen – und meins dazu.« Aufgeregt fuhr Midori fort: »Ich werde mich unter irgendeinem Vorwand im Tempel aufhalten und dabei ein wachsames Auge auf die Nonnen und Mönche werfen. Wenn irgendetwas Seltsames geschieht, werde ich Euch davon berichten. Dann kann der sōsakan-sama einschreiten.«

»Tut mir Leid, aber ich kann dich nicht in diese Sache hineinziehen«, erwiderte Reiko entschieden. »Die Schwarze Lotosblüte ist viel zu gefährlich. Wenn mein Verdacht stimmt, entführt die Sekte Menschen, vergiftet, foltert und tötet sie.« Reiko erzählte, was sie von Fromme Wahrheit erfahren und in Shinagawa erlebt hatte. »Wer weiß, was sie dir Schlimmes antun würden, wenn sie dich als Spitzel entlarvten.«

»Oh, ich werde vorsichtig sein. Ich lasse mich schon nicht erwischen.« Wagemut und Zuversicht hatten Midoris gedrückte Stimmung vertrieben.

»Es hat keinen Sinn, Midori«, sagte Reiko. »Sano würde das niemals erlauben.« In Wahrheit traute sie Midori nicht zu, diese Aufgabe zu bewältigen, wollte es der Freundin aber nicht ins Gesicht sagen.

»Er braucht ja nichts davon zu erfahren«, erwiderte Midori.

»Und Hirata-san?«

»Ihm gegenüber abweisend zu sein hat mich auch nicht viel weitergebracht. Vielleicht kann ich auf diese Weise seine Aufmerksamkeit und Achtung gewinnen.« In einer Geste der Hilflosigkeit breitete Midori die Arme aus. »Was habe ich schon zu verlieren?«

»Dein Leben«, antwortete Reiko.

Ein schmerzlicher Ausdruck erschien auf Midoris Gesicht. »Ihr glaubt, ich wäre kein guter Spitzel, nicht wahr?« Ihre Stimme bebte, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ihr haltet mich für dumm und unfähig.«

»Natürlich nicht!«, beeilte sich Reiko ihr zu versichern.

»Dann erlaubt mir, die Sekte zu bespitzeln!«

Reiko steckte in einer Zwickmühle. Eine Weigerung würde Midoris Gefühle verletzen und ihre Freundschaft gefährden; eine Einwilligung würde Midori in große Gefahr bringen. Im Stillen musste Reiko zugeben, dass die Vorteile überwogen, wenn Midori als Spitzel für sie arbeitete: Sie sah so harmlos und unscheinbar aus, dass die Sektenmitglieder nicht groß auf sie achten und erst recht keinen Verdacht schöpfen würden, sie könnte eine Spionin sein …

Doch so gern Reiko erfahren hätte, was im Innern des Tempels vor sich ging – letztendlich siegten die Vernunft und die Sorge um die Freundin über die Neugier. »Midori-san«, sagte sie mit Nachdruck, »du musst mir versprechen, dich vom Tempel fern zu halten und dich nie jemandem zu nähern, der irgendwie mit der Schwarzen Lotosblüte zu tun hat.«

Als Midori dennoch weiter bettelte, erzählte Reiko ihr von Sektenmitgliedern wie Kumashiro, Dr. Miwa und Äbtissin Junketsu-in und von den schrecklichen Verbrechen, die sie begangen hatten, falls Reikos Verdacht zutraf. Schließlich senkte Midori den Kopf, nickte und unterdrückte ihr Schluchzen.

Und Reiko wusste, dass sie die Gefühle eines weiteren Menschen verletzt hatte, der ihr sehr nahe stand.


22.

Wenn du Menschen begegnest, deren Geist

Rein ist wie ein funkelndes Juwel,

Und die ehrlich sind und demütig,

So predige ihnen die Wahrheit.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

E

in strahlender, klarer Herbsthimmel wölbte sich über dem Zōjō-Tempelbezirk. Die Blätter, die sich in den Baumkronen gelb und rot färbten, wurden von der Morgensonne vergoldet. Das warme Wetter hatte Scharen von Pilgern herbeigelockt, die sich auf dem Marktplatz mit den Mönchen und Nonnen vermischten. Vor dem Tor des Tempels der Schwarzen Lotosblüte stieg Midori aus der Sänfte, mit der sie vom Palast zu Edo hergekommen war. Ängstlich und aufgeregt zugleich eilte sie aufs Tempelgelände, wobei sie das Päckchen an sich drückte, das sie bei sich trug. Hinter dem Tor blieb sie stehen und nahm den Anblick in sich auf.

Hier gab es mehr Bäume und Pflanzen als in anderen Tempeln, doch die Gebäude, die Mönche und Nonnen, die über das Gelände schlenderten, und die Besucher des Tempels sahen so normal aus wie Midori selbst. In der Stille war das Lachen von Kindern zu hören. Bestimmt, überlegte Midori, hat Reiko übertrieben, als sie mir von den Gefahren hier im Tempel erzählt hat. Sicher wollte sie mich nur von hier fern halten. Midori verspürte sogar einen Anflug von Enttäuschung, denn es sah nicht danach aus, als würde sie hier das Abenteuer erleben, das sie sich erhofft hatte. Stattdessen stieg wieder der Schmerz in ihr auf, den Hirata und Reiko ihr am Abend zuvor zugefügt hatten. Sie, Midori, würde für beide immer nur eine nützliche Freundin sein; aber niemals würde sie Hiratas Liebe oder Reikos Achtung gewinnen – es sei denn, sie unternahm etwas. Und genau das hatte Midori vor. Sie würde die Schwarze Lotosblüte bespitzeln, ob Hirata und Reiko damit einverstanden waren oder nicht!

Midori ging zu zwei Nonnen, die vor der Haupthalle standen. »Guten Morgen«, sagte sie und verbeugte sich. »Ich bin gekommen, um ins Nonnenkloster einzutreten.«

Seit gestern hatte Midori einen Kampf mit dem eigenen Gewissen ausgefochten und sich letztendlich dafür entschieden, ihr Versprechen Reiko gegenüber zu brechen. Zwar hatte Reiko ihr mehr als deutlich gemacht, weshalb sie nicht zum Tempel gehen sollte, doch Midori hatte erkannt, wie gern Reiko einen Spitzel in der Sekte hätte. Deshalb hatte sie sich überlegt, wie sie sich am besten bei der Schwarzen Lotosblüte einschleichen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Sie würde Hirata und Reiko schon zeigen, was sie konnte!

Die Nonnen verbeugten sich. »Wenn Ihr bei uns eintreten wollt, müsst Ihr Euch vor unseren Oberen einer Probe unterziehen. Bitte, folgt uns.«

Midori verspürte einen Anflug von Furcht, als sie den Nonnen in den hinteren Teil der Haupthalle folgte. Sie hatte keine Ahnung, auf welche Weise man in Tempeln wie diesem erprobte, ob eine Frau sich zur Nonne eignete oder nicht.

Die Nonnen öffneten eine Tür, die in einen Gebäudeflügel führte, der an die Halle angebaut war. »Bitte, geht ins Gemach und wartet dort«, sagte die ältere der beiden.

Midori schlüpfte aus den Schuhen und trat durch die Tür, die hinter ihr geschlossen wurde. Das Gemach, in dem sie sich befand, besaß eine Wandnische, in der ein butsudan stand, ein buddhistischer Hausaltar, in dem sich Ahnentafeln Verstorbener mit den ihnen verliehenen buddhistischen Namen befanden. Vor diesem butsudan kniete eine unscheinbare junge Frau und sprach Gebete. Sie beachtete Midori nicht. An einem Fenster stand eine andere Frau. Sie war ein paar Jahre älter als Midori und auf herbe Art hübsch, mit ebenmäßigen Zügen, gebräunter Haut und klugen, wachen Augen. Als sie Midori sah, kam sie zu ihr herüber.

»Die da will aller Welt zeigen, wie fromm sie ist«, sagte sie leise und deutete auf die betende junge Frau, die vor dem butsudan kniete. »Zu schade, dass außer uns keiner hier ist, der sie sehen kann.«

Midori lächelte schüchtern.

»Ich bin Toshiko«, sagte die junge Frau. »Und wie heißt du?«

Midori hatte sich einen falschen Namen ausgedacht. »Umeko«, antwortete sie.

»Du möchtest also auch dem Kloster beitreten?« Toshikos vertrauliche Art und ihre schlichte, indigofarbene Robe verrieten, dass sie aus der Unterschicht stammte.

»Wenn man mich aufnimmt«, sagte Midori.

Toshiko musterte sie neugierig von oben bis unten. »Warum möchtest du Nonne werden?«

Die direkten, unverblümten Fragen waren Midori unangenehm, doch sie zwang sich, die Geschichte zu erzählen, die sie sich zurechtgelegt hatte: »Meine Familie wollte, dass ich einen Mann heirate, den ich nicht mochte. Deshalb bin ich davongelaufen.«

»Hm, ich verstehe«, sagte Toshiko, die Midoris Geschichte offensichtlich glaubte. »Nun, ich will Nonne werden, weil mein Vater ein armer Mann ist und ich die jüngste seiner fünf Töchter bin. Keiner will mich heiraten, weil ich keine Mitgift habe. Also blieb mir nur die Wahl, ins Kloster zu gehen oder Prostituierte zu werden.«

»Das tut mir Leid«, erwiderte Midori aufrichtig; zugleich bewunderte sie Toshiko dafür, wie gleichmütig sie ihr Schicksal hinnahm.

Die Tür wurde geöffnet, und eine Nonne trat ein. Sie gab der betenden jungen Frau ein Zeichen, worauf diese sich schweigend erhob und gemeinsam mit der Nonne das Zimmer verließ.

»Meinst du, dass du hier glücklich werden wirst?«, fragte Toshiko.

»Ich hoffe es.«

»Man ist hier sehr streng, habe ich gehört«, sagte Toshiko.

Midori dachte an die Gerüchte über Gefangenschaft, Folter und Mord, von denen Reiko ihr am Abend zuvor erzählt hatte. Midori hatte die Gerüchte nicht geglaubt; stattdessen hatten sie ihr dieses Abenteuer umso prickelnder und reizvoller erscheinen lassen. Nun aber bekam sie es zum ersten Mal mit der Angst zu tun.

Vorsichtshalber hatte sie Reiko einen Brief hinterlassen, in dem sie ihren Plan geschildert hatte, der Sekte beizutreten. Den Brief hatte sie auf Reikos Schreibpult gelegt. Was aber war, wenn Reiko diesen Brief nicht finden würde? Niemand würde wissen, wo Midori sich aufhielt; niemand würde zu ihrer Rettung herbeieilen, falls sie in Schwierigkeiten geriet …

»Schau nicht so ängstlich!« Lachend streckte Toshiko den Arm aus und hakte sich bei Midori ein. »Bleib bei mir. Lass mich nur machen.«

Die Freundlichkeit der jungen Frau war ein Trost für Midori, doch kurz darauf erschien die Nonne wieder im Zimmer und holte als Nächste Toshiko ab. Midori blieb allein zurück und wartete, dass sie an die Reihe kam. Mit jeder Minute wuchs ihre Angst, bis sie sich innerlich kalt und zittrig fühlte. Sie drückte sich das Päckchen an die Brust, froh, sich an irgendetwas klammern zu können. Als sie sich fragte, wie die Probe vor den Sektenoberen wohl vonstatten gehen würde, wurde ihre Furcht so groß, dass sie am liebsten die Flucht ergriffen hätte.

Doch sie blieb und wartete.

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als die Nonne wieder erschien und Midori zu einem Gebäude im hinteren Teil der Tempelanlage führte. Es war ein niedriger Holzbau, der von Bäumen nahezu verdeckt wurde; die Läden vor den Fenstern waren geschlossen. Midori betrat einen langen Raum, in dem eine große runde Deckenlaterne flackerndes Licht verbreitete. An der linken Wand knieten fünf Mönche nebeneinander, an der rechten fünf Nonnen; weitere drei Personen knieten auf einem Podium an der Rückwand des Raumes.

»Knie dich unter den Deckenleuchter auf den Boden«, befahl der große Mann, der in der Mitte des Podiums saß.

Zitternd vor Angst gehorchte Midori und hielt ihr Päckchen fest auf den Schoß gedrückt. Mit so vielen Leuten hatte sie nicht gerechnet. Wenngleich das helle Licht, das von oben auf sie fiel, ihr das Sehen erschwerte, erkannte Midori, dass der Sprecher ein Mönch mit derben Gesichtszügen und einer Narbe über dem linken Ohr war. Reiko hatte Midori die Sektenoberen beschrieben, sodass sie in dem Narbigen den obersten Mönch Kumashiro erkannte. Der hässliche Mann zu seiner Rechten musste Dr. Miwa sein; die Nonne zu seiner Linken Äbtissin Junketsu-in. Die drei sahen noch Furcht einflößender aus, als es sich für Midori in der Sicherheit von Reikos Wohngemach angehört hatte. Die anderen Mönche und Nonnen erkannte Midori nicht. Alle Anwesenden musterten sie mit Unheil verkündenden Blicken. Irgendwo im Hintergrund war das gedämpfte, monotone Geräusch betender Stimmen zu hören.

»Sag uns deinen Namen und nenne uns den Grund, weshalb du dich uns anschließen willst«, befahl Kumashiro.

Mit leiser, bebender Stimme erzählte Midori ihre erfundene Geschichte und fügte hinzu: »Deshalb will ich mein Leben dem Glauben widmen.«

»Was hast du da mitgebracht?«, verlangte Junketsu-in zu wissen, die eine elegante Robe trug und deren schöne Züge von einem kunstvoll gebundenen Kopftuch hervorgehoben wurden. Dennoch wirkte sie bedrohlich auf Midori.

»Einen Kimono …« Midori zögerte. »Ein Geschenk an den Tempel … ein kleiner Dank für die Unterkunft.«

Eine Nonne brachte das Päckchen zum Podium. Junketsu-in wickelte den blassgrünen Seidenkimono aus, der mit schimmernden bronzefarbenen Phönixen bedruckt war. »Sehr hübsch«, sagte sie und legte das Kleidungsstück neben sich.

Midori bedauerte, ihren kostbaren Lieblingskimono geopfert zu haben, doch sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie einen guten Grund dafür hatte.

»Schenk uns Tee ein«, befahl Kumashiro.

Auf einem Tablett in der Nähe des Podiums standen eine Teekanne und Schalen. Es ärgerte Midori ein wenig, dass sie, die Tochter eines daimyo, von diesen gemeinen Bürgern wie eine Dienerin behandelt wurde, doch die Jahre als Hofdame Keisho-ins hatten sie gelehrt, Befehlen zu gehorchen. Mit zitternden Händen schenkte sie den Tee ein. Als sie Kumashiro seine Schale reichte, schwappte ein wenig Tee auf seine Robe.

»Du dummes, ungeschicktes Gör!«, rief er.

»Es tut mir Leid!« Erschreckt ließ Midori sich zu Boden sinken und rutschte auf den Knien rückwärts vom Podium weg. »Bitte, vergebt mir!«

Midori schämte sich ihrer Unbeholfenheit. Bestimmt würde man sie jetzt des Tempels verweisen!

»Schon gut. Geh zurück an deinen Platz«, sagte Kumashiro. »Wir werden dir jetzt Fragen stellen, die du ehrlich beantworten musst.«

Noch nervöser als zuvor, kniete Midori sich wieder unter den Deckenleuchter. Bei den Unterrichtsstunden in ihrer Kindheit war das freie Reden nicht ihre Stärke gewesen. Was, wenn sie die falschen Antworten geben oder ins Stocken geraten würde?

»Stell dir vor, du gehst allein in Edo spazieren und verirrst dich«, sagte Kumashiro. »Was würdest du tun?«

Eine solche Situation kannte Midori nicht. Sie war nie allein durch die Stadt gegangen; so etwas ziemte sich nicht für eine junge Dame ihres Standes. Sie hatte sich nie verirrt und sich deshalb auch niemals die Frage gestellt, was sie in einem solchen Fall tun sollte. Die Furcht zu versagen überkam sie. Schnell, schnell, du musst antworten!

»Ich … Ich würde jemanden bitten, mir zu helfen«, antwortete sie stotternd.

Kaum hatte sie die Worte gesagt, wurde ihr klar, dass sie eine andere Antwort hätte geben müssen: »Ich würde denselben Weg zurückgehen oder mich an Landmarken orientieren.« Stumm verfluchte Midori ihre Unbesonnenheit. Die Gesichter der Mönche und Nonnen, die sie beobachteten, zeigten keinerlei Reaktion auf ihre Antwort, doch Midori war sicher, dass alle sie für eine dumme junge Frau hielten, die darauf angewiesen war, dass andere das Denken für sie übernahmen. Midori ballte die Fäuste und betete im Stillen, dass ihr bei der nächsten Frage eine klügere Antwort einfallen würde.

»Wie würdest du drei Goldmünzen zwischen dir und einem anderen Menschen teilen?«, fragte Kumashiro.

Midori wurde von einer neuerlichen Woge der Panik überschwemmt, sodass sie nicht mehr klar denken konnte, aber sie wusste immerhin, dass sie drei Münzen nicht zwischen zwei Personen aufteilen konnte, sodass beide den gleichen Anteil erhielten. Und sie wusste, dass es ein Gebot der Höflichkeit war, in einem solchen Fall ein Opfer zu bringen.

»Ich würde der anderen Person zwei Münzen geben und eine für mich behalten«, antwortete sie.

Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie die Goldmünzen auch in Kupfermünzen hätte umtauschen können – und diese hätten sich gerecht aufteilen lassen. Schon wieder ein Fehler! Wenn sie so weitermachte, würde man sie nie ins Nonnenkloster aufnehmen.

»Stell dir vor, eine Person, die älter, klüger und stärker ist als du und die außerdem einen höheren Rang innehat, erteilt dir einen Befehl. Was tust du?«, wollte Kumashiro wissen.

Erleichtert atmete Midori auf. Endlich eine leichte Frage für eine junge Frau wie sie, die dazu erzogen war, Höhergestellte zu achten. »Ich würde gehorchen.«

»Und wenn du den Befehl erhältst, etwas zu tun, das du nicht tun willst?«

»Dann wäre es trotzdem meine Pflicht, gehorsam zu sein«, antwortete Midori, ohne zu stocken.

»Und wenn du etwas tun sollst, das du für falsch hältst?«

Midori runzelte die Stirn und zögerte, als sie sich fragte, welche Antwort Kumashiro diesmal erwartete. Vor Anspannung verkrampfte sich ihr Magen. »Ich würde gehorchen, weil ein Höhergestellter besser weiß als ich, was richtig und was falsch ist.«

»Selbst wenn das, was er von dir verlangt, gegen das Gesetz verstößt?«

Midori brach der Schweiß aus, wenngleich ihre Hände sich wie Eisklumpen anfühlten. Sie glaubte nicht, dass man ein Ja als Antwort erwartete; andererseits wollte Midori nicht, dass die Sektenmitglieder den Eindruck bekamen, sie würde sich einer Autorität widersetzen.

»Antworte«, befahl Äbtissin Junketsu-in.

»Ich würde gehorchen«, sagte Midori und hoffte, sich für das kleinere von zwei Übeln entschieden zu haben.

»Würdest du auch dann gehorchen, wenn es zur Folge hätte, dass jemandem Schmerzen und Verletzungen zugefügt werden?«, hakte Kumashiro nach.

Welche Schmerzen? Was für Verletzungen?, fragte Midori sich verwirrt, hatte aber zu große Angst, Kumashiro diese Fragen zu stellen. Doch jetzt Nein zu sagen konnte bedeuten, dass ihre vorherigen Antworten unehrlich erschienen. »Ja …«, sagte sie zögernd.

Zu gern hätte Midori gewusst, ob sie ihre Sache bislang gut gemacht hatte, doch niemand sagte ein Wort. Stattdessen übernahm nun Junketsu-in die Befragung. »Hast du ein enges Verhältnis zu deinen Eltern?«

Wie von allen guten Söhnen und Töchtern, verlangte die kindliche Ergebenheit von Midori, dass sie ihren Eltern gegenüber Liebe und Treue bekundete, auch wenn sie sie angeblich verlassen hatte, und mehr noch: Sie musste sogar Reue zeigen, dass sie sich geweigert hatte, den Mann zu heiraten, der ihr von den Eltern zum Gemahl bestimmt worden war. Midoris Mutter war jedoch schon vor langer Zeit gestorben, und ihr Vater, Fürst Niu, verbrachte die meiste Zeit auf seinem Anwesen in der Provinz, sodass Midori ihn nur selten zu sehen bekam. Falls sie log, würden ihre Befrager es sicher merken. Sie beschloss, die Wahrheit zu sagen, sosehr es sie auch schmerzte: »Nein.«

Der Ausdruck auf den Gesichtern der Versammelten blieb unbeteiligt. »Würden deine Eltern deine Hilfe benötigen, würdest du dich dann verpflichtet fühlen, nach Hause zurückzukehren?«, fragte Äbtissin Junketsu-in.

Fürst Niu litt an Geistesstörungen, und Midori wusste nicht, wie sie ihm hätte helfen können. »Nein«, antwortete sie deshalb und schämte sich, als so undankbare, pflichtvergessene Tochter dazustehen.

»Hast du Brüder oder Schwestern, die dir fehlen würden, wenn du in unser Nonnenkloster eintrittst?«, fragte Junketsu-in weiter.

Traurig dachte Midori an ihre ältere Schwester, die ermordet worden war, und an ihren Bruder, den man als Verräter hingerichtet hatte, sowie an ihre anderen Schwestern, die verheiratet waren und in der Ferne lebten. Midori hätte sie alle gar nicht schmerzlicher vermissen können; dennoch antwortete sie: »Nein.«

»Was ist mit deinen Freundinnen?«

»Auch die würde ich nicht vermissen«, sagte Midori und hoffte im Stillen, wenigstens von Hirata und Reiko nicht so lange getrennt zu sein, dass die beiden ihr genauso schmerzlich fehlen würden wie ihre Geschwister.

»Nehmen wir einmal an, du wärst ganz allein, hättest keine Unterkunft und keine Arbeit, dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte Junketsu-in. »Und nun stell dir vor, jemand hätte dich gerettet, hätte dir ein Dach über dem Kopf und Nahrung gegeben. Was würdest du für diesen Menschen empfinden?«

»Ich wäre ihm von Herzen dankbar«, antwortete Midori aufrichtig. Als sie von ihrer Stiefmutter aus Edo verbannt worden war, hatten die anderen Familienangehörigen weder die Macht noch den Wunsch gehabt, Midori zu helfen – bis sōsakan Sano sie in die Stadt zurückgebracht und ihr eine Stelle im Gefolge der Fürstin Keisho-in verschafft hatte. Dafür würde Midori dem sōsakan auf ewig dankbar sein – genauso wie sie Reiko Dank schuldete, die ihr eine gute Freundin geworden war.

»Wie würdest du diese Gefälligkeit gutmachen?«

»Ich würde alles für den oder die Menschen tun, die mir geholfen haben.« Reiko aus Dankbarkeit zu helfen war schließlich mit ein Grund dafür, dass Midori dieses Wagnis hier einging und versuchte, sich in die Sekte einzuschleichen.

»Würdest du diese Menschen lieben?«, wollte Keisho-in wissen.

»Ja«, antwortete Midori. Sie liebte Reiko und Sano, die wie eine Familie für sie waren.

»Wenn du dich in jemanden verliebst – würdest du dein Leben für ihn geben?«

»Ja«, sagte Midori überzeugt. Die Ehre verlangte eine solche Opferbereitschaft. Midori hatte sich oft ausgemalt, heldenhaft für Hirata zu sterben.

Die unbeteiligten Mienen der Menschen um sie herum blieben unverändert, doch Midori konnte fühlen, wie die Stimmung umschlug; sie fühlte den Hauch des Atems, den die Anwesenden beinahe gleichzeitig ausstießen, als wären alle zur selben Zeit zu derselben Entscheidung gelangt. Midori zitterte innerlich vor Anspannung. Hatte sie die Probe bestanden, oder hatte sie versagt?

Was für ein dummer Gedanke! Natürlich hatte sie versagt! Die Sektenoberen würden ihr gleich mitteilen, dass sie ungeeignet sei. Jetzt konnte sie sich nicht einmal mehr auf dem Tempelgelände aufhalten und beobachten, was vor sich ging, weil die Mönche und Nonnen sich fragen würden, weshalb sie noch geblieben war. Und was dann? Wenn sie in den Palast zurückkehrte, musste sie gestehen, dass sie ihr Versprechen gegenüber Reiko gebrochen und den Tempel besucht hatte – noch dazu, ohne das Geringste über die Sekte erfahren zu haben. Und Hirata würde sie ihrer Dummheit wegen zu Recht verspotten, sodass sie ihre Hoffnungen begraben konnte, doch noch sein Herz und seine Achtung zu gewinnen.

»Komm mit«, riss Äbtissin Junketsu-ins Stimme Midori aus ihren Gedanken. »Ab sofort beginnt deine Ausbildung zur Novizin der Schwarzen Lotosblüte.«

Fassungslos vor Freude, schnappte Midori nach Luft. Sie hatte es geschafft! Sie verbeugte sich vor Kumashiro, Junketsu-in und Dr. Miwa und rief: »Danke! Ich danke euch allen!«

Als Junketsu-in sie aus dem Raum führte, stieg gespannte Erwartung in Midori auf. Sie würde die Schwarze Lotosblüte ausspionieren und Reiko und Hirata mit ihrem Mut und ihrer Entschlossenheit beeindrucken!

Midori hoffte, dass ihre neue Freundin Toshiko ebenfalls als Novizin aufgenommen worden war.


23.

Wer schlecht über die Schwarze Lotosblüte spricht,

Der wird unter Steinen begraben

Und muss auf ewig Qualen erleiden.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

S

ano saß in seiner Schreibstube und bereitete sich auf die Verhandlung gegen Haru vor. Er war damit beschäftigt, eine Rede zu entwerfen, um dem Gericht die Beweise zu erläutern, die für eine Täterschaft des Mädchens sprachen. Er wollte an seiner Rede arbeiten, bis es Zeit wurde, sich zu dem Treffen mit Minister Fugatami und dem Ältesten Staatsrat zu begeben, als plötzlich ein aufgeregter Hirata in die Schreibstube kam.

»In Nihonbashi gibt es Unruhen, sōsakan«, stieß er hervor. »Gewaltsame Auseinandersetzungen zwischen den Einwohnern und der Schwarzen Lotosblüte!«

Sofort ritt Sano in Begleitung Hiratas und eines Trupps seiner Ermittler nach Nihonbashi. Kampfgeräusche und wütende Schreie erschallten über den Dächern des Stadtviertels. Gemeine Bürger flüchteten aus der Gegend, während berittene Soldaten zum Schauplatz der Unruhen galoppierten. Rauch stieg zum blauen Himmel empor. Sano und seine Leute gelangten in eine Straße, in denen sich Schreiner- und Tischlerwerkstätten befanden. Vom Pferderücken aus beobachtete Sano, wie die aufständischen Bürger Knüppel, Eisenstangen und Bretter gegen Mönche in safrangelben Roben schwangen. Die Mönche verteidigten sich mit Stöcken oder mit bloßen Händen. Kreischende Hausfrauen schlugen mit Besen auf die Nonnen ein.

»Nieder mit der Schwarzen Lotosblüte!«, schrie der Pöbel. »Schert euch fort, ihr Verbrecher!«

»Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte!«, riefen die Mönche, Nonnen sowie eine große Gruppe gemeiner Bürger, die aufseiten der Sekte standen. »Macht Schluss mit der Verfolgung Unschuldiger!«

»Ihr Lügner!«, rief die Gegenseite. »Ihr Verbrecher! Ihr Mörder!«

In den engen Gassen herrschte wildes Gedränge und Geschubse, während der Mob und die Sekte einander gewaltsam bekämpften. Kinder und alte Leute standen auf Balkonen und schleuderten Steine auf die Mönche. Doshin kämpften sich durch das Gedränge, trennten die Streitenden und trieben die Widersacher in verschiedenen Richtungen davon. Eine Ladenfront brannte; Rauch stieg zum Himmel. Feuerwehrleute hatten eine Eimerkette gebildet und versuchten, die lodernden Flammen zu löschen.

»Gnädige Götter«, keuchte Hirata. »Wenn das nicht bald ein Ende hat, wird noch die ganze Stadt vernichtet!«

Ein Stück von Sano entfernt, rief ein berittener, in Lederrüstung gekleideter Polizeioffizier seinen Leuten Befehle zu. Sano erkannte in dem Mann einen früheren Kollegen. »Yoriki Fukida«, rief er. »Wie konnte das geschehen?«

Der Polizeioffizier drehte sich zu Sano um. »Sōsakan-sama! Nun, als die Nonnen und Mönche heute Morgen zum Betteln in diese Gegend kamen«, gab er mit lauter Stimme zurück, »wurden sie von mehreren Tischlern angegriffen. Der Streit entwickelte sich zu einer Massenschlägerei, und schließlich setzte der Pöbel das Gebäude der Schwarzen Lotosblüte in Brand.«

»Wo sind die Tischler jetzt?«

»Da drüben.« Der Polizeioffizier deutete die Straße hinunter.

Sano führte seine Leute in die entsprechende Richtung. Vor einem Tor an einer Kreuzung bewachten ein doshin und seine Helfer ungefähr dreißig Männer, deren Kleidung schmutzig und deren Gesichter von der Schlägerei gezeichnet waren. Die Männer saßen oder lagen mit gefesselten Händen und Füßen auf dem Boden. Sano und Hirata stiegen von den Pferden. Als Hirata den Blick über die Gefangenen schweifen ließ, fiel ihm ein Mann ins Auge, der mit hängendem Kopf und offenem Mund dasaß.

»Jiro-san!«, rief Hirata erstaunt. »« Habt Ihr die Schlägerei angefangen? »Der Mann antwortete nicht, sondern stöhnte bloß auf.« Jiro ist der Gemahl von Chie », sagte Hirata zu Sano.«

»Die Frau, deren Leiche im Tempel der Schwarzen Lotosblüte gefunden wurde.«

Als Sano zu dem Mann ging, stieg ihm der Geruch von Reisschnaps in die Nase: Jiro war betrunken.

»Habt Ihr die Nonnen und Mönche angegriffen?«, fragte Sano.

»Ja! Ja!«, rief Jiro. »Sie haben mir die Frau weggenommen und ermordet!«

»Was ist mit euch?«, fragte Sano die anderen Gefangenen.

»Die Schwarze Lotosblüte hat auch meine Frau verschleppt!«

»Mir haben sie den kleinen Sohn entführt!«

»Und mir die Tochter!«

Weitere Befragungen ergaben, dass in dieser Gegend die Feindschaft gegenüber der Sekte zunehmend größer geworden war. Jiros Angriff schließlich hatte die Lunte am Pulverfass in Brand gesetzt, und es war zu den Gewalttätigkeiten gekommen.

»Ich kann Euren Zorn verstehen«, sagte Sano, »aber Ihr hättet das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen dürfen.«

»Jiro-san«, wandte Hirata sich an den Tischler, »der Tod Eurer Gemahlin wird gerächt werden, sobald wir mit Sicherheit wissen, wer für den Mord verantwortlich ist.«

Sano war sicher, die Verantwortliche bereits zu kennen: Hätte er Haru eher verhaftet, wäre sie schon abgeurteilt und bestraft worden, und es wäre vielleicht gar nicht zu dem Aufstand gekommen. Deshalb musste Sano einen Teil der Schuld für diesen Aufstand sich selbst ankreiden.

Doch auch was Harus Täterschaft betraf, kamen Sano nun neue Zweifel: Dass so viele Menschen einen so tiefen Hass auf die Schwarze Lotosblüte hegten, deutete darauf hin, dass die Sekte tatsächlich für die Morde und die Brandstiftung verantwortlich gewesen sein konnte – wie auch für Entführungen und Folterungen. Zum ersten Mal fragte sich Sano, ob Reiko nicht vielleicht doch Recht hatte. Er sah ein, dass es mehr als nur eine Gefälligkeit gegenüber Reiko war, sich Minister Fugatamis Bericht über die Schwarze Lotosblüte anzuhören. Die Informationen des Ministers konnten sich für Sanos weitere Ermittlungen als entscheidend erweisen.

 

Bis die Unruhen niedergeschlagen und Sano in den Palast zu Edo zurückgekehrt war, hatte der Älteste Staatsrat sich bereits versammelt. Sano betrat den Sitzungssaal, in dem die fünf Ältesten auf einem Podium Platz genommen hatten; ihre Schreiber knieten vor ihren Pulten, die an den Fenstern standen, und hielten die Tuschefedern schreibbereit.

»Ich bitte um Vergebung für mein spätes Erscheinen«, sagte Sano, kniete sich vors Podium und verbeugte sich.

»Dies ist eine geschlossene Versammlung, und ich wüsste nicht, dass Ihr aufgefordert seid, daran teilzunehmen«, sagte Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats, der in der Mitte des Podiums saß, und runzelte missbilligend die Stirn. »Warum seid Ihr gekommen?«

»Weil der ehrenwerte Minister für Tempel und Heiligtümer mich eingeladen hat«, antwortete Sano. Offenbar hatte Minister Fugatami vergessen, die Ältesten davon in Kenntnis zu setzen; deshalb glaubten sie, Sano würde unerlaubt in ihre Sitzung hereinplatzen. Sano bedauerte diese grobe Unhöflichkeit, die er unbeabsichtigt begangen hatte. Wo war Fugatami überhaupt? In Sano stieg Zorn auf den Minister auf, der ihn in diese peinliche Lage gebracht hatte.

»Der ehrenwerte Minister hat Euch eingeladen? Dann seid Ihr jetzt ein Mistreiter des edlen Fugatami?«, fragte Makino in spöttischem Tonfall. Auf seinem hageren Gesicht lag Verachtung.

»Er ist ein wichtiger Zeuge für meine Ermittlungen«, entgegnete Sano, erkannte jedoch an Makinos Reaktion, dass seine Befürchtungen berechtigt gewesen waren, was Minister Fugatamis geringes Ansehen und seinen fragwürdigen Ruf anging – ein Nachteil, den Makino nun gegen Sano nutzen wollte. »Ich bin gekommen«, fuhr Sano fort, »um mir den Bericht des Ministers über die Schwarze Lotosblüte anzuhören.«

»Wollt Ihr Euch Fugatamis Feldzug gegen die Sekte anschließen?«, fragte der Älteste Ohgami Kaoru – für gewöhnlich ein Mann, der auf Sanos Seite stand. Diesmal jedoch gab er sich kühl, als wolle er damit erreichen, dass die anderen seine Sympathien für Sano vergaßen.

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Sano, dem bewusst war – sehr zu seiner Verärgerung –, dass sein Name von nun an mit Minister Fugatami in Verbindung gebracht werden würde. Und im bakufu konnten Bündnisse, gleich welcher Art, nicht so leicht wieder gelöst werden. »Ich brauche vom ehrenwerten Minister lediglich Informationen, die für meine Nachforschungen von Bedeutung sein könnten.«

»Nun, ich fürchte, da werdet Ihr eine Enttäuschung erleben«, sagte Makino. »Wir haben uns heute auf Minister Fugatamis Bitte hin versammelt, aber er ist nicht gekommen.«

Sano erschrak. Den Ältesten Staatsrat um eine Zusammenkunft zu bitten und dann nicht zu erscheinen, war ein schwerer Verstoß gegen die Gebote der Höflichkeit und des Protokolls. »Hat der ehrenwerte Minister euch eine Erklärung zukommen lassen?«, fragte er die Versammelten.

»Nein«, antwortete Makino, während die anderen Ältesten Sano düstere Blicke zuwarfen.

»Dann haben wir alle uns die Mühe vergebens gemacht«, sagte Sano, verärgert darüber, dass er Minister Fugatamis wegen nun zur Zielscheibe des Zorns Makinos und der anderen Ältesten geworden war.

»Also gut«, sagte Makino. »Da Ihr nun schon einmal hier seid, könntet Ihr uns von Euren Fortschritten bei den Ermittlungen berichten.«

Den Ältesten – die jetzt ohnehin schlecht gelaunt waren – über den Stand seiner Nachforschungen Rechenschaft abzulegen war das Letzte, das Sano sich jetzt wünschte. Doch ihm blieb keine andere Wahl, als zu gehorchen. Also informierte er die Ältesten über seine neuesten Erkenntnisse. »Und gestern habe ich Haru verhaftet«, schloss er seinen Bericht.

»Dann hat es … wie lange gedauert, diese Verhaftung vorzunehmen, die sofort hätte erfolgen müssen? Vier Tage?« Zorn schlich sich in Makinos Stimme. »Das Mädchen ist offensichtlich schuldig, doch Ihr habt kostbare Zeit verschleudert! Ich habe fast den Eindruck, Ihr seid mehr daran interessiert, Verbrecher zu begünstigen, als die Gesetze aufrechtzuerhalten.«

Sano konnte es nicht fassen. Makino glaubte tatsächlich, er würde Haru begünstigen! Ausgerechnet Haru, die er nicht mochte und die er für die Schuldige hielt! »Bei einem schweren Verbrechen ist es wichtig, gründliche Ermittlungen anzustellen, bevor man jemanden beschuldigt«, erklärte Sano, wütend ob Makinos Angriff auf seine Ehre. »Und gründliche Ermittlungen brauchen Zeit.«

»Aber nicht so viel, dass es in der Bevölkerung zu Unruhen kommt!«, rief Makino, der offenbar schon von dem Aufstand in Nihonbashi erfahren hatte und Sano die Schuld daran gab. »Wann findet die Verhandlung gegen das Mädchen statt?«

»Die Verhandlung wird angesetzt, sobald ich noch einige letzte Einzelheiten geklärt habe«, erwiderte Sano.

Auf den Gesichtern der Ältesten spiegelte sich Missbilligung: Der bakufa sah es am liebsten, wenn nach einer Verhaftung schnellstmöglich die Verhandlung stattfand und die Strafe vollzogen wurde. »Ich nehme an, dass diese ›letzten Einzelheiten‹ auch die neuen Erkenntnisse Minister Fugatamis über die Sekte der Schwarzen Lotosblüte beinhalten«, bemerkte Makino herablassend. »Nun, das erklärt zumindest das neue Bündnis zwischen Euch und dem ehrenwerten Minister. Er benutzt Euch, um seine eigenen Ziele zu verfolgen – so wie Ihr den Minister als Vorwand benutzt, das Recht und die Gerechtigkeit unnötig hinauszuzögern!«

»Solange die Schuldfrage nicht geklärt ist, darf kein Recht gesprochen werden«, sagte Sano und versuchte, weiteren Diskussionen über Minister Fugatami auszuweichen. Hoffentlich waren Fugatamis neue Erkenntnisse bedeutsam genug, dass es diesen Ärger wert war. Außerdem hoffte Sano, dass Reiko seine Bemühungen um Aussöhnung zu schätzen wusste, um derentwillen er diesen Streit mit dem Ältesten Staatsrat auf sich nahm.

»Minister Fugatami hat schon mehrmals versagt, als es darum ging, Beweise für angebliche Verbrechen der Schwarzen Lotosblüte zu erbringen«, sagte Makino. »Sein besessener Feldzug gegen die Sekte hat seine Gefolgsleute im bakufu verärgert und viele andere Beamte gegen ihn aufgebracht. Es ist gut möglich, dass in Kürze ein neuer Minister für Tempel und Heiligtümer ernannt werden wird.«

Makino bedachte Sano mit einem bedeutungsvollen Blick, der erkennen ließ, dass Fugatamis Untergang auch Sanos Ende bedeuten würde.

»Ich glaube«, fuhr Makino fort, »dass wir nun lange genug auf den ehrenwerten Minister gewartet haben. Die Sitzung ist vertagt. Ihr könnt gehen, sōsakan-sama.«

Als Sano sich zum Abschied vor den Ältesten verbeugte, fügte Makino hinzu: »Menschen, die ihre Macht benutzen, um unsere kostbare Zeit zu verschleudern, schätzen wir gar nicht.«

 

»Wirf mir den Ball zu, Masahiro-chan«, rief Reiko.

Der kleine Junge rannte mit kurzen, unbeholfenen Schritten durch den Garten, hielt den Stoffball über dem Kopf und warf ihn – doch viel zu kurz, als dass Reiko hätte herankommen können. Der Ball fiel zu Boden und rollte ein Stück.

»Sehr gut!« Reiko hob den Ball auf. »Fang!«

Vorsichtig warf sie Masahiro den Ball zu, der danach schnappte und ihn beinahe gefangen hätte. Doch bei dem Versuch plumpste er aufs Hinterteil. Dann kroch er dem davonrollenden Ball hinterher. Reiko lächelte. Die Sonne wärmte ihr Gesicht und ließ das Gras, die herbstbunten Bäume und den Teich in satten Farben leuchten. Reiko hatte es vermisst, mit ihrem kleinen Sohn zu spielen. In den wenigen Tagen, die sie nun fort gewesen war, schien Masahiro kräftiger geworden zu sein, und sein Bewegungsgefühl hatte sich verbessert. Wie schnell er heranwuchs! Doch trotz der Freude, mit ihrem Sohn zusammen zu sein, machte Reiko die Sorge um Haru zu schaffen, die noch immer im Gefängnis von Edo saß. Reiko konnte es kaum erwarten, bis Sano von seinem Treffen mit Minister Fugatami und dem Ältesten Staatsrat nach Hause kam.

Plötzlich rannte Masahiro zur Villa und kreischte vor Freude.

Reiko drehte sich um und sah Sano auf der Veranda stehen. Gespannte Erwartung erfasste sie. »Endlich bist du zurück!«, rief sie erfreut und eilte zu ihm, verharrte aber am Fuß der Treppe, als sie seine finstere Miene sah. »Was ist?«

»Der Gemahl der ermordeten Frau hat mehrere Nonnen und Mönche der Schwarzen Lotosblüte angegriffen und einen Aufstand angezettelt. Und Minister Fugatami ist nicht zu der Versammlung erschienen.« Sano nahm Masahiro in die Arme und lächelte ihn an. Doch sein Lächeln verschwand, als er sich wieder Reiko zuwandte. »Die Ältesten sind verärgert. Makino hat die Gelegenheit genutzt und Kritik daran geübt, wie ich die Ermittlungen leite. Minister Fugatami muss sogar befürchten, sein Amt zu verlieren. Und wenn Makino seinen Einfluss beim Shōgun geltend macht, könnte mir das Gleiche geschehen.«

»O nein.« Reiko schlug die Hände vor den Mund. »Bitte verzeih, dass ich dich in solche Schwierigkeiten gebracht habe.«

Sano nickte, obwohl er noch immer wütend auf sie war. »Der Minister hatte die Gelegenheit, mit mir zu reden, und hat sie nicht genutzt. Stattdessen hat er bewiesen, dass er nichts Wichtiges zu sagen hat. Ich hoffe, es war das letzte Mal, dass du dich in die Angelegenheiten des bakufa eingemischt hast.«

Zu ihrem Entsetzen erkannte Reiko, dass Sano nun gute Gründe hatte, Minister Fugatamis Informationen nicht mehr zu beachten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Minister absichtlich nicht zu dem Treffen erschienen ist«, sagte sie. »Es war ihm viel zu wichtig, dir und dem Ältesten Staatsrat zu berichten, was er über die Schwarze Lotosblüte herausgefunden hat. Irgendetwas muss ihn davon abgehalten haben, an der Sitzung teilzunehmen.«

»Was es auch sein mag«, erwiderte Sano, »es gibt keine Entschuldigung dafür – allenfalls den Tod.«

Sanos Worte erfüllten Reiko mit plötzlichem Entsetzen. Sie eilte ins Haus und rief den Hausmädchen zu, ihr die Sänfte bringen zu lassen. Sano folgte Reiko, Masahiro auf den Armen.

»Wohin willst du?«, fragte er verdutzt.

»Zur Villa von Minister Fugatami«, rief Reiko ihm zu, eilte in ihr Gemach und warf sich einen Umhang über. »Ich muss wissen, was geschehen ist.«

Sano setzte Masahiro vorsichtig zu Boden, und der Kleine kroch freudig kreischend den Flur hinunter. »Was auch passiert sein mag«, sagte Sano, »ich habe bereits deutlich gemacht, dass ich mit dem Mann nichts zu tun haben will. Dein Besuch wird nichts daran ändern.«

»Ich will ihn nicht besuchen. Ich will seine Gemahlin fragen, was geschehen ist.«

»Lass die Sache doch endlich auf sich beruhen«, riet Sano seiner Frau.

Entschieden schüttelte Reiko den Kopf. »Wer der Schwarzen Lotosblüte Schwierigkeiten bereitet, an dem übt die Sekte Vergeltung! Denk doch nur daran, wie der Gemahl der ermordeten Chie angegriffen wurde, nachdem er versucht hat, sie aus dem Tempel zu holen. Ich befürchte, jetzt war Minister Fugatami an der Reihe.«

»Also gut«, sagte Sano. »Ich begleite dich.«

Ob nun Reikos Gewissheit, dass Fugatami etwas zugestoßen war, eine Saite in Sanos Innerem angeschlagen hatte, oder ob ihm klar geworden war, dass er Reiko ohnehin nicht davon abhalten konnte, zur Villa der Fugatamis zu reisen – für ihn zählte nur, dass Reiko nichts geschah, und deshalb durfte er sie nicht allein reisen lassen.

 

»Der ehrenwerte Minister empfängt heute keine Besucher«, verkündete der Posten im Wachhaus vor dem Anwesen der Fugatamis.

»Ist er denn zu Hause?« Sano stand mit Hirata, zwei Ermittlern und einer soldatischen Eskorte vor dem Fenster des Wachhauses, während Reiko ein paar Schritt entfernt in ihrer Sänfte saß und wartete. Nun, da der erste Schreck sich gelegt hatte, bedauerte es Sano, dass er sich von Reikos Ängsten hatte anstecken lassen. Dem Minister war bestimmt nichts geschehen. Wahrscheinlich hatte er bloß beschlossen, seinen unsinnigen Feldzug gegen die Schwarze Lotosblüte zu beenden – ein Gedanke, der Sanos Wut auf Fugatami zusätzlich anfachte. Der Minister hätte dem Ältesten Staatsrat wenigstens eine Botschaft schicken können!

»Ja, der ehrenwerte Minister ist daheim«, antwortete der Posten. »Aber er hat Anweisung erteilt, niemanden zu ihm vorzulassen. Er möchte nicht gestört werden.«

»Ich hoffe, Minister Fugatami ist nicht erkrankt«, sagte Hirata.

»Gewiss nicht, Herr«, entgegnete der Posten. »Als ich ihn gestern Abend das letzte Mal gesehen habe, ging es ihm gut.«

Reiko raunte Sano durchs Fenster der Sänfte zu: »Wir müssen uns selbst davon überzeugen!«

Sano sah ein, dass sie Recht hatte, und wandte sich erneut an den Posten: »In bin in amtlichem Auftrag des Shōgun gekommen und befehle Euch, meine Begleiter und mich umgehend zu Minister Fugatami vorzulassen!«

»Gewiss, Herr. Wie Ihr wünscht, Herr«, sagte der Posten angemessen eingeschüchtert. Er rief einen Wachmann herbei, der Sano und seine Leute auf den Hof des Anwesens führte, wo Reiko aus der Sänfte stieg. Draußen am Wachhaus unterhielten die Männer aus Sanos Eskorte sich angeregt, doch als Sano, begleitet von Reiko, Hirata, den beiden Ermittlern und dem Wachmann die Villa betrat, umfing sie eine seltsame, geisterhafte Stille.

»Wo sind die Gefolgsleute des Ministers? Seine Mitarbeiter? Die Dienerschaft?«, fragte Sano den Wachmann, als dieser sie einen schummrigen Gang hinunterführte.

»Die Gefolgsleute und Mitarbeiter des ehrenwerten Ministers sind fortgegangen, Herr«, antwortete der Wachmann und warf einen unbehaglichen Blick in die leeren Schreibstuben und Empfangsräume. »Aber die Dienerschaft … seltsam, sie müsste eigentlich hier sein. Ich weiß gar nicht, wo sie geblieben sind …«

Sano hörte Reikos verärgertes Murmeln, die begleitet von seinen zwei Ermittlern hinter ihm ging, während Hirata ihm einen verwunderten Blick zuwarf. Sano überkam ein ungutes Gefühl. »Habt Ihr den ehrenwerten Minister heute schon gesehen?«, fragte er den Wachmann.

»Nein, Herr.«

»Aber Ihr seid sicher, dass er und seine Familie hier sind?«

»Niemand hat sie das Anwesen verlassen sehen, Herr …«

Sie bogen um eine Ecke; dahinter führte der Gang in die Privatgemächer der Villa. Einige Schritte voraus, auf der linken Seite, erblickte Sano eine geöffnete papierene Schiebetür, auf der dunkelbraune, im düsteren Licht fast schwarze Spritzer und Flecken zu sehen waren. Sano schaute auf den Fußboden ein Stück voraus und erkannte, verschwommen im Dämmerlicht, die dunklen Abdrücke von Schuhsohlen auf dem Flur. Eine schreckliche Vorahnung überkam ihn. Er eilte zu der offenen Tür und blickte ins Gemach dahinter. Der süßliche, metallische Geruch von Blut schlug ihm entgegen. Er sah einen Mann in verkrümmter Haltung auf einem Futon liegen. Auf dem Fußboden lag eine Frau, die Arme und Beine seltsam verrenkt. Beiden hatte man die Kehle durchgeschnitten. Ihr Gesichter waren rot von Blut, das auch ihr Haar, ihre Kleidung, das Bettzeug und den Futon getränkt hatte und bis an die Wände gespritzt war. Schaudernd wandte Sano sich ab.

»Sieh nicht hin, Reiko-san!«, stieß er hervor.

Zu spät. Reiko stand dicht hinter Sano und hatte über dessen Schulter hinweg bereits einen Blick in das Gemach geworfen. Nun stand sie mit weit aufgerissenen Augen da, eine Hand auf die Kehle gedrückt, und schwankte. Sano zerrte sie von der Tür weg, hielt sie fest in den Armen und drückte ihr Gesicht an seine Brust. Nun blickten auch Hirata, die beiden Ermittler Sanos und der Wachmann der Fugatamis ins Gemach und stießen leise Schreie des Entsetzens aus.

»Herr!«, rief der Wachmann klagend.

In Sano stieg Übelkeit auf, als der Anblick der blutüberströmten Mordopfer wieder vor seinem inneren Auge erschien, doch er riss sich zusammen: Er war der oberste Ermittler des Shōgun und musste all seine Kraft auf die Arbeit richten. Reiko noch immer an sich gedrückt, ging er entschlossen ins Gemach zurück, um sich genauer umzuschauen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Minister Fugatamis Leiche zugedeckt war; die Decke war bis zu den Schultern hochgezogen. Die Gemahlin des Ministers, Reikos Freundin Hiroko, hatte tiefe Schnittwunden an Armen und Händen, als hätte sie sich gegen den oder die Angreifer verteidigt.

Weinend barg Reiko den Kopf an Sanos Brust. »Hiroko-san!«, schluchzte sie. »Hiroko…«

»Sie ist tot.« Sano drückte sie fester an sich. »Du kannst nichts mehr für sie tun.« Er wandte sich an seine Männer. »Sichert das Anwesen. Niemand darf es verlassen.« Er musste herausfinden, wer diese schreckliche Tat begangen hatte – und warum.

»Die Schwarze Lotosblüte hat die beiden ermordet!« Reiko riss sich aus Sanos Umarmung und streckte den Arm aus. »Sieh doch!«

An der Wand über dem Futon, zur Hälfte von Spritzern eingetrockneten Blutes bedeckt, war eine primitive Nachbildung des Symbols der Sekte zu sehen.

Plötzlich taumelte Reiko aus dem Gemach und eilte mit unsicheren Schritten den Gang hinunter, wobei sie in jedes Zimmer schaute.

»Die Kinder!«, rief sie. »Gnädige Götter, wo sind die Kinder?«


24.

Viele Menschen werden schlecht über uns reden.

Zu Fürsten werden sie gehen, und zu Ministern,

Uns zu vernichten, doch wir werden überdauern.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

ie beiden kleinen Söhne Minister Fugatamis werden vermisst. Wir haben das Anwesen durchsucht, alle Gemächer, Unterkünfte und sämtliche Beamtenstuben, konnten aber keine Spur von den Kindern entdecken«, berichtete Sano dem Shōgun am Nachmittag.

Die beiden Männer schlenderten, begleitet vom Gefolge des Shōgun, über einen Gehweg, der durch die Privatgärten Tokugawa Tsunayoshis führte. Nachdem Sano die Untersuchungen in der Villa der Fugatamis abgeschlossen und die Bediensteten des ermordeten Ministers vernommen hatte, war er mit Reiko in seine Villa zurückgekehrt und hatte sich anschließend zum Palast des Shōgun begeben, nachdem Tsunayoshi ihm kurzfristig eine Audienz gewährt hatte. Nun musste Sano den Shōgun von der Richtigkeit der Maßnahmen überzeugen, die er für notwendig hielt.

»Das ist … äh, höchst bedauerlich.« Der Shōgun war in ein weißes weites Gewand gekleidet, wie man es bei Übungen in der Kampfkunst trug, und schwang keuchend und schwitzend ein Schwert; eine Gruppe Diener, die Eimer voll Wasser und Tücher zum Abtrocknen bei sich hatten, folgten Sano und dem Herrscher.

»Ich habe mir bereits Gedanken darüber gemacht, wie die Ereignisse gestern Abend in der Villa des Ministers abgelaufen sein müssen«, sagte Sano. »Die drei obersten Gefolgsleute Fugatamis befahlen seinen Schreibern und den anderen Mitarbeitern, die Villa zu verlassen, und schickten auch die Diener und Hausmädchen fort. Später schlichen die Gefolgsleute sich wieder ins Haus zurück, in dem sich jetzt nur noch der Minister selbst und seine Familie aufhielten. Sie schlitzten dem schlafenden Fugatami die Kehle auf. Seine Frau versuchte davonzulaufen, doch die Gefolgsleute ermordeten auch sie. Sämtliche Papiere Minister Fugatamis sind verschwunden. Im Küchenherd haben wir einen Berg Asche entdeckt, was darauf schließen lässt, dass die Gefolgsleute die Papiere im Herd verbrannt haben, bevor sie die Kinder Fugatamis überwältigt haben und aus der Villa verschwanden.«

Der Shōgun ließ das Schwert sinken. »Was für ein verabscheuungswürdiger Vertrauensbruch!«, stieß er zornig hervor. »Und wie … äh, abscheulich, dass diese Morde hier, im Palast zu Edo, verübt worden sind! Seid Ihr sicher, dass Minister Fugatamis … äh, Gefolgsleute die Täter sind?«

»Ja. Sie haben dafür gesorgt, dass die Familie ganz allein in der Villa gewesen ist. Und nach Aussage der Wachmänner waren diese Gefolgsleute die einzigen Personen, die das Haus betreten haben – und die nun verschwunden sind.«

Der Shōgun ließ die Klinge durch die Luft flirren, wobei er die Stirn runzelte. »Wie haben sie die Kinder vom … äh, Palastgelände bekommen?«

»Der Torwächter der Fugatamis sagte, dass sie eine große Kiste bei sich trugen, als sie gegen Mitternacht das Anwesen verließen«, erwiderte Sano. »In dieser Kiste müssen die Kinder gewesen sein. Die drei obersten Gefolgsleute Fugatamis sind vertraute und bewährte Beamte; deshalb haben die Posten sie ohne weitere Überprüfung an den Kontrollstellen durchgelassen, ohne sich den Inhalt der Kiste anzuschauen.«

»Dann muss die Sicherheit im Palast verbessert werden«, sagte der Shōgun und beugte sich so tief hinunter, dass er mit den Fingerspitzen die Zehen berührte, ohne die Knie zu beugen. »Kümmert Euch sofort darum.«

»Jawohl, Herr«, sagte Sano. »Aber das Hauptproblem ist die Schwarze Lotosblüte.« Der Mord an den Fugatamis hatte Sano davon überzeugt, dass Reikos Verdacht gegenüber der Sekte gerechtfertigt war und dass er handeln musste, bevor noch jemand zu Schaden kam. »Ich glaube, Fugatamis Gefolgsleute haben in dem Gemach, in dem die Morde verübt worden sind, deshalb die Symbole der Schwarzen Lotosblüte an die Wände gemalt, weil sie Mitglieder der Sekte sind. Ich glaube, sie haben Fugatami ermordet, um dessen Feldzug gegen die Sekte zu beenden. Anschließend haben sie die Papiere des Ministers verbrannt, sodass keine belastenden Beweise mehr zurückblieben. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass die Gefolgsleute und Fugatamis Kinder nun im Tempel der Schwarzen Lotosblüte versteckt werden, wo die Sekte ein noch viel schlimmeres und größeres Verbrechen plant.«

Tokugawa Tsunayoshi richtete sich auf und blickte Sano fest an. Dann lachte er unsicher auf. »Das glaubt Ihr doch nicht im Ernst!«

»Doch«, entgegnete Sano, auch wenn er wusste, dass er seine eigenen Worte noch vor kurzem für verrückt gehalten hätte. »Deshalb möchte ich Euch bitten, sämtliche Tätigkeiten der Schwarzen Lotosblüte zu untersagen und die Bewohner des Tempels verhaften zu lassen, während ich gründliche Nachforschungen über die Mitglieder, Gönner und Freunde der Sekte anstellen lasse und mir den Tempel und das Gelände genau ansehe.«

Der Shōgun legte sorgenvoll die Stirn in Falten. »Aaah …«, machte er und winkte einem Diener, ihm einen Becher Wasser zu reichen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine buddhistische Gemeinschaft so schreckliche Dinge tut«, sagte er. »Zumal meine ehrenwerte Mutter große … äh, Begeisterung für Hohepriester Anraku zeigt. Sie will eine seiner Anhängerinnen werden. Und ich weiß, dass sie niemals solche Pläne hegen würde, wäre die Sekte tatsächlich verbrecherisch, wie Ihr behauptet.«

Hätte Reiko Fürstin Keisho-in doch niemals mit zum Tempel genommen! Der Shōgun vertraute dem Urteil seiner Mutter und widersprach ihr nur sehr selten – und jeder andere, der Widerspruch wagte, ging das Risiko ein, den Shōgun zu beleidigen und bitter dafür zu bezahlen.

»Anraku ist ein gerissener Schwindler, der selbst die klügsten Menschen hereinzulegen versteht«, sagte Sano und erinnerte sich, wie er selbst vom Hohepriester überlistet worden war. Er hätte auf Reiko hören sollen; sie hatte Anrakus wahre Natur von Anfang an durchschaut. »Deshalb schwebt die ehrenwerte Fürstin Keisho-in in großer Gefahr.«

»Wenn es so wäre, wüsste es meine Mutter!«, erwiderte der Shōgun gereizt. »Untersteht Ihr Euch, ihre Klugheit in Frage zu stellen?«

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Sano ruhig, doch in seinem Innern tobte die Angst. »Ich wollte die ehrenwerte Fürstin – und andere unschuldige Bürger – lediglich davor bewahren, dass die Sekte ihnen Schaden zufügt.«

»Sie ist nicht das einzige Mitglied meiner … äh, Regierung, die dem Weg der Schwarzen Lotosblüte folgt«, erklärte der Shōgun, dessen Gesicht nun vor Zorn gerötet war. Ein verängstigter Diener tupfte ihm mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Viele Leute betrachten den Hohepriester Anraku als ihren … äh, geistigen Führer. Diese Leute haben mir auch gesagt, wie sehr sie Minister Fugatami missbilligen. Und es würde diesen Leuten gar nicht gefallen, wenn Ihr nach Fugatamis Tod in seine Fußstapfen treten und die rücksichtslose Verfolgung der Schwarzen Lotosblüte weiterführen würdet.«

Sano hörte mit Schrecken, dass die Sekte offenbar schon viele Anhänger in hohen Ämtern besaß – Menschen, die dem Shōgun nahe standen. »Darf ich fragen, wer diese Leute sind?«

Ein Ausdruck des Unbehagens legte sich auf das Gesicht Tokugawa Tsunayoshis, als hätte er bereits zu viel gesagt, als gut für ihn war, und als wünschte er sich jemanden zu seiner Rettung herbei. Schließlich antwortete er schroff: »Nein, das dürft Ihr nicht!«

Doch Sano konnte auch so seine Schlüsse ziehen. Vermutlich waren diese hochrangigen Anhänger der Schwarzen Lotosblüte Angehörige verschiedener Familien des weit verzweigten Tokugawa-Klans – Landesfürsten, die riesige Ländereien und großen politischen Einfluss besaßen. Einige dieser Tokugawa-daimyo waren machtvolle Persönlichkeiten, die selbst dem Shōgun Furcht einjagten, auch wenn er es niemals zugegeben hätte. Die Macht und der Einfluss der Schwarzen Lotosblüte hatten sich wie eine riesige, wuchernde Giftpflanze in sämtliche Richtungen ausgebreitet – sehr weit, sehr tief und sehr hoch.

Sano musste an Yanagisawa denken. Eine solche Bedrohung der eigenen Machtstellung wurde vom Kammerherrn meist sehr schnell aufgedeckt und mit aller Härte und Entschlossenheit beseitigt – doch Yanagisawa war weit fort auf einer Inspektionsreise durch die Provinz. Und vielleicht hatte seine Liebesaffäre mit yoriki Hoshina bewirkt, dass der Kammerherr sich diesmal nicht mit der gewohnten Sorgfalt um politische Belange und den Schutz der eigenen Machtposition gekümmert hatte. Der alte Yanagisawa hätte niemals zugelassen, dass eine religiöse Gemeinschaft einen solchen Einfluss entwickelt. Wäre er in Edo gewesen, er wäre mit der ihm eigenen Entschlossenheit gegen die Schwarze Lotosblüte vorgegangen; er hätte die Sekte aufgelöst und verboten. Sano war sich der Ironie nur allzu bewusst, als er sich bei dem Wunsch ertappte, sein einstiger Feind wäre hier.

Dann aber kam Sano ein beunruhigender Gedanke. Vielleicht gab es Geheimnisse, von denen nicht einmal Yanagisawa trotz all seiner Spitzel wusste, und Kräfte, die stärker waren als der mächtige Kammerherr. Zum ersten Mal erkannte Sano, wie sehr das innere Gleichgewicht und die Festigkeit des Landes von Yanagisawa abhingen, und eisige Furcht breitete sich in ihm aus. Wenn nicht einmal Yanagisawa die Schwarze Lotosblüte beherrschen konnte, wer dann?

»Euer Ratschlag, was die Behandlung der Schwarzen Lotosblüte betrifft, taugt nichts«, erklärte der Shōgun. »Würde ich tun, was Ihr mir vorschlagt, wäre es eine … äh, Herabsetzung der Religion. Nein, die Sekte der Schwarzen Lotosblüte bleibt bestehen und darf weitermachen wie bisher.«

Doch Sano war entschlossen, dem Einfluss der Sektenanhänger entgegenzuwirken. »Wir müssen die Täter fassen, die Minister Fugatami und seine Gemahlin ermordet und deren Kinder entführt haben«, sagte er. »Und der Tempel der Schwarzen Lotosblüte ist der nahe liegende Ort für den Beginn der Suche nach diesen Mördern und den Kindern der Fugatamis. Deshalb brauche ich die Erlaubnis, den Tempel zu durchsuchen und jedes Sektenmitglied als möglichen Komplizen der Täter zu vernehmen.«

»Nun, äh …« Der Shōgun runzelte die Stirn, als er angestrengt seine Gedanken zu sammeln versuchte. »Wahrscheinlich wurde Minister Fugatami aus … äh, persönlichen Gründen von seinen Gefolgsleuten getötet. Nach der Tat malten sie die Symbole der Schwarzen Lotosblüte an die Wände, weil sie wussten, dass der Minister ein Gegner der Sekte war. Auf diese Weise wollten die Täter den Verdacht auf die Schwarze Lotosblüte lenken.«

Sano hielt es für wahrscheinlicher, dass die Symbole am Tatort hinterlassen worden waren, weil Hohepriester Anraku sich das Verbrechen als eigene Tat anrechnen und dadurch seine Feinde warnen wollte, dass so etwas mit jedem geschah, der sich ihm in den Weg zu stellen versuchte. Und falls der Glaube der Sektenmitglieder an die eigene Macht sie zu der Annahme verleitet hatte, über dem Gesetz zu stehen, würden sie die Folgen nicht fürchten, mit einem Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden.

»Vielleicht sind die Täter aufs Land geflüchtet, um zu einem späteren Zeitpunkt Lösegeld für die Kinder zu fordern«, fuhr der Shōgun fort. »Ihr solltet lieber eine … äh, Menschenjagd beginnen, als Euch auf die Schwarze Lotosblüte zu konzentrieren.«

Tokugawa Tsunayoshis Erwiderung klang gekünstelt, und auf seinem Gesicht lag ein angestrengter Ausdruck, der für den Shōgun untypisch war. Sano hatte die gleiche Miene auf den Gesichtern von Kabuki-Schauspielern gesehen, die ihren Text vergessen hatten. Ihm wurde klar, dass jemand den Shōgun bereits über die Morde unterrichtet hatte – und dass dieser Jemand den Herrscher unterwiesen hatte, was er sagen sollte. Es war entmutigend für Sano, wie rasch und geschickt die Schwarze Lotosblüte immer wieder handelte, um sich selbst zu schützen.

»Es gab Giftanschläge, Entführungen, bewaffnete Angriffe, sogar eine Explosion, die alle mit der Sekte zu tun haben«, sagte Sano und schilderte, was er von Reiko und Hirata erfahren hatte. »Der Zorn auf die Schwarze Lotosblüte ist weit verbreitet. Heute Morgen wurden Mönche und Nonnen der Sekte von einer Menschenmenge angegriffen. Um weitere Gewalttätigkeiten zu vermeiden, solltet Ihr befehlen, dass die Sekte wenigstens so lange untätig bleibt, bis ich herausgefunden habe, was sie vorhat.«

Der Shōgun machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist nur deshalb zu den Ausschreitungen gekommen, weil Feinde der Schwarzen Lotosblüte lügenhafte Gerüchte über sie verbreitet haben.« Wieder redete er in seltsam gekünsteltem Tonfall. Dann stieß er einen verärgerten Seufzer aus und winkte einen Diener herbei, der ihm ein Schwert reichte. »Eure beharrlichen Versuche, die Schwarze Lotosblüte in Misskredit zu bringen, werden mir allmählich lästig. Außerdem stört Ihr mich bei meinen Übungen.«

Sano erkannte, dass er sich auf einem schmalen Pfad zwischen Gunst und Ungnade des Shōgun bewegte. »Verzeiht, Herr«, sagte er. »Ich möchte nur zu Eurem Besten handeln. Und wenn Ihr mir nicht die Kontrolle über die Sekte gewährt, könnte es sein, dass ich das Geheimnis um die Brandstiftung und die Morde im Tempel niemals lösen kann, wie Ihr selbst es mir befohlen habt.« Sano sah, wie der schmale Pfad, über den er schritt, sich einem gefährlichen Steilhang näherte. Schon die kleinste Andeutung, er könnte seinen Auftrag womöglich nicht ausführen, konnte Tokugawa Tsunayoshi gegen ihn aufbringen. Also musste Sano dem Shōgun beweisen, dass es in Wahrheit Pflichterfüllung und Treue war, was den Anschein von Ungehorsam erweckte. »Ich glaube, dass bei einer genauen Überprüfung der Schwarzen Lotosblüte Dinge zum Vorschein kommen, die wir unbedingt erfahren müssen, wenn wir nicht die Sicherheit der Bevölkerung, ja, des ganzen Landes aufs Spiel setzen wollen.«

Das Schwert in den nach vorn ausgestreckten Armen, kauerte der Shōgun sich hin; seine Knie knackten. »Ich dachte, Ihr hättet die … äh, Schuldige bereits ermittelt. Habt Ihr das Mädchen nicht verhaftet?«

Auch diese Neuigkeit war dem Shōgun sehr schnell zu Ohren gekommen; bestimmt hatte auch hier die Schwarze Lotosblüte ihre Hand im Spiel. Außerdem vergaß Tokugawa Tsunayoshi meist schnell wieder, was ihm mitgeteilt wurde; dass er diese Neuigkeit behalten hatte, bewies den großen Einfluss der Sekte auf diesen schwachen Herrscher.

»Ja, ich habe Haru verhaftet«, gab Sano zu.

»Dann ist Eure Arbeit getan«, erklärte der Shōgun und vollführte unbeholfene Schwerthiebe. »Sorgt dafür, dass die Verhandlung gegen diese … äh, Haru so schnell wie möglich stattfindet, und haltet Euch vom Tempel und seinen Bewohnern fern.«

In Sano stieg Verzweiflung auf. Wenn er keinen Zugang zum Tempel mehr hatte, würde er niemals die Wahrheit über die Sekte erfahren. Und solange die Schwarze Lotosblüte vor amtlichen Ermittlungen geschützt war, konnte sie weiter morden und an geheimnisvollen Plänen arbeiten. Fieberhaft suchte Sano nach einer Möglichkeit, den Shōgun dazu zu bringen, seine Meinung zu ändern.

»Aber einige Sektenobere müssen vor Gericht erscheinen«, sagte er. »Äbtissin Junketsu-in, Dr. Miwa und der Mönch Kumashiro sind wichtige Leumundszeugen. Außerdem zwei Waisenmädchen, die behaupten, sie hätten Haru in der Nähe des Tatorts gesehen. Das Gesetz erlaubt es Haru, sich gegen ihre Ankläger zu verteidigen.«

»Dann widerrufe ich in ihrem Fall dieses Recht.« Tsunayoshi stieß das Schwert mit solcher Wucht nach vorn, dass er ins Stolpern geriet. »Ihr selbst könnt die Aussagen des Mädchens vorbringen. Ich werde Magistrat Ueda befehlen, Haru zum Tode zu verurteilen. Die Hinrichtung wird die Gerüchte über die Schwarze Lotosblüte verstummen lassen und die Bevölkerung beruhigen.«

»Aber sie wird die verbrecherischen Pläne der Sekte nicht aufhalten, wie immer sie aussehen mögen!«, protestierte Sano, warf alle Vorsicht über Bord und ließ sich vor dem Shōgun auf die Knie fallen. Hätte er doch nur von Anfang an auf Reikos Warnungen gehört! Dann hätte er Tokugawa Tsunayoshi vielleicht zum Handeln bewogen, bevor die Sekte Einfluss auf ihn hätte nehmen können. »Ich bitte Euch, überlegt es Euch noch einmal und verbietet die Schwarze Lotosblüte, bevor es zu spät ist!«

»Diese Pläne der Sekte gibt es nur in Eurer … äh, Einbildung«, sagte der Shōgun gereizt. »Und jetzt will ich nichts mehr von Eurem Geschwätz hören! Haltet Euch von der Schwarzen Lotosblüte fern, oder Ihr werdet es bereuen.«

Urplötzlich führte er einen Schwerthieb von links nach rechts. Die Klinge zischte so dicht über Sanos Kopf hinweg, dass er den Lufthauch auf seinem rasierten Scheitel spüren konnte. Die Diener schnappten nach Luft, während Sano erstarrte. Er wusste, dass der Shōgun ihn mit Absicht verfehlt hatte, doch Tsunayoshi war ein ungeübter Schwertkämpfer, sodass er Sano ungewollt hätte verletzen oder gar töten können. Die stumme Drohung ließ Sano vor Entsetzen schaudern.

»Geht jetzt!«, befahl der Shōgun. »Reizt mich nicht noch mehr!«


25.

Wirft man dich in eine Feuergrube,

Wird der Bodhisattwa der unendlichen Macht

Das Feuer in Wasser verwandeln.

Wirst du von bösen Menschen verfolgt,

Wird der Bodhisattwa dich verteidigen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte
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ie drei Novizen knieten nebeneinander in Dr. Miwas geheimem unterirdischen Untersuchungsraum. »Gepriesen sei der Ruhm der Schwarzen Lotosblüte«, beteten die jungen Männer immer wieder in raschem, atemlosem Gleichklang. Auf ihren frischen Gesichtern lag ein Ausdruck höchsten Glücksgefühls, und in ihren glänzenden Augen spiegelte sich das Abbild des Hohepriesters Anraku, der vor ihnen stand.

»Eure Dienste werden mit jener spirituellen Erleuchtung belohnt, die ihr herbeisehnt«, verkündete Anraku. Lächelnd legte er den drei Novizen nacheinander beide Hände auf den Kopf. Die jungen Männer strahlten glückselig und beteten noch inbrünstiger als zuvor.

Auf der anderen Seite des Untersuchungsraums stand Dr. Miwa neben einem Arbeitstisch, auf dem Lampen, ein kleiner Herd, Geschirr, Werkzeuge und Gefäße mit Kräutern und Tränken für seine Versuche zu finden waren. Der Arzt beobachtete, wie die Novizen von Anrakus Händen berührt wurden – Hände, die mit geistiger Energie gleichsam geladen waren –, und er wünschte sich nichts mehr, als diese segensreiche Berührung ebenfalls zu erfahren. Für Dr. Miwa besaß Anraku eine machtvollere Aura als irgendjemand sonst. Sein spirituelles Licht leuchtete bei weitem heller als das von Kumashiro und Äbtissin Junketsu-in; die zu beiden Seiten neben ihm standen, sodass sie im Vergleich zum Hohepriester wie farblose Schatten wirkten. Als Anraku sich schließlich Dr. Miwa zuwandte, bebte der Arzt in furchtsamer Erwartung und höchster Glückseligkeit, wie jedes Mal, wenn der Meister ihm seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Du hast endlich die richtige Formel entwickelt?«, fragte Anraku.

»Ja. Ich glaube, dass eines dieser Mittel die von Euch gewünschten Wirkungen erzielt.« Dr. Miwa zeigte auf die drei Keramikflaschen, die auf dem Arbeitstisch standen. Ihm brach der Schweiß aus, seine Schultern zuckten, und er atmete pfeifend durch seine unregelmäßigen, schiefen Zähne. Er sah den Abscheu auf den Gesichtern Anrakus und Junketsu-ins und verachtete sich selbst wegen seiner unkontrollierbaren körperlichen Reaktionen. Mit zitternden Händen ergriff er drei Becher. »Ich werde die Tränke jetzt erproben.«

»Ich hoffe für dich, dass es diesmal die richtige Mixtur ist«, sagte Anraku, und seine Stimme klang hart und kalt. »Meine Visionen haben mir gezeigt, dass drei Zeichen den Tag unserer Bestimmungen ankündigen. Zwei dieser Zeichen habe ich bereits geschaut. Das erste war ein menschliches Brandopfer – das Feuer und die Toten in der Hütte. Das zweite Zeichen war der Beginn des Kampfes gegen die Schwarze Lotosblüte. Das dritte Zeichen wird die Belagerung unseres Tempels sein.« Anraku streckte die Arme aus, als würde er dieses Ereignis freudig willkommen heißen. Sein eines Auge funkelte. »Die Zeit unserer Bestimmung rückt näher!«

Die Gebete der Novizen wurden lauter. Junketsu-in betrachtete Anraku mit Verzückung, Ehrfurcht und Bewunderung. Der finstere Kumashiro stand schweigend und regungslos da, eine Hand am Schwertgriff. Dr. Miwa versuchte seine Sinne für die göttlichen Offenbarungen zu öffnen, die Anraku zuteil wurden. Er hörte das rhythmische Zischen und Schnaufen der Blasebälge und das dumpfe Krachen der Hacken aus den unterirdischen Stollen, die immer weiter vorangetrieben wurden; er nahm den üblen Geruch der Dämpfe aus den Kammern wahr, die an seinen Untersuchungsraum angrenzten. Doch übersinnliche Wahrnehmungen blieben ihm verwehrt. Um spirituelles Wissen zu erlangen, war er auf Hohepriester Anraku angewiesen.

»Wir müssen für die Schlacht bereit sein.« Anraku starrte Miwa durchdringend an. »Dein Erfolg ist von entscheidender Bedeutung für unser weiteres Schicksal.«

Dr. Miwa zitterte. Der Druck, seine Sache gut machen zu müssen, lastete schwer auf ihm. Die meisten Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte waren überzeugt davon, dass Anraku in die Zukunft sehen konnte und dass seine Prophezeiungen sich erfüllten, weil sie das Ergebnis des Wirkens kosmischer Mächte seien. Doch Anrakus hochrangigste Sektenführer wussten, dass der Hohepriester nicht darauf vertraute, dass der Kosmos sich so verhielt, wie er es erwartete. Deshalb verließ Anraku sich lieber auf die Bemühungen Sterblicher, um dafür zu sorgen, dass ihm und seiner Sekte die erhoffte Erleuchtung, die Macht und der Ruhm zuteil wurden.

»Ich verspreche Euch, nicht zu versagen«, erklärte Miwa mit bebender Stimme.

Mit zitternden Händen gab er ein paar Tropfen einer trüben Flüssigkeit aus der ersten Keramikflasche in einen Becher. Dann füllte er den Becher mit Wasser, verrührte das Gemisch und ging damit zu den Novizen hinüber. Noch immer betend, blickten sie den Arzt mit funkelnden Augen an. Miwa hielt einem der Novizen, einem dünnen Jungen von vielleicht vierzehn Jahren, den Becher an die Lippen. Der Junge trank ihn leer.

»Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte«, rief er und verzog das Gesicht, so bitter schmeckte das Gemisch. Wie die anderen Novizen war auch er zu blindem Gehorsam erzogen und tat alles, was Anraku von ihm verlangte, egal um welchen Preis für andere und sich selbst.

Anraku, Junketsu-in, Kumashiro und Miwa warteten schweigend, bis das Mittel seine Wirkung entfaltete. Dr. Miwa ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Nägel sich in die Handflächen gruben, wobei er ein stummes Gebet sprach: Gütige Götter, lasst das Mittel wirken! Einen weiteren Fehlschlag in einem Leben, das von Fehlschlägen geprägt war, würde er nicht überleben.

Die Wurzeln für Miwas Probleme lagen in seiner Herkunft und seinen Jugendjahren. Er war der jüngste von vier Söhnen gewesen. Sein Vater hatte einen kleinen Lebensmittelladen in der Stadt Kamakura besessen, der aber nicht genug abgeworfen hatte, um alle Kinder versorgen zu können. Deshalb hatte Miwa im Alter von zehn Jahren als Lehrling bei einem Arzt in Kamakura angefangen, der nebenher eine kleine Apotheke betrieb, in der er eigene Heilmittel herstellte und verkaufte, und der bereits zwei andere Lehrlinge hatte, die er Miwa vorzog. Von Heimweh geplagt, entwickelte Miwa sich bald zum einzelgängerischen Außenseiter.

Die beiden anderen Lehrlinge, Saburō und Yoshi, waren ältere Jungen, die ganz und gar nicht glücklich darüber waren, die Ausbildung, das dürftige Essen und die bescheidene Unterkunft, die der Arzt ihnen bot, mit dem Neuling teilen zu müssen. Sie verbündeten sich gegen Miwa, schlugen ihn und verspotteten ihn wegen seiner Hässlichkeit und seiner körperlichen Schwäche. Sie überließen ihm die unangenehmsten Aufgaben, beispielsweise das Mischen und Kochen übel riechender Substanzen. Miwa war zu schwach, sich zu wehren; deshalb flüchtete er sich in das Lernen, beschäftigte sich eingehend mit dem Studium von Kräutern und Heilmitteln und der Diagnose und Behandlung von Krankheiten. Während der Unterrichtsstunden versuchte er mit seinem Wissen zu prahlen, um seinen Meister zu beeindrucken und seine beiden Quälgeister in schlechtem Licht dastehen zu lassen. Damit aber schnitt er sich ins eigene Fleisch, denn der Arzt war ein kinderloser Witwer, der Saburō und Yoshi wie seine eigenen Söhne behandelte, während er für Miwa nur Verachtung übrig hatte.

»Führ dich nicht so auf, als wärst du etwas Besseres«, beschimpfte er Miwa jedes Mal. »Und wie du aussiehst! Mach dich gefälligst sauber!«

Miwa hatte ein bemerkenswertes Talent dafür, sich stets mit Ruß und Dreck zu beschmutzen: die Kleidung, die Hände, das Gesicht. In seinem Innern wuchs der Zorn auf seinen Herrn und die beiden anderen Lehrlinge. Er schwor sich, ein berühmter Arzt zu werden – bis sich ein weiteres Problem ergab: Von einem Studenten der Medizin wurde verlangt, dass er Kranke unter der Aufsicht eines Arztes behandelte, doch die Kranken mochten Miwa nicht; deshalb verkürzte Miwas Lehrherr dessen praktische Ausbildung, da er befürchtete, anderenfalls Patienten zu verlieren.

Im Alter von zwanzig Jahren schloss Miwa seine Ausbildung mit umfassendem theoretischen Wissen, jedoch mit wenig praktischer Erfahrung ab und eröffnete eine eigene Praxis, doch nur die Ärmsten der Armen nahmen seine Dienste in Anspruch und konnten ihn kaum bezahlen. Miwa bemühte sich um wohlhabende Patienten, jedoch vergebens. Aus Geldmangel und seiner Hässlichkeit wegen fand er auch keine Frau; nicht einmal eine Geliebte; sein Sexualleben beschränkte sich auf gelegentliche Besuche bei Prostituierten, die ihm als Gegenleistung für medizinische Behandlung zu Willen waren. Allein Miwas Glaube an sein ärztliches Können half ihm durch diese mageren, trostlosen Jahre. Schließlich beschloss er, sein Glück in Edo zu versuchen. Vielleicht ging es in der großen Stadt endlich aufwärts mit seiner Karriere.

Auf der Reise nach Edo wurden ihm sein Gepäck und seine Medizinerkiste gestohlen. So kam er als armer Mann in die Stadt und durchstreifte die Straßen in der Hoffnung, eine Stelle bei einem Arzt oder Apotheker zu finden. Doch niemand wollte ihn. Er schlief unter Brücken, schlug sich als Bettler durch und wurde mit den Monaten immer hässlicher und zerlumpter.

Eines Morgens kam er an einer Apotheke vorbei und belauschte durch Zufall das Gespräch zwischen dem Eigentümer und einem Kunden. Der Kunde verlangte Pillen, die aus dem Horn des Rhinozeros gemacht waren – ein angeblich wirksames und sehr teures Aphrodisiakum –, doch der Apotheker erklärte, das Mittel nicht vorrätig zu haben, weil die Lieferungen aus Indien ins Stocken geraten seien.

Da kam Miwa eine glänzende Idee. Er betrat den Laden. »Verzeiht, wenn ich mich einmische«, sagte er, »aber ich kann das Mittel beschaffen.«

Nachdem Miwa und der Apotheker einen Handel abgeschlossen hatten, machte Miwa sich daran, kleine Kieselsteine zu sammeln; dann fing er eine streunende Katze, tötete das Tier, riss die Haare aus dem Fell und zerschnitt sie. Das Katzenhaar vermischte er mit Schlamm, umhüllte mit dieser Masse die Kieselsteine und überzog das Ganze mit grauer Farbe, die er sich bei einem Händler für Malerartikel beschafft hatte. Der Apotheker zahlte Miwa eine beträchtliche Summe für die falschen Nashorn-Pillen.

Bald schon betrieb Miwa einen blühenden Handel mit dem Verkauf des angeblichen Aphrodisiakums und besaß binnen kurzem Geld genug, sich eine eigene Unterkunft zu mieten. Er wollte das Geschäft mit den falschen Pillen so lange weiterführen, bis sein Geld für die Eröffnung einer eigenen Arztpraxis reichte.

Doch bald darauf beklagten sich seine Kunden, dass die Nashorn-Pillen nicht wirkten. Als die Polizei in Miwas Wohnung erschien, ertappten sie ihn auf frischer Tat bei der Herstellung neuer Pillen; außerdem entdeckten sie Katzen in Käfigen und einen Vorrat an Farbe und Kieselsteinen. Der Magistrat befand Miwa des Betrugs für schuldig und verurteilte ihn dazu, seinen Kunden ihr Geld zurückzuzahlen und ihnen zusätzlich Schadenersatz zu leisten oder eine dreimonatige Gefängnisstrafe abzusitzen. Weil Miwa sein Geld bereits für ärztliche Instrumente und Heilmittel ausgegeben hatte, wanderte er ins Gefängnis.

Nun, als Dr. Miwa in dem unterirdischen Untersuchungsraum stand, schwebte das Schreckgespenst vergangener Fehlschläge und früheren Versagens wieder drohend über ihm. Wenn er auch diesmal versagte, würde er weit Schlimmeres erleiden als eine Gefängnisstrafe. Voller Furcht beobachtete Miwa den Novizen, der das Mittel soeben getrunken hatte. Der Jugendliche betete noch immer; seine Stimme war nach wie vor kräftig, und die Augen blickten klar. Er zeigte keine Reaktion.

»Die Zeit ist um. Euer Mittel taugt nichts«, sagte Kumashiro und bedachte Miwa mit einem spöttischen Blick.

»Wie überaus enttäuschend«, meinte Äbtissin Junketsu-in, und ein hässliches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Woran liegt es?« Anraku stellte die Frage mit ruhiger Stimme, in der jedoch kalte Wut mitschwang.

»Das Mittel wirkt!«, erklärte Miwa trotzig. Sein Hass auf Kumashiro und Junketsu-in war beinahe größer als seine Furcht vor Anraku. Die Äbtissin und der Mönch waren wie die zwei Lehrlinge aus Miwas Jugendzeit: Immerzu quälten sie ihn, machten ihn schlecht und weideten sich an seinen Niederlagen. Doch Junketsu-in war Anrakus Geliebte, und Kumashiro war sein Stellvertreter; beide hatten einen höheren Rang als Dr. Miwa, dessen ärztliches Können der einzige Vorteil war, den er den beiden gegenüber besaß. »Die Menge des Wirkstoffs ist zu klein. Ich bin sicher, beim nächsten Versuch haben wir Erfolg.«

Mit einer ungeduldigen Geste forderte Anraku den Arzt zum Weitermachen auf. Eilig goss Dr. Miwa Flüssigkeit in die zweite Flasche, gab Wasser hinzu und ließ den zweiten Novizen die Mischung trinken. Diesmal musste er Anraku zufrieden stellen! Diesmal musste er seine Dankesschuld gegenüber dem Hohepriester begleichen …

Damals, nach zwei Monaten im Gefängnis, hatte Miwa sich vor der Zeit nach der Entlassung gefürchtet. Der Schwindel mit den Nashorn-Pillen hatte seinen Ruf zerstört; in Edo konnte er unmöglich wieder als Arzt arbeiten. Wie aber sollte er seinen Lebensunterhalt verdienen? Voller Bedauern dachte er daran, welch überragender Mediziner an ihm verloren ging.

Eines Tages, als Miwa damit beschäftigt war, Abfalleimer zu leeren, kam einer der Gefängniswärter zu ihm. »Jemand hat dich freigekauft«, sagte er kurz und knapp. »Du kannst gehen.«

Es war Anraku gewesen, der Miwas Schulden beglichen hatte und der ihn nun vor dem Gefängnistor erwartete.

»Warum habt Ihr das getan?«, wollte Dr. Miwa wissen, der den Beweggründen des gut aussehenden Mannes misstraute.

Anraku lächelte. »Du bist ein hervorragender Arzt. Die Welt verkennt deine Begabung, ich aber weiß sie zu schätzen.«

Diese Worte waren wie Balsam auf Miwas verwundeten Stolz. Dankbar, aber immer noch misstrauisch, fragte er: »Woher wisst Ihr von mir?«

»Ich sehe alles. Ich weiß alles.« Anraku schien Miwa mit seinem einen, funkelnden Auge bis auf den Grund der Seele blicken zu können.

»Was verlangt Ihr als Gegenleistung?«, fragte Miwa, der von Anrakus Ausstrahlung immer mehr in den Bann gezogen wurde.

»Mein Tempel benötigt einen Arzt. Ich habe dich für diese Aufgabe erwählt.«

Anraku hatte Miwa in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte aufgenommen, der damals, neun Jahre zuvor, gerade erst errichtet worden war. Er machte Miwa zum obersten Arzt des Tempelhospitals, stellte ihm Krankenpflegerinnen zur Seite und betraute ihn mit der ärztlichen Versorgung der Sektenmitglieder, deren Zahl ständig wuchs. Seine Stellung brachte Miwa endlich jene Achtung und Anerkennung ein, die ihm so lange versagt worden war. Er verehrte Anraku wie einen Gott. Doch Miwas Ausbildung zum Mediziner hatte ihn die nüchterne wissenschaftliche Beobachtung gelehrt, und schon bald erkannte er, wie es wirklich in dem Königreich zuging, das sein Gott erschaffen hatte.

Zwar glaubte Miwa an die übernatürlichen Kräfte Anrakus, zugleich aber fand er heraus, dass der Hohepriester ein Heer von Spitzeln unterhielt, die ihm Informationen übermittelten. Diese Spitzel waren Anhänger und bezahlte Informanten in ganz Japan. Sie hatten auch über ihn, Miwa, berichtet und ihn als Mann eingestuft, der für die Sekte möglicherweise von Nutzen sein könnte. Miwa entdeckte, dass er nicht der Einzige war, der auf diesem Weg zur Schwarzen Lotosblüte gekommen war: Anraku ließ von seinen Leuten vor allem Verbrecher beobachten, die aus gutem Hause stammten oder besondere Fähigkeiten besaßen. So hatte der Hohepriester auch Kumashiro, Junketsu-in und viele seiner hochrangigen Vertrauten entdeckt. Und Miwa fand auch heraus, auf welche Weise Anraku diese Menschen an sich band.

Wie Miwa selbst, befanden auch sie sich in verzweifelten Situationen. Anraku brachte in Erfahrung, was für Probleme die Person hatte, für die er sich interessierte, bot dann seine Hilfe an und verlangte als Gegenleistung bedingungslose Ergebenheit. Für diese Menschen war Anraku Vater und Sohn, Tyrann und Erretter, Abgott und Liebhaber zugleich. Und weil es im Sutra der Schwarzen Lotosblüte hieß, dass unzählige Pfade zur Erleuchtung führten, durften hervorragende Sektenmitglieder wie Dr. Miwa die Natur und Richtung ihres eigenen Pfades selbst bestimmen und dabei sämtliche Bindungen an Gesellschaft und Moral durchtrennen. Wer nicht bereit war, seine Pflichten bedingungslos zu erfüllen, wie Anraku es von seinen Anhängern erwartete, den ließ er seine ganze Härte und Unduldsamkeit spüren.

In den zwei Jahren, die er nun im Tempel lebte, hatte Miwa im Hospital der Sekte als Arzt gearbeitet und zugleich im unterirdischen Versuchsraum seine Forschungen vorangetrieben. Über der Erde behandelte er die Kranken; unter der Erde folterte er ungehorsame Sektenmitglieder und beschäftigte sich mit Experimenten für den Tag der Bestimmung, an dem sich das Schicksal der Schwarzen Lotosblüte erfüllen würde. Miwa wusste, dass er nie wieder in ein normales Leben zurückkehren konnte, und er wollte es auch gar nicht: Der Tempel war der einzige Ort, an dem er alles hatte, was er benötigte.

Nun aber ließen die Erinnerungen an den schrecklichen Tod des Novizen Fromme Wahrheit Miwa vor Furcht zittern. Er wusste, dass ihm ein ähnliches Schicksal drohte, falls er Anraku nicht zufrieden stellte. Er schüttelte die lästigen Gedanken ab und betrachtete die drei Novizen. Zu seinem Entsetzen schien auch das zweite Mittel nicht zu wirken. Nun blieb ihm nur noch ein letzter Versuch.

»Ich werde nun die dritte Formel erproben«, sagte er.

Unter den argwöhnischen Blicken der anderen mischte Miwa den Trank und reichte ihn dem dritten Novizen, einem pausbäckigen, wohl genährten Jungen von fünfzehn Jahren. Der Novize trank das Mittel und rief aus: »Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte!«

Plötzlich lief sein Gesicht rot an. Seine Augen wurden groß und leer; er schwankte, und seine Worte wurden zu einem unzusammenhängenden Gestammel.

»Das Mittel wirkt!«, rief Miwa erleichtert.

Der Novize begann heftig zu zittern. Während die beiden anderen jungen Männer weiter beteten, übergab er sich und spie Galle, deren bitterer Geruch den Untersuchungsraum erfüllte. Dann brach er zusammen und wand sich zuckend am Boden.

»Ich sehe den Buddha …«, stieß er keuchend hervor, »ich sehe die Wahrheit …« Ehrfurcht spiegelte sich auf seinem Gesicht. Ein letzter Schauder durchlief seinen Körper, dann lag er regungslos am Boden. Miwa kniete neben ihm nieder, untersuchte ihn kurz und blickte dann zu Anraku auf. »Er ist tot.«

Anraku sagte zufrieden: »Gute Arbeit. Nun sind wir für den Tag unserer Bestimmung gerüstet!« Kumashiro nickte zustimmend – wenn auch widerwillig –, während sich in Junketsu-ins Augen Eifersucht spiegelte.

Anraku verließ den Versuchsraum. Auf Miwas Befehl hin trugen die beiden überlebenden Novizen die Leiche ihres Gefährten zum Krematorium. Ihr Beten wurde leiser, als sie sich den Gang hinunter entfernten. Kumashiro und Junketsu-in, die noch geblieben waren, musterten den Arzt.

»Meinen Glückwunsch, Miwa«, sagte Kumashiro in höhnischem Tonfall. »Offenbar seid Ihr auch zu etwas anderem nütze als nur dazu, Euch am Schmerz anderer Menschen zu ergötzen.«

Voller Zorn und Bitterkeit beobachtete Miwa, wie der Mönch den Versuchsraum verließ. Es war typisch für Kumashiro, ihm den Triumph zu vermiesen. Er war ein Mann wie Oyama: Auch der Polizeikommandeur war überheblich und herablassend gewesen – ein Mann, der es genossen hatte, Schwächere zu quälen. Oyama war vor längerer Zeit in den Tempel gekommen, um sich wegen ständiger Magenschmerzen behandeln zu lassen. Er, Miwa, hatte ihn geheilt, doch Oyama hatte Anraku die Heilung zugeschrieben; über Miwa hatte er sich bloß lustig gemacht und ihn wie den niedersten seiner Diener behandelt. Im Stillen freute sich Miwa, dass Oyama für seine Undankbarkeit so grausam bestraft worden war. Wenn doch auch Kumashiro bald sterben würde!

Äbtissin Junketsu-in meinte abfällig: »Ihr könnt von Glück sagen, dass das Mittel gewirkt hat. Anraku-san hat mir gestern gesagt, dass er Euch nach den Geschehnissen in Shinagawa nur noch eine letzte Gelegenheit geben wollte, Euch zu bewähren. Hättet Ihr heute noch einmal versagt …«

Die Äbtissin hob die aufgemalten Brauen und ließ die unausgesprochene Drohung in der Luft hängen. In hilfloser Wut starrte Miwa sie an. Wann immer möglich, spielte Junketsu-in ihr intimes Verhältnis zu Anraku aus und genoss Miwas Ängste und Unsicherheit. Miwa verachtete die Äbtissin noch mehr als Kumashiro – und begehrte sie zugleich über alle Maßen.

»Shinagawa war bloß ein Versuch«, erwiderte Miwa gereizt. »Versuch und Irrtum sind für den wissenschaftlichen Fortschritt unverzichtbar.« Er versuchte, seinen Zorn zu zügeln, indem er die Gefäße mit Chemikalien auf seinem Arbeitstisch ordnete. »Wenn Ihr jetzt bitte gehen würdet? Ich habe noch zu arbeiten.«

»Allerdings, denn Eure Mittel sind nicht besonders zuverlässig, nicht wahr? Wenn ich an den Sprengstoff denke, der in Shinagawa explodiert ist und Anrakus dortigen Tempel zerstört hat.« Junketsu-in lachte; dann trat sie mit geschmeidigen Schritten an Miwa heran. »Warum tut Ihr eigentlich so, als könntet Ihr mich nicht leiden? Ich weiß es besser …«

Miwa nahm den betörenden Geruch ihres Duftwassers wahr und spürte die Wärme ihres Körpers. Heftiges Verlangen überkam ihn, sosehr er sich auch dagegen wehrte. Lustvolle Erinnerungen an eine andere Frau gingen Miwa durch den Kopf: Auch Krankenpflegerin Chie hatte er begehrt – selbst dann noch, nachdem er den Ekel in ihren Augen gesehen hatte. Genau wie Junketsu-in hatte auch Chie ihn erregt, ohne dass er seine Lust hatte befriedigen können.

Junketsu-in hob eine Hand und strich mit dem Ärmel ihres Gewands über Miwas Wange. »Seid nett zu mir, dann lege ich bei Anraku-san vielleicht ein gutes Wort für Euch ein …«, sagte sie und kicherte.

Nicht einmal, wenn sie sich über ihn lustig machte, berührte sie ihn mit der bloßen Haut! Heißer Zorn loderte in Miwa auf. Auch Chie hatte jeden Körperkontakt mit ihm vermieden, hatte seine Annäherungsversuche verächtlich zurückgewiesen. Auch sie hatte ihn und die ganze Sekte bedroht. Auch sie hatte den Tod verdient gehabt, genau wie Oyama. Miwas Zorn wurde größer als seine Furcht.

»Lasst mich in Ruhe!«, rief er und schlug Junketsuins Arm zur Seite. Er keuchte, als er ein Gefäß vom Arbeitstisch hob. »Verschwindet, oder ich gieße Euch Säure ins Gesicht! Dann seid auch Ihr hässlich! Hässlicher noch als ich! Dann wird Anraku Euch nie mehr anrühren! Wenn Ihr nicht aufhört, mich zu quälen, sage ich dem sōsakan-sama, dass Ihr Chie gehasst und sie getötet habt!«

Dr. Miwa sah die plötzliche Furcht in Junketsu-ins Augen; dann flüchtete sie aus dem Versuchsraum. Miwa stand am Arbeitstisch; seine Hände hielten krampfhaft die Tischplatte gepackt, und sein Atem ging noch immer keuchend, während er versuchte, den Aufruhr in seinem Innern niederzukämpfen. Wollte er seine Aufgabe erfolgreich beenden, seine Stellung im Tempel behalten und sich die Achtung bewahren, die er sich so hart erkämpft hatte, musste er sich in der Gewalt haben. Er würde nicht noch einmal versagen!


26.

Der Eine, der den klaren Blick besitzt,

Aus dessen Augen die Wahrheit spricht,

Der die Sicht vollkommenen Verstehens hat,

Ist eine Sonne der Weisheit,

Die alle Dunkelheit vertreibt

Und helles Licht bringt überall.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

R

eiko saß in der runden, im Boden eingelassenen Badewanne, bis zum Hals im Wasser. Sie hatte das Fenster geöffnet und im ganzen Gemach die Lampen angezündet; das heiße Wasser dampfte in der kühlen Brise, die ins Zimmer strich, und spiegelte die flackernden Flammen wider. Wenngleich Stunden vergangen waren, seit Reiko die Leichen der Fugatamis gesehen hatte, verspürte sie noch immer Übelkeit und ein Gefühl lähmenden Entsetzens. Immer wieder erschien die blutige Szenerie vor ihrem geistigen Auge. Als Sano in die Badekammer kam, blickte Reiko zu ihm auf. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.

»Ich muss immerzu an Hiroko und Minister Fugatami denken«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Das ist jetzt schon das dritte Bad, das ich nehme, seit wir das Haus der Fugatamis verlassen haben, und ich fühle mich immer noch nicht sauber.«

»Ich weiß«, erwiderte Sano sanft. »Die spirituelle Beschmutzung durch den Tod bleibt jedes Mal lange haften.«

Er zog sich aus, kauerte sich auf den Bretterfußboden, goss sich einen Eimer Wasser über den Kopf und rieb seine Haut so gründlich mit Seife aus Reiskleie ein, dass Reiko sehen konnte, wie sehr es auch Sano danach verlangte, sich von der Unreinheit zu säubern, die eine Begegnung mit dem Tod mit sich brachte.

»Heute Nachmittag habe ich Hirokos Vater erzählt, was geschehen ist.« Tiefe Trauer überkam Reiko, als sie daran dachte, wie tapfer der würdevolle alte Mann versucht hatte, seinen Schmerz über Hirokos Tod und seine Furcht um das ungewisse Schicksal seiner Enkelsöhne zu verbergen. Von Schuldgefühlen geplagt, fragte sich Reiko, ob ihre Verbindung mit Minister Fugatami die Morde verursacht hatte.

»Danke, dass du mir diese Aufgabe erspart hast«, sagte Sano mit angespannter Miene und wusch sich das Haar.

»Was hast du beim Shōgun erreicht?«, fragte Reiko.

»Er weigert sich, die Sekte zu verbieten, und hat mir befohlen, mich vom Tempel fern zu halten.«

»O nein! Und was wirst du jetzt tun?«

»Was kann ich anderes tun, als den Befehlen zu gehorchen?«, erwiderte Sano betrübt, seifte sich noch einmal ein, stieg zu Reiko in die Wanne und setzte sich ihr gegenüber. »Also muss ich außerhalb des Tempels nach Beweisen suchen, mit denen ich den Shōgun dazu bringen kann, seine Meinung zu ändern. Außerdem habe ich einen Boten zum Kammerherrn geschickt. Er soll Yanagisawa die Lage schildern und ihn bitten, nach Edo zurückzukehren. Ich bin sicher, der Kammerherr erachtet das Problem mit der Schwarzen Lotosblüte für ernst genug, dass er sofort herkommt.«

Reiko war ein wenig erschreckt, zugleich aber froh darüber, dass Sano den Kammerherrn um eine Rückkehr in die Stadt gebeten hatte. Doch sie befürchtete, dass Yanagisawa es nicht rechtzeitig nach Edo schaffen würde, um eine Katastrophe zu verhindern. »Dann hatte der Tod der Fugatamis wenigstens ein Gutes«, sagte sie. »Endlich glaubst auch du, dass ich mit meiner Einschätzung der Schwarzen Lotosblüte Recht habe.« Dass sie und Sano nun auf derselben Seite standen, tröstete Reiko ein wenig. »Und Haru kann aus dem Gefängnis entlassen werden«, fügte sie hinzu – überzeugter denn je, dass die Sekte für die Verbrechen verantwortlich war, womit die Unschuld des Mädchens erwiesen wäre. »Aber Haru kann nicht mehr in den Tempel zurück. Wir müssen ein anderes Zuhause für sie finden.«

Jetzt erst bemerkte Reiko den seltsamen Ausdruck auf Sanos Gesicht. »Was ist?«, fragte sie.

»Haru wird nirgendwo hingehen.« Sanos Stimme war leise, sein Tonfall aber entschieden. »Sie bleibt, wo sie ist.«

Reiko blickte ihn fassungslos an. »Aber du kannst sie doch nicht im Gefängnis lassen, wo ihre Unschuld so gut wie bewiesen ist!«

Sano schüttelte den Kopf, blickte Reiko bedauernd an und holte tief Luft, als wolle er Energie für eine Auseinandersetzung sammeln, die zu vermeiden er gehofft hatte. »Was heute geschehen ist, spricht Haru nicht von einer möglichen Schuld frei.«

»Aber du weißt so gut wie ich, dass es die Sekte war, die Minister Fugatami ermordet und die Menschen in Shinagawa angegriffen hat. Liegt es da nicht auf der Hand, dass die Schwarze Lotosblüte auch Kommandeur Oyama, Chie und ihren kleinen Jungen getötet hat?«

»Es mag logisch erscheinen«, gab Sano zu, »aber wir haben keine Gewissheit. Und falls die Schwarze Lotosblüte tatsächlich eine verbrecherische Sekte ist, bedeutet es nicht, dass Haru ein braves Mädchen sein muss. Was die Sekte auch getan hat – an meinen Anschuldigungen gegen Haru ändert sich dadurch nichts.«

»Dann hältst du sie immer noch für die Täterin?«, fragte Reiko. »Dann hast du immer noch die Absicht, sie wegen Mordes und Brandstiftung vor Gericht zu stellen?«

»Ja.«

Auf Sanos Gesicht lag ein Ausdruck des Bedauerns, doch Reiko entging auch nicht der endgültige Unterton in seiner Stimme. Das dampfende Wasser schien mit einem Mal kalt zu werden, als Reiko klar wurde, das sie und Sano doch nicht auf derselben Seite standen. Noch immer bestand die Gefahr, dass Sano eine Unschuldige hinrichten lassen würde, seine Ehre und sein Ansehen zerstörte und die wahren Mörder entkommen ließ.

»Wahrscheinlich musste Minister Fugatami sterben, weil er zu viel über die Schwarze Lotosblüte wusste und eine Gefahr für die Sekte darstellte«, sagte Reiko eindringlich. »Und ich glaube, das galt auch für Kommandeur Oyama und Chie – und es gilt immer noch für Haru. Sie alle müssen im Inneren des Tempels irgendetwas gesehen oder gehört haben. Und Hohepriester Anraku glaubte, dass keiner von ihnen sein Geheimnis bewahren könne – und das war ihr Todesurteil! Anraku ließ Oyama und Chie ermorden. Dann schob er Haru die Schuld zu, damit sie hingerichtet und zum Schweigen gebracht wird und die Sekte als unschuldig dasteht.«

»Ich kann ja verstehen, wie gern du das so sehen möchtest«, erwiderte Sano, »aber es fehlen die Beweise.«

Reiko zog die Knie an, um den Körperkontakt mit Sano zu vermeiden. »Hast du Haru denn gefragt, ob sie etwas über die Vorgänge innerhalb der Sekte weiß? Über die Ziele und Pläne?«

»Nein.« Sano schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht«, fuhr Reiko fort, »weil ich keine Gelegenheit hatte. Könnten wir nicht zusammen zu Haru ins Gefängnis gehen? Jetzt gleich? Vielleicht gibt sie uns dann Informationen, die sie von jedem Verdacht befreien würden. Vielleicht bekommst du dann die Beweise, mit denen du den Shōgun doch noch dazu bringen kannst, dir die Erlaubnis zu erteilen, innerhalb des Tempels Ermittlungen anzustellen.«

Das Wasser schwappte, als Sano die Arme vor der Brust verschränkte. »Ich werde Haru keine weitere Gelegenheit geben, sich Lügengeschichten über andere Leute auszudenken oder so zu tun, als wüsste sie nicht, was in der Nacht vor der Brandstiftung an der Hütte geschehen ist. Ich traue Haru nicht. Ich glaube nicht, dass sie die Wahrheit über die Schwarze Lotosblüte sagt. Deshalb werde ich das Mädchen nicht vernehmen, weder allein noch in deiner Begleitung.«

»Das ist ungerecht!«, sagte Reiko, in der Zorn aufstieg. »Das Mädchen hat das Recht, sich zu verteidigen – besonders nach den Morden an den Fugatamis, die Haru eindeutig entlasten.«

Sano schüttelte den Kopf. »Sie hatte mehr als eine Gelegenheit, uns die Wahrheit darüber zu erzählen, was wirklich mir ihr geschehen ist. Bei der Gerichtsverhandlung wird sie eine weitere Chance bekommen. Außerdem war ich gerecht zu ihr – und zu dir –, und das auf meine Kosten! Ich habe Harus Verhaftung aufgeschoben, um sämtlichen Spuren nachzugehen und mir Minister Fugatamis Bericht über die Schwarze Lotosblüte anzuhören, wie du es gewünscht hast. Nun aber stellt Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats, mich als zögerlich hin, was ihm die Möglichkeit verschafft, meinen Ruf zu zerstören.« Er schüttelte den Kopf. »Der Shōgun hat mir befohlen, die Verhandlung gegen Haru einzuberufen – und genau das werde ich tun, bevor ich ihm einen Grund gebe, mich wegen Ungehorsams zu bestrafen. Haru ist schuldig, und ich bin froh, wenn sie endlich verurteilt ist!«

Plötzlich schienen Zank und Zwietracht das Wasser wie ein Gift zu verpesten, und Reiko konnte es mit einem Mal nicht mehr ertragen, in Sanos Nähe zu sein. Sie erhob sich und stieg aus der Wanne, wobei sie einen Schwall Wasser auf den Boden der Badekammer spritzte.

»Reiko-san«, sagte Sano, »warte …«

Reiko hörte den Schmerz in seiner Stimme, beachtete ihn aber nicht. Es gab nichts mehr zu sagen, das seine oder ihre Meinung hätte ändern können. Reiko ergriff ein Badetuch, schlang es sich um den nassen Körper, stürmte aus der Badekammer und eilte über den Flur in ihr Gemach. Zitternd vor Kälte und Zorn, trocknete sie sich ab und streifte einen Bademantel über. Dann kniete sie sich vor den Holzkohleofen, zwang sich zur Ruhe und versuchte darüber nachzudenken, wie man die Fugatami-Söhne finden und die Pläne der Schwarzen Lotosblüte vereiteln konnte, bevor die Verhandlung gegen Haru stattfand, die mit ziemlicher Sicherheit mit einem Schuldspruch enden würde. Eines jedenfalls stand fest: Weder sie noch Sano konnten in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte zurück, sodass sie beide keine Möglichkeit mehr hatten, die Vorgänge innerhalb der Sekte zu verfolgen.

Plötzlich erinnerte Reiko sich an Midoris leichtfertigen Vorschlag, sich als Spitzel in den Tempel einzuschleichen, und ihr wurde klar, dass sie den ganzen Tag noch nichts von ihrer Freundin gehört oder gesehen hatte. Ob Midori beleidigt war und sich deshalb nicht meldete? Reiko beschloss, sie morgen als Erstes aufzusuchen.

 

Im Tempel der Schwarzen Lotosblüte wurden hundert Novizinnen von einer Gruppe Nonnen über das Gelände geführt. Die jungen Frauen, in weiße Roben gekleidet und mit offenem langen Haar, gingen in einer langen Doppelreihe an den dunklen, stillen Gebäuden vorbei. Ihre Gesichter, auf denen sich gespannte Erwartung spiegelte, wurden vom unruhig flackernden Licht der Laternen beleuchtet, die von den Nonnen getragen wurden. Niemand sprach ein Wort. Die einzigen Geräusche waren das Atmen der Frauen, das Knirschen ihrer Sandalen auf dem Kiesweg und das Zirpen der Zikaden in den Sträuchern. In der Mitte des Zuges gingen Midori und Toshiko nebeneinander. Midori bebte innerlich vor gespannter Ungeduld. Sie war sicher, noch in dieser Nacht entscheidend wichtige Informationen über die Schwarze Lotosblüte zu erlangen.

Nach ihrer Aufnahme in den Tempel hatte Midori damit gerechnet, dass die Nonnen ihr niedere Aufgaben zuteilen würden, wie sie üblicherweise von Novizinnen übernommen wurden. Sie hatte gehofft, sich bei der Gelegenheit im Tempel umsehen und mit Sektenmitgliedern reden zu können; aber das war nicht möglich gewesen: Midori und die anderen Novizinnen hatten den ganzen Tag im Nonnenkloster verbracht. Ein alter Mönch hatte sie Verse aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte gelehrt; die Novizinnen durften nur beten, aber kein Wort mit jemand anderem wechseln. Mit Stöcken bewaffnete Nonnen hatten jeder Neuen, die während des Essens gesprochen hatte, einen Schlag auf den Kopf versetzt. Dennoch hatten die Novizinnen miteinander geflüstert. Toshiko hatte neben Midori gesessen und ihr zugeraunt, was an Gerüchten im Saal die Runde machte: »Die Gläubigen der Schwarzen Lotosblüte werden von ihren Feinden abgeschlachtet!« – »Sämtlichen Nonnen und Mönchen der Schwarzen Lotosblüte wurde befohlen, in den Tempel zu kommen, und niemand darf ihn mehr verlassen.« – »Der Tempel ist für Außenstehende geschlossen.« – »Bald wird es geschehen!«

»Was meinen die anderen damit? Um was geht es eigentlich?«, flüsterte Midori zu Toshiko.

Ein Stock sauste herab und brachte die beiden zum Schweigen. Durch die Fenstergitter hatte Midori Nonnen und Mönche vorbeieilen sehen, Bündel in den Armen. Irgendetwas Bedeutsames schien sich anzubahnen; alle konnten es spüren. Nur zu gern hätte Midori sich davongeschlichen, um zu ergründen, was da vor sich ging, doch die Nonnen hatten sie und die anderen nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Dann, bei der abendlichen Mahlzeit, hatte Äbtissin Junketsu-in sich an die Neuen gewandt:

»Der Hohepriester Anraku hat verkündet, dass der Tag unserer Bestimmung nahe ist und dass wir uns vorbereiten müssen. Heute Nacht findet ein Ritual statt, bei dem sämtliche Novizinnen in die Gemeinschaft der Schwarzen Lotosblüte aufgenommen werden …«

Nun, als die Novizinnen über das Tempelgelände marschierten, erschien endlich die Haupthalle vor ihnen. Düster und bedrohlich ragte sie in den Nachthimmel. Die Nonnen führten die Mädchen die Stufen hinauf. Mit einem Mal fürchtete sich Midori, denn niemand hatte ihr und den anderen gesagt, was bei dem Aufnahmeritual geschehen sollte. Sie zauderte, doch Toshiko zog sie mit sich. Mönche öffneten die Türen. Rauchiges goldenes Licht fiel nach draußen und hieß die Novizinnen im Innern der Halle willkommen, wo Flammen in kupfernen Laternen züngelten, die von der hohen Balkendecke hingen. Wie eine Armee schwarz gewandeter, kahlköpfiger Krieger standen junge Mönche an den Wänden, die mit kunstvollen Friesen aus Lackarbeit verziert waren. Über den Friesen hingen Spiegel und ließen den Saal noch größer erscheinen. Im hinteren Teil war ein Altar zu sehen, der sich auf dem blank polierten, schimmernden Holzfußboden spiegelte. Auf einer hohen Plattform, welche die gesamte Breite der rückwärtigen Wand einnahm, standen goldene Buddhafiguren und Tausende flackernder Kerzen, die ein gespenstisches Licht verbreiteten. Weihrauchbrenner verströmten ihren schweren, süßen Duft. Über dem Podium war ein riesiges Wandgemälde zu sehen, das eine Schwarze Lotosblüte zeigte. Gebannt ließ Midori den Blick in die Runde schweifen.

Die Nonnen ließen die Novizinnen in zehn Reihen vor dem Altar Aufstellung nehmen. Midori und Toshiko standen nebeneinander in der zweiten Reihe.

»Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte«, sagten die Mönche im Sprechgesang.

Plötzlich stieg von der Mitte des Altars Rauch auf und wogte in einer dicken schwarzen Säule zur Decke empor. Midori und die anderen Novizinnen stießen Rufe des Erstaunens aus. Dann schälte sich eine menschliche Gestalt aus den Rauchschwaden, ein hoch gewachsener Mann, der eine schwarze Binde über dem linken Auge trug und in einen funkelnden bunten Umhang aus Brokat gekleidet war.

»Verneigt euch vor dem ehrenwerten Hohepriester Anraku«, befahlen die Nonnen.

Die Novizinnen ließen sich auf die Knie fallen und drückten die Stirn auf den Boden, wobei sie die Arme zu beiden Seiten ausstreckten. Midori versuchte ihr Zittern zu unterdrücken und tapfer zu sein, wünschte sich aber nichts sehnlicher, als dass Hirata und Reiko jetzt bei ihr wären.

»Seid willkommen«, rief der Hohepriester mit vollklingender Stimme, die mühelos das Gemurmel der Betenden übertönte. »Hebt die Köpfe, sodass ich euch anschauen kann.«

Zögernd setzte Midori sich auf. Anraku trat bis zu dem roten Geländer vor, das den Altar umgrenzte. Die Spiegel vervielfachten den Anblick seiner Gestalt und erweckten den Eindruck, er wäre überall im Saal zugleich. Seine Schönheit machte Midori benommen. Der Hohepriester ließ den Blick über die Novizinnen schweifen. Als sein Blick für einen Moment auf Midori verharrte, verspürte sie plötzlich eine eigentümliche innere Verbindung zu Anraku, die sie mit einem ekstatischen Hochgefühl erfüllte.

»Ich beglückwünsche euch, dass ihr nun in die Gemeinschaft der Schwarzen Lotosblüte aufgenommen werdet«, rief Anraku. »Ihr alle seid unter den verschiedensten Umständen hierher gekommen, mit verschiedenen Wünsche und Erwartungen, von nah und fern. Doch eines – etwas Wundervolles – habt ihr gemein!«

Er hielt inne. Wie alle anderen im Saal hielt auch Midori gespannt den Atem an.

»Ihr seid einzig unter den Sterblichen«, fuhr Anraku fort und breitete die Arme in einer Geste aus, mit der er alle Anwesenden zu umarmen schien. Die verräucherte Luft schien vom Gemurmel der Betenden und von der Kraft der Persönlichkeit Anrakus förmlich zu vibrieren. »Ihr alle besitzt außergewöhnliche Gaben und einen starken und reinen Geist. Ihr seid zu Wundern fähig! Ihr seid zu Ruhm und Größe bestimmt!«

Stolz erfüllte die hundert Novizinnen und zauberte ein Lächeln auf ihre Gesichter. Auch Midori – obwohl sie eine Außenstehende, ja, ein Spitzel war – war von Anrakus Worten berührt. Von den Weihrauchschwaden, die träge durch den Saal schwebten, wurde ihr leicht schwindlig. Vielleicht war sie wirklich etwas Besonderes, und Anraku hatte es als Erster erkannt …

»Ihr alle habt einen hohen Preis für eure Außergewöhnlichkeit bezahlt.« Als Anraku sich zu den Versammelten vorbeugte, schien seine Gestalt zu wachsen, und seine Stimme dröhnte bis in den letzten Winkel des Saals. »Die Welt ist grausam zu den Andersartigen. Ihr habt Beleidigungen, Spott und Abweisung erdulden müssen. Man hat euch geächtet, verstoßen und zu Unrecht bestraft. Euer Leben war voller Leid.«

Hier und da waren Schluchzer im monotonen Gemurmel der Betenden zu vernehmen. Midori sah, wie die Gesichter der jungen Frauen sich in schmerzvoller Erinnerung verzogen, und ihre Trauer sprang wie ein Funke auf sie über. Midori musste an Hiratas Sticheleien denken, an seine Abweisungen, an Reikos herablassende Bemerkungen, an die anderen Hofdamen im Palast, die sie um ihre Jugend beneideten, und an ihre Familie, die sie nur selten sah. Schmerz erfüllte auch Midori, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Diejenigen, die euch verletzt haben«, rief Anraku, »haben es aus Neid getan! Sie wollen die Überlegenheit vernichten, die ihr besitzt und die sie selbst niemals erlangen werden!«

Die Worte des Hohepriesters versetzten Midori in maßloses Erstaunen. Sie waren eine vollkommen einleuchtende Erklärung für all ihre Schwierigkeiten! Sie sah, dass sich auch auf den verweinten Gesichtern der anderen Novizinnen Verstehen spiegelte.

»Doch euer Leid hatte einen höheren Sinn! Die göttlichen Mächte haben euch allen Schmerz und Unglück gesandt, um euren Mut und eure Kraft zu erproben. Ihr alle habt diese Probe bestanden. Nun hat das Schicksal euch dazu bestimmt, einer Gemeinschaft von Auserwählten beizutreten – Menschen, die so stark sind wie ihr. Endlich seid ihr in euer wahres Zuhause gekommen! Hier werdet ihr die Erfüllung finden, die ihr nach all dem Schmerz und Leid verdient!«

In Anrakus Lächeln lag so viel Güte, dass es die Wunden der Vergangenheit zu heilen schien. Viele Novizinnen weinten vor Freude – und Midori mit ihnen. Vielleicht hatte das Schicksal sie wirklich hierher geführt. Vielleicht war hier tatsächlich der einzige Ort, an dem die Menschen sie zu schätzen wussten.

»Seht euch um! Schaut eure neue Familie«, forderte Anraku sie mit einer weit ausholenden Armbewegung auf. »Von nun an gehört ihr hierher – zu Menschen, die so sind wir ihr selbst.«

Die Novizinnen tauschten liebevolle Blicke. Auch Midori verspürte ein Gefühl der Verbundenheit, so tief und intensiv wie nie zuvor im Leben. »Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte«, fiel sie in die Gebete der anderen ein.

»Ihr alle habt ein wichtiges gemeinsames Ziel«, fuhr Anraku fort. »Ihr alle sucht spirituelle Erleuchtung, göttliches Wissen und einen Weg, jene Kräfte anwenden zu können, die in euch schlummern. Unter meiner Führung werdet ihr dies alles erreichen. Macht euch nun bereit, den ersten Schritt auf eurer Reise zu tun!«

Das Rascheln von Stoff war zu vernehmen, als die Zuhörerinnen sich unruhig bewegten. »Der Sutra der Schwarzen Lotosblüte«, erklärte Anraku, »beschreibt den Pfad zur Erleuchtung als eine Art Wandteppich, der aus unzähligen Fäden gewoben ist. Ihr werdet jetzt eine nach der anderen vor mich hintreten, sodass ich in den Geist einer jeden von euch schauen und erkennen kann, welcher Faden dieses Wandteppichs wem gehört.«

Zwei Nonnen gingen zur vorderen Reihe der Novizinnen und führten eine der jungen Frauen zum Altar hinauf. Midori hatte sich von dem Ritual so gefangen nehmen lassen, dass sie den wahren Grund ihres Kommens beinahe vergessen hätte. Sie sah, wie Anraku sich niederbeugte, das Gesicht der Novizin zwischen beide Hände nahm und ihr durchringend in die Augen blickte. Der Rhythmus der Gebetsgesänge wurde schneller. Midori sah, wie Anrakus Lippen sich lautlos bewegten, als er zur Novizin sprach. Mit einem Mal erkannte sie, welcher Gefahr sie sich aussetzen würde, wenn sie selbst zum Hohepriester auf die Plattform stieg. Falls Anraku in ihrem Innern erkannte, dass sie ein Spitzel war, war ihr Leben verwirkt. Doch nun gab es kein Zurück mehr …

Anraku entließ die erste Novizin, die weinend und mit unsicheren Schritten zurück an ihren Platz ging. Die Nonnen führten nun weitere junge Frauen zum Altar hinauf. Nachdem Anraku zu ihnen gesprochen hatte, stöhnten einige, andere weinten oder schienen verwirrt; wieder andere fielen in Ohnmacht. Was mochte Anraku ihnen sagen?

Dann kamen die Nonnen zu Midori und rissen sie aus ihren Gedanken. Voller Angst erhob sie sich und schwankte vor Benommenheit wie eine Betrunkene, sodass die Nonnen sie auf dem Weg zum Altar stützen mussten. Der Rauch und das Licht, das die Spiegel reflektierten, drehten sich in einem wilden Wirbel um Midori herum, und die Gebetsgesänge dröhnten überlaut in ihren Ohren. Schließlich stand sie mit wild pochendem Herzen vor Anraku.

Er kam ihr riesig wie ein Berg vor, und sein Umhang zeichnete sich leuchtend rot wie loderndes Feuer vor dem Hintergrund des Wandgemäldes ab, das die schwarze Lotosblüte zeigte. Dann beugte er sich zu Midori hinunter und legte ihr seine harten, warmen Hände auf die Wangen. Midori wagte es nicht, dem Hohepriester ins Gesicht zu sehen, aus Furcht, durchschaut zu werden. Doch gegen seinen zwingenden Blick konnte Midori sich nicht lange wehren. Sein eines Auge war wie ein Leuchtfeuer, dessen Licht in jeden Winkel ihrer Seele drang. Midori spürte unergründliche Tiefen hinter seiner schwarzen Augenklappe und gab vor Entsetzen leise, klägliche Laute von sich.

Plötzlich lächelte Anraku – und mit einem Mal war Midori von einem Gefühl tiefer Verbundenheit zu ihm erfüllt, das ihren inneren Aufruhr besänftigte. Mit leiser, hypnotischer Stimme sagte er: »Liebe ist die Macht, die dich antreibt. Dein Herz ist von Trauer über eine unerwiderte Liebe erfüllt. Für die Liebe würdest du durchs Feuer gehen, würdest bis ans Ende der Welt reisen, würdest eine Ewigkeit warten. Die Liebe hat dich zu mir geführt.«

Woher weiß er das?, fragte Midori sich verwirrt und verängstigt. Hatte er erkannt, wer sie wirklich war? Midori wäre am liebsten davongerannt, doch seine Hände auf ihren Wangen lähmten sie.

»Dein Pfad zur Erleuchtung ist die Liebe«, sagte Anraku. »Es ist ein Pfad voller Beschwernisse und Dunkelheit, doch ich werde dich sicher ans Ziel führen. Folge mir, und dein Herzenswunsch soll dir erfüllt werden.«

Weisheit und Wissen ließen sein Gesicht erstrahlen, und durch seine Handflächen hindurch strömte seine Kraft in Midoris Inneres. Sie starrte ihn an und sah, wie sein Bild sich veränderte. Plötzlich war es Hirata, der sie hielt und auf sie hinunterlächelte. Überschwängliche Freude erfüllte Midori. Der Hohepriester besaß die Macht, ihr alles zu geben, was sie begehrte, sogar Hiratas Liebe!

Dann schwand das Bild, und Anraku nahm die Hände von ihren Wangen.

Midori hatte das Gefühl, in die Tiefe zu fallen; Lichter und Geräusche wirbelten um sie herum – und mit einem Mal fand sie sich in den Reihen der Novizinnen wieder, kniete genau an der Stelle, an der sie zuvor gewesen war. Atemlos vor Schock fragte sie sich, was geschehen war, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. Weitere Novizinnen gingen zum Altar und kehrten an ihre Plätze zurück; mit unsicheren Schritten, schluchzend und sichtlich aufgewühlt. Als das Ritual schließlich zu Ende ging, musterte Anraku die Novizinnen mit Stolz und Befriedigung. Die jungen Frauen wandten ihm ihre gebannten Gesichter zu, und Midori wusste, dass alle die gleiche Ehrfurcht vor dem Hohepriester verspürten wie sie, dass alle das gleiche Vertrauen zu ihm hatten und dass alle sich genauso zu Anraku hingezogen fühlte wie sie selbst.

»Jetzt kennt jede von euch den Pfad, dem sie folgen muss«, verkündete Anraku. »Doch bevor ihr euch auf die Reise macht, müsst ihr die Gelübde ablegen, wie es von allen Mitgliedern der Schwarzen Lotosblüte erwartet wird.« Er hob die Hände. »Steht auf, meine Kinder.«

Midori, noch immer benommen, rappelte sich mühsam auf und stieß gegen die ebenfalls schwankende Toshiko und die anderen Novizinnen, die um sie herum standen.

»Sprecht mir nach«, sagte Anraku. »Ich gelobe, den Glauben der Schwarzen Lotosblüte als den meinen anzunehmen und jedem anderen Glauben für immer zu entsagen.«

Als Neuling wusste Midori nicht, was ihr neuer Glaube beinhaltete und was man von ihr erwartete, doch es war ihr gleich, solange sie nur die Belohnung erhielt, die Anraku ihr versprochen hatte: Hiratas Liebe. Deshalb fiel sie mit lauter Stimme in den Chor der Novizinnen ein, als diese die Worte des Hohepriesters wiederholten.

»Ich gelobe, meiner Familie, meinen Freunden und der ganzen Welt außerhalb des Tempels zu entsagen«, fuhr Anraku fort.

Selbst als Bilder ihrer Geschwister und die Gesichter Hiratas, Reikos, Sanos und Masahiros vor ihrem geistigen Auge erschienen, sprach Midori auch diese Worte nach.

Eine seltsam verzerrte Wahrnehmung ließ Anrakus Gestalt riesenhaft erscheinen, und seine funkelnden Spiegelbilder erfüllten den Saal mit seiner Präsenz. »Ich gelobe«, sagte er, »mein Leben dem Dienst an der Schwarzen Lotosblüte zu widmen.«

Die Novizinnen wiederholten seine Worte mit wachsender Inbrunst, und Midori fühlte, wie ihr Ich mit dem der anderen verschmolz.

»Ich gelobe, dem Hohepriester Anraku von nun an bis in alle Ewigkeit zu gehorchen«, sagte der Sektenführer.

Als Midori diese Worte laut nachsprach, konnte sie die eigene Stimme nicht mehr von denen der anderen unterscheiden. Ihr Herz schlug im Einklang mit den Herzen der Gefährtinnen, und sie atmeten so gleichmäßig wie ein einziges riesiges Wesen.

»Ich gelobe, der Schwarzen Lotosblüte die Treue zu halten«, sagte Anraku.

Ekstase und Verzückung verwandelten die Betenden in eine dichte, wogende Menge schwitzender Körper und ausgestreckter Arme. »Ich gelobe, der Schwarzen Lotosblüte die Treue zu halten!«

Ernst und würdevoll sagte Anraku: »Und nun folgt euer letzter und wichtigster Schwur. Sprecht mir nach: Wenn ich gegen meine Gelübde verstoße, soll der Tod mich niederstrecken, auf dass ich bis in alle Ewigkeit die Qualen der Hölle erleiden muss.«

Im Chor sprachen die Novizinnen auch diesen Schwur nach. Auch Midori, deren innere Erregung jeden vernünftigen Gedanken verdrängt hatte, sprach das Gelübde. Ihr Geist und ihr Körper verlangten nach mehr, auch wenn sie nicht hätte sagen können, was dieses Mehr war.

»Nun werden wir eure Gelübde mit der geheiligten Weihe der Schwarzen Lotosblüte besiegeln«, sagte Anraku.

Betende Mönche nahmen hinter den Reihen der Novizinnen Aufstellung. Zwei Tempeldienerinnen stiegen zur Plattform und dem Altar hinauf. Anraku breitete die Arme aus, und die beiden Frauen zogen ihm den Umhang aus Brokat aus. Nackt stand er vor den Novizinnen. Midori, die noch nie einen nackten Mann gesehen hatte, starrte ihn an, voller Scham und fasziniert zugleich.

»Ich begrüße euch als Anhänger des wahren Glaubens«, rief Anraku und hob die Arme. Zwischen den flackernden Kerzen, umwogt von Rauchschwaden, sah er wie ein zum Leben erwachtes Götzenbild aus. »Teilt die Macht mit mir. Empfangt meinen Segen!«

Die beiden Tempeldienerinnen knieten zu beiden Seiten Anrakus nieder, während der Mönch, der hinter Midori stand, ihr die Hände auf die Schultern legte. Midori drehte sich um und betrachtete ihn. Er war ein Mann mit verschlagenem Gesicht, ein paar Jahre älter als sie selbst. Midori sah, dass andere Mönche die anderen Novizinnen in den Armen hielten, wobei die jungen Frauen vor Wonne stöhnten. Auch Midori wurde von der sinnlichen Atmosphäre erfasst. Sie schmiegte sich an den Mönch, dessen Wangen sie auf der Haut kratzten. Als sie erneut den Blick zum Gesicht des Mannes hob, sah sie, dass es Hirata war, der sie in den Armen hielt.

Midori jubelte vor Überraschung und Freude. Hirata umarmte sie auf so zärtliche Weise, wie sie es sich in ihren geheimsten Träumen ersehnt hatte, und in seinen Augen funkelte Begierde. Midoris Körper gierte mit jeder Faser nach seinen Berührungen. Stöhnend vor Lust schmiegte sie sich in seine Arme. Endlich gehörte sie ihm! Midori fragte sich weder, wie dies alles hatte geschehen können, noch kümmerte es sie, wer sie beobachtete.

Novizinnen und Mönche umarmten einander innig; ihre Leiber wanden sich vor Wonne und Leidenschaft. Stöhnen und lustvolle Schreie erhoben sich über die Gebete und Gesänge, die von überall und nirgends kamen.

»Kommt näher«, sagte Anraku mit vor Erregung heiserer Stimme, denn die beiden Tempeldienerinnen streichelten sein Glied. »Befreit die spirituelle Kraft, die in mir schlummert.«

Ungezählte Paare bewegten sich zum Altar. Hirata flüsterte Midori ins Ohr: »Ich liebe dich … jetzt bist du mein, und ich bin dein …«

Diese Worte erfüllten Midori mit Entzücken und einem Gefühl überwältigender Sinnlichkeit. Als Hirata sie zum Altar führte, sträubte sie sich nicht. Sie würde alles für ihn tun – und für Anraku, dem sie diese Vereinigung mit Hirata zu verdanken hatte. Die Paare drängten sich nun um den Altar und riefen: »Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte!«

Anraku stand hoch aufgerichtet da. Seine Haut glänzte vor Schweiß, und seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen, während die Tempeldienerinnen noch immer sein Glied streichelten, bis er zum Höhepunkt kam. Er warf den Kopf in den Nacken und rief: »Seht, ich lasse meine Kraft zu euch fließen!«

Hirata hielt Midori fest an sich gedrückt. Sie stöhnte vor Wonne, als sie all ihre Liebesträume erfüllt sah. Die Rufe und Schreie der Menge umhüllten sie.

Die Tempeldienerinnen auf dem Altar kleideten Anraku wieder in seinen Brokatumhang. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und die Arme nach vorn ausgestreckt. »Kommt zu mir und empfangt meine spirituelle Kraft!«, rief er heiser.

Er öffnete die Fäuste. Blut tropfte von seinen Handflächen. Wie eine Woge drängte die Menge zu ihm. Anrakus Blut tropfte auf die Roben der Novizinnen. Midori überkam ein heftiges Schwindelgefühl, doch Hirata hielt sie fest. Als Anraku ihr eine blutige Handfläche auf die Lippen drückte, verlor sie jeden eigenen Willen, und alle Vorsicht, alle Bedenken fielen von ihr ab. Sie schluckte die salzigen Blutstropfen, während die Novizinnen, die Nonnen und Mönche das Sutra der Schwarzen Lotosblüte beteten, ohne dass Midori die Worte begriff. Die Lichter, der Rauch, die Stimmen und Berührungen verschmolzen zu einer einzigen, überwältigenden Sinneswahrnehmung. Dann verschwamm alles vor Midoris Augen, und bleierne Müdigkeit senkte sich auf sie herab. Sie spürte kaum noch, wie Hirata sie auf die Arme nahm und davontrug. Nebelhaft war ihr bewusst, dass irgendetwas Schreckliches geschehen war, doch sie hatte die Fähigkeit verloren, zwischen richtig und falsch, gut und böse zu unterscheiden. Und ihre Pläne … sie wusste nicht mehr, wie diese Pläne überhaupt ausgesehen hatten und weshalb sie in den Tempel gekommen war.

Bevor Midori in tiefer Bewusstlosigkeit versank, galten ihren letzten Gedanken der Schwarzen Lotosblüte. Sie wusste, das sie nun im Tempel bleiben musste, konnte sich aber nicht daran erinnern, was der Grund dafür war …


27.

Wenn du gefangen bist und Ketten

Deine Hände und Füße fesseln,

Wird der Bodhisattwa der Unendlichen Macht

Zu deiner Befreiung eilen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

W

olkenschleier ließen den Vollmond blass und fahl erscheinen. Sein bleiches Licht fiel auf das Gefängnis von Edo, dessen düstere Masse die dunklen, menschenleeren Straßen im Nordosten des Stadtviertels Nihonbashi beherrschte. Lichter brannten in den Wachtürmen, die sich über die mächtigen steinernen Mauern des Gefängnisses erhoben, und in Durchgängen und Gassen, in denen Wachsoldaten patrouillierten. In einem Hof loderte ein großes Feuer aus Abfällen. Aus den verfallenden Gefängnisgebäuden waren Jammern, Stöhnen und Schreie zu vernehmen.

In einer der Zellen lag Haru auf einem Haufen Stroh. Durch das winzige vergitterte Fenster fiel Mondlicht auf ihr verängstigtes Gesicht. Sie schauderte in der Kälte, schlug die Arme um den Oberkörper und zog die bloßen Füße unter ihre abgetragene Leinenrobe. Der scheußliche, stechende Geruch nach Fäkalien ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. In den Zellen, die sich draußen zu beiden Seiten des Gangs hinzogen, weinten oder stöhnten, husteten oder schnarchten die anderen weiblichen Häftlinge. Eine Frau rief: »Hilfe! Lasst mich raus!« Ihre Bitten waren wie ein Echo jener Verzweiflung, die auch Haru gepackt hatte, deren anfängliche Hoffnungen mit jeder Stunde geschwunden waren.

Bei ihrer Festnahme hatte sie geschrien und sich mit solch verbissener Wildheit gewehrt, dass die Soldaten sie gefesselt und geknebelt hatten. Dann hatten sie Haru in einem Ochsenkarren durch die Straßen gefahren, durch johlende Menschenmengen hindurch. Nach der Ankunft im Gefängnis hatten die Wärter ihr die Fesseln und den Knebel abgenommen und sie in diese Zelle geworfen. Haru hatte mit den Fäusten gegen die Tür gehämmert, hatte in der Zelle geschrien und getobt, hatte gebettelt und geweint und sogar versucht, die Wand bis zum Fenster hinaufzuklettern, bis sie vor Erschöpfung aufgegeben hatte. Schließlich war sie eingeschlafen und im Dunkeln erwacht. Mit schmerzenden Muskeln, schwach vor Hunger und Durst, dachte sie nun an die Ereignisse zurück, die sie in diese schreckliche Lage gebracht hatten.

Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, Reiko davon zu überzeugen, dass sie unschuldig war – ein guter Mensch, der solche Verbrechen niemals begehen würde. Reiko war wie eine warmherzige ältere Schwester zu ihr gewesen, und Haru war ihr von Herzen dankbar dafür, dass sie versucht hatte, ihr zu helfen.

Wenn nur der sōsakan-sama ihre Eltern nicht gefunden hätte! Und hätten Äbtissin Junketsu-in, Dr. Miwa, Kumashiro und die älteren Waisenkinder doch keine so schlechten Dinge über sie gesagt! Der sōsakan-sama und all die anderen hassten sie und wollten ihren Tod. Nicht einmal Reiko konnte ihr jetzt noch helfen. Nun setzte Haru ihre ganze Hoffnung auf Hohepriester Anraku. Er war der Einzige, der sie noch retten konnte.

Als Haru vor zwei Jahren in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte gekommen war, hatte Anraku sie zu seiner persönlichen Dienerin erwählt. Sie hatte ihm die Mahlzeiten gebracht, hatte Botengänge erledigt und war schließlich seine Geliebte geworden. Harus Rang als eine seiner Favoritinnen hatte ihr eine herausragende Stellung in der Sekte verschafft. Sie hatte keine häuslichen Arbeiten erledigen müssen, brauchte keine langen Stunden beim Studium religiöser Texte oder im Gebet zu verbringen und musste kaum Regeln beachten. Anraku hatte ihr gegeben, was sie sich mehr als alles andere gewünscht hatte und was ihr vom Leben bis dahin verweigert worden war: als etwas Besonderes behandelt zu werden. Für ihre Eltern war sie bloß eine willkommene und billige Hilfskraft in der Nudelküche gewesen, und ihr Gemahl hatte sie wie eine Sklavin behandelt. Nur Anraku hatte erkannt, dass sie etwas Besseres verdiente.

»Dein Pfad durchs Leben ist mit den Pfaden aller anderen verbunden und vereint sie zu einem einzigen Weg«, hatte er zu Haru gesagt. »Du bist der Blitz, mit dem das Unwetter beginnt, der Funke, der die Feuersbrunst entfacht, das Gewicht, das darüber entscheidet, ob die Waage zum Guten oder Schlechten ausschlägt. Das Schicksal der Schwarzen Lotosblüte hängt von dir ab.«

Anraku hatte nie erklärt, was er damit gemeint hatte, doch Haru war glücklich, ihm zu dienen und die Vergünstigungen genießen zu können, die ihr Rang ihr verschaffte. Anraku war ein schöner, kluger und starker Mann, und Haru liebte ihn. Seine Macht hatte sie ebenso vor den Folgen ihres eigenen Verhaltens beschützt wie vor den Boshaftigkeiten und der Missgunst anderer. Haru war überzeugt davon gewesen, dass sie Anraku sehr viel bedeutete, und sie hatte sich auf seinen Schutz verlassen. Nun aber schien es, als hätte Anraku sie aufgegeben.

Nach dem Brand der Hütte und den Morden hatte Haru damit gerechnet, dass Anraku alle Probleme für sie aus dem Weg schaffen würde. Stattdessen hatte er zugelassen, dass die Polizei sie verhörte und fortbrachte. Im Zōjō-Tempel und später im Haus von Magistrat Ueda hatte Haru vergeblich darauf gewartet, dass Anraku sie zurück in den Tempel holte. Hatten Kumashiro, Junketsu-in und Miwa den Hohepriester gegen sie aufgebracht?

Schmerz und Furcht überkamen Haru. Sie sagte sich, dass Anraku den Anschuldigungen ihrer Feinde niemals Glauben schenken würde. Dank seiner göttlichen Kräfte würde er gewiss erkennen, dass die Geschehnisse an der Hütte ein unumgängliches Ereignis auf dem Pfad ihres Lebens gewesen waren. Dennoch nagten Zweifel an Haru. Hatte Anraku eine neue Vision gehabt, die seine Gefühle ihr gegenüber verändert hatten? Bei diesem Gedanken schluchzte Haru verzweifelt, denn sie fand keine andere Erklärung dafür, dass sie nun ganz allein war und in Lebensgefahr schwebte.

Das Jammern der Frau in der Zelle ein Stück den Gang hinunter verstummte endlich. Kurz darauf schlummerte das ganze Gefängnis. In der Ferne war das Geheul von Hunden zu hören. Haru schloss die Augen. Als der Schlaf sie übermannte, wurde sie fortgetragen an einen anderen Ort in einer anderen Zeit. Sie war in der Hütte und wehrte sich gegen Kommandeur Oyama. Er drückte sie auf den Boden, lachte über ihre Schreie, und sein fleischiges Gesicht war vor Lust gerötet, während seine Hände über ihren Körper glitten …

Plötzlich veränderte sich das Bild. Eine Schlafkammer erschien. Haru befand sich in dem Haus, in dem sie während ihrer Ehe gewohnt hatte, und Oyama verwandelte sich in ihren Gemahl – einen alten, zahnlosen, stets mürrischen Mann. Haru wehrte sich, doch seine Diener drückten sie zu Boden, während er keuchend in sie hineinstieß …

Haru rannte durch die Finsternis. Hinter ihr schlugen Flammen empor, und sie hörte Schritte, die sie verfolgten. Plötzlich stand sie an einen Pfahl gefesselt auf einem Stapel brennender Holzscheite. Grelle Flammen leckten nach ihr und erfassten ihre Robe. Die Zuschauer grölten und johlten. Im auflodernden Feuer sah Haru einen Mönch. Er riss Chie, der Krankenpflegerin, einen kleinen Jungen aus den Armen. »Nein, nein!«, rief Chie, während die Flammen immer höher und höher schlugen, Harus Haut versengten, ihr Haar entzündeten …

Mit einem Schrei schreckte Haru aus dem Schlaf und setzte sich ruckartig auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. In dem Moment, als ihr klar wurde, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, hörte sie rasche, verstohlene Schritte draußen auf dem Gang näher kommen. Dann vernahm sie ein leises metallisches Schaben, als der eiserne Riegel, mit dem die Zellentür verschlossen war, vorsichtig zur Seite gezogen wurde. Voller Entsetzen kroch Haru zur Rückwand der Zelle und kauerte sich zusammen, Arme und Knie an den Leib gezogen, als wolle sie sich unsichtbar machen.

Die Tür wurde aufgestoßen, und dann kamen sie mit schnellen, lautlosen Schritten herein – drei Männer, die sich Tücher um die Köpfe geschlungen hatten, sodass nur die Augenpartie zu sehen war. Der letzte, der in die Zelle kam, schloss rasch die Tür hinter sich. Haru sah, wie die drei Männer ihre im Mondlicht funkelnden Augen auf sie richteten. In ihrem stechenden Schweißgeruch konnte sie Gier und Wollust riechen.

Zitternd vor Angst, drückte sie sich tiefer in die Ecke der Zelle, als der größte der drei Männer mit gleitenden Schritten zu ihr ging, ihre Robe packte, sie an sich zerrte und ihr grob eine Hand auf den Mund presste.

»Wehr dich nicht, und mach keinen Laut«, flüsterte er heiser, »sonst töte ich dich. Hast du verstanden?«

Der Mann hielt Haru zwischen seinem Körper und der Zellenwand gefangen. Seine schwieligen Finger drückten grob ihre Kiefer zusammen und pressten ihre Lippen gegen die Zähne.

»Ich will wissen, ob du mich verstanden hast«, zischte der Mann.

Haru nickte, die Augen vor Schmerz und Entsetzen weit aufgerissen.

»Ich bin gekommen, um dir zu sagen, was du tun wirst«, raunte der Mann, und seine Lippen bewegten sich hinter dem Tuch. »Also hör gut zu.«

Haru erkannte weder die Augen noch die Stimme des Mannes. Die beiden anderen jedoch, die rechts und links von ihrem Kumpan standen, kamen ihr irgendwie bekannt vor, doch weil die Tücher ihre Gesichter verdeckten, konnte Haru nicht sicher sein.

»Bei der Gerichtsverhandlung wirst du gestehen, die Hütte in Brand gesetzt und die Leute darin ermordet zu haben«, sagte der Mann, der Haru gepackt hielt.

Unwillkürlich stieß Haru hinter der Hand des Fremden einen dumpfen, protestierenden Laut aus. Der Mann packte sie fester und schlug ihren Kopf gegen die Zellenwand. Der Schmerz machte Haru für einen Moment benommen.

»Du glaubst, du könntest dich retten, indem du alles abstreitest, nicht wahr?«, fuhr der Mann fort, als könnte er Harus Gedanken lesen. »Aber wenn du nicht gestehst und der Magistrat dein Leben verschont, wirst du dir wünschen, man hätte dich hingerichtet – das verspreche ich dir!«

Wer war der Mann, und warum wollte er ihren Tod? Die Fragen vermischten sich mit Harus panischer Furcht und ihrer Verwirrung.

»Wir werden dir jetzt einen Vorgeschmack darauf geben, was dich erwartet, wenn du nicht tust, was wir sagen«, zischte der Mann.

Er zerrte Haru aus der Zellenecke, riss sie herum und stieß sie von sich weg in die Arme seiner Kumpane. Haru schrie auf und versuchte, den Kerlen die Gesichter zu zerkratzen, doch einer der Männer schlang seinen muskulösen Arm um sie, während der andere ihr einen Knebel in den Mund stopfte. Haru würgte. Vor Panik drohte ihr das Herz zu zerspringen. Die beiden Männer packten ihre Handgelenke und zwangen ihre Arme auseinander. Haru wehrte sich und wand sich im Griff ihrer Peiniger.

Der Mann, der zu ihr gesprochen hatte, versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht. Greller Schmerz schoss von ihrem Kopf aus durch ihren ganzen Körper. Wieder schlug der Mann zu, diesmal auf Nase und Ohren. Warmes, salziges Blut rann aus ihren Nasenlöchern über Mund und Wangen und lief ihr in die Kehle. Haru unterdrückte ihre Schmerzensschreie; sie war überzeugt, dass ihre Peiniger sie noch schlimmer schlagen würden, sollte sie irgendein lautes Geräusch von sich geben. So weinte sie nur stumm, als der Hochgewachsene sie mit einem Lederriemen auf Rücken, Gesäß und Beine schlug. Die einzigen Geräusche in der Zelle waren das Klatschen des Lederriemens, das Keuchen von Harus Peinigern und das Schluchzen des geknebelten Mädchens.

Endlich ließen die beiden Männer von ihr ab. Haru brach kraftlos zusammen; ihr Körper war ein einziger Schmerz. Sie spürte, wie einer der Männer sie erneut packte, sie auf den Rücken wälzte und ihr die Robe vom Leib riss.

»Nein!«, stieß sie dumpf unter dem Knebel hervor.

Sie wand sich, doch die beiden anderen Kerle packten ihre Hand- und Fußgelenke und hielten sie fest, während ihr Kumpan in Haru eindrang.

»Keinen Mucks!«, keuchte der Kerl.

Er war Kommandeur Oyama; er war ihr einstiger Gemahl. Sein fauliger Atem schlug ihr ins Gesicht. Haru biss die Zähne zusammen und ließ ihrem Hass auf die Männer freien Lauf.

»Entweder gestehst du«, keuchte der Vergewaltiger ihr mit rauer Stimme ins Ohr, »oder dich erwartet noch viel Schlimmeres.«

Doch Haru würde niemals berichten können, was sie getan und gesehen hatte. Dies nämlich würde bedeuten, dass sie alles verlieren würde, was ihr genauso viel bedeutete wie das eigene Leben.

»Solltest du der Hinrichtung entgehen, werde ich dich suchen«, fuhr der hoch gewachsene Mann fort. »Und wohin du auch fliehst, was du auch tust – ich werde dich finden und so schrecklich bestrafen, dass du mich anflehen wirst, dir einen gnädigen Tod zu gewähren.«

Er holte aus, um Haru noch einmal zu schlagen. Vor Angst warf sie den Kopf so wild hin und her, sodass der Knebel sich schließlich weit genug löste, dass sie ihn ausspucken konnte. Sofort rief sie mit gellender Stimme um Hilfe. Ihre drei Peiniger erstarrten, als sie schlaftrunkenes, protestierendes Gemurmel und das Rascheln von Stroh in den Nachbarzellen hörten, in denen die anderen Gefangenen aus dem Schlaf gerissen wurden.

»Hilfe!«, rief Haru noch einmal, die die Geräusche ebenfalls vernahm. »Helft mir!«

Plötzlich waren draußen auf dem Gang eilige Schritte und aufgeregte Männerstimmen zu hören, die rasch näher kamen. Fluchend stürzten Harus Peiniger zur Tür. Bevor sie aus der Zelle huschten, hielt der hoch gewachsene Anführer noch einmal inne.

»Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe«, zischte er Haru zu.

Haru schrie weiter; sie konnte nicht mehr aufhören. Augenblicke später stürmten drei Gefängniswärter in die Zelle. Das Licht ihrer Laternen erhellte den winzigen Raum. Durch einen Schleier aus Tränen und benommen vor Schmerz und Angst, sah Haru das Erschrecken auf den Gesichtern der Wärter, als diese auf den nackten, geschundenen Körper ihrer Gefangenen starrten.

Harus Peiniger waren verschwunden.


28.

Wer nicht in allen Dingen

Vollkommenes Wissen besitzt,

Vermag unter Millionen Lügen

Die Wahrheit nicht zu sehen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

A

ls Reiko sich am nächsten Morgen in die Frauengemächer im Inneren Palast begeben wollte, um Midori aufzusuchen, kam sie an Sanos Schreibstube vorbei. »… und es gibt Neuigkeiten aus dem Gefängnis zu Edo«, hörte sie Hirata sagen. »Gestern Nacht wurde Haru von drei Männern angegriffen.«

Erschreckt blieb Reiko stehen; dann machte sie kehrt und eilte in die Schreibstube. Hirata kniete Sano gegenüber, der hinter seinem Schreibpult saß. Als die beiden Männer Reiko erblickten, legte sich ein Ausdruck des Unbehagens auf ihre Gesichter.

»Entschuldige«, sagte Sano, »aber wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«

Sano und Reiko hatten eine weitere Nacht in getrennten Schlafgemächern verbracht, doch Reiko erkannte an Sanos müdem Gesicht, dass er nicht besser geschlafen hatte als sie. Seine Stimme ließ zwar erkennen, dass Reikos Anwesenheit nicht erwünscht war, doch sie beachtete es nicht.

»Was ist mit Haru geschehen?«, fragte sie.

»Verzeih, aber Haru geht dich nichts mehr an«, erwiderte Sano. »Bitte, geh jetzt.«

Reiko rührte sich nicht vom Fleck. Nach einem Augenblick der Anspannung nickte Sano Hirata auffordernd zu.

»Die Gefängniswärter«, sagte er zu Reiko, »haben Haru schreiend in ihrer Zelle gefunden. Sie wurde verprügelt.«

»Wer war es?«, fragte Reiko entsetzt.

»Von ihren Angreifern fehlt jede Spur«, erwiderte Hirata. »Und Haru scheint kein Wort mehr reden zu können.«

Sano erhob sich. »Am besten, wir gehen zu ihr.«

»Ich begleite euch«, stieß Reiko hervor. Mit Midori konnte sie später noch reden. Jetzt galt es erst einmal, Haru jede mögliche Hilfe anzubieten.

»Das Gefängnis von Edo ist kein Ort für eine Frau«, sagte Sano unwillig.

»Solange du und Hirata-san bei mir sind und ihr mich beschützen könnt, wird mir schon nichts geschehen«, erwiderte Reiko. »Außerdem hört es sich an, als wäre Haru wieder in den apathischen Zustand verfallen wie damals nach dem Feuer, als sie kein Wort mehr hervorgebracht hat. Wenn sie nicht mit den Gefängniswärtern redet, wird sie mit euch wahrscheinlich auch nicht sprechen. Sie braucht jemanden, dem sie vertraut.«

Sano zögerte. Reiko sah, wie er mit sich kämpfte, als er sich die Frage stellte, was wichtiger war: sie von Haru fern zu halten oder möglicherweise Informationen von dem Mädchen zu erlangen. Schließlich nickte er widerwillig. »Also gut.«

 

Eine Stunde später trafen sie am Gefängnis ein.

Sano, Hirata und drei Ermittler trieben ihre Pferde über die wacklige Holzbrücke, die den Kanal vor dem Gefängnis überspannte. Den Männern folgten vier Soldaten zu Fuß, die Reikos Sänfte geleiteten. Vor dem eisenbeschlagenen Tor stiegen die Reiter von den Pferden, und Sano ging zum Wachhaus, um mit den Posten zu reden. Reiko stieg aus der Sänfte, blickte neugierig die rissigen, moosbewachsenen Mauern hinauf und betrachtete die baufälligen Giebeldächer, die sich über die schäbigen Häuser und Hütten des Armenviertels Kodemmacho erhoben. Das Gefängnis – dieser berüchtigte, schmutzige Ort des Todes und des Verfalls – sah auf den ersten Blick nicht so schlimm aus, wie Reiko es sich vorgestellt hatte.

Die Posten öffneten das Tor. Sano und seine Männer betraten das Gelände. Gefolgt von ihrer Eskorte trat auch Reiko auf den Hof, auf dem sich brutal aussehende Gefängniswärter aufhielten, die mit Dolchen und Knüppeln bewaffnet waren. Sie verbeugten sich vor Sano, während sie Reiko mit lüsternen Blicken beäugten. Reiko wünschte sich, in einer Umgebung wie dieser nicht so auffällig zu sein, und hielt sich dicht hinter Sano und Hirata, bis die beiden ein schmuddeliges Holzgebäude betraten. Während Reiko zusammen mit ihrer Eskorte draußen wartete, hörte sie das anzügliche Gemurmel der Gefängniswärter, die sie anstarrten. Der faulige Gestank von Abwässern stieg ihr in die Nase, und aus den winzigen Gitterfenstern eines riesigen, festungsähnlichen Gebäudes, von dessen rissigen Mauern der Putz abblätterte, waren wie aus weiter Ferne leise, Grauen erregende Schreie zu hören. Endlich kamen Sano und Hirata zurück, begleitet von einem älteren Samurai, vermutlich der Gefängnisdirektor. Der Mann musterte Reiko stirnrunzelnd.

»Meine Gemahlin hat uns begleitet, um einer Gefangenen Trost und Hilfe zu spenden«, erklärte Sano.

Die Miene des Direktors ließ nicht erkennen, was er von dem ungewöhnlichen Verhalten der Gemahlin des sōsakan-sama hielt. »Also gut. Bitte, folgt mir«, sagte er zu Sano.

Während die Gruppe zu dem festungsähnlichen Bauwerk ging, lauschte Reiko dem Gespräch zwischen Sano und dem Gefängnisdirektor; begleitet von Hirata, gingen die drei Ermittler ein paar Schritte vor ihr, während die vier Mann der Eskorte sich an ihrer Seite hielten.

»Habt Ihr herausgefunden, wer das Mädchen angegriffen hat und warum?«, erkundigte sich Sano.

»Nein, noch nicht«, antwortete der Gefängnisdirektor.

»Wie ist ihr Zustand?«

»Sie ist vollkommen verwirrt und will einfach nicht reden.«

Die Gruppe erreichte das Gefängnisgebäude, und Wachposten öffneten das schwere Tor. Augenblicklich schlug Reiko ein vielstimmiger, misstönender Lärm entgegen: Schreie und Rufe, Wimmern und Stöhnen. Während sie Sano und den anderen über ein Labyrinth aus kahlen Gängen und Fluren folgte, stieg ihr der Gestank von Erbrochenem, menschlichen Exkrementen und fauligen Abfällen in die Nase. Fliegenschwärme summten in der feuchtwarmen Luft. Reiko hielt sich mit einem Ärmel die Nase zu. Im spärlichen Sonnenlicht, das durch die winzigen Fenster hoch an den Wänden fiel, sah sie schmutziges, übel riechendes Wasser unter den Türen der Zellen hervorsickern, die den düsteren Gang säumten. Hinter den Türen waren das Gemurmel, die schlurfenden Schritte und das Schluchzen von Frauen zu hören. Reiko hob den Saum ihres Kimonos, sodass er den schmutzstarrenden Boden nicht berührte, und ging mit kleinen, unsicheren Schritten weiter.

Schließlich öffnete der Gefängnisdirektor eine der Zellentüren und trat zur Seite, sodass Sano und Hirata hindurch konnten. Reiko folgte ihnen schaudernd. Sie sah Haru mit dem Rücken zur Tür auf einem Strohbett liegen, das auf dem kahlen Boden ausgebreitet war. Auf ihren nackten Beinen waren blutige Striemen zu sehen, und auch ihr grauer Umhang war blutbefleckt. Ihr Körper zitterte unkontrolliert. Erschüttert schlug Reiko die Hände an die Wangen.

»Haru-san!«, rief sie.

Das Mädchen drehte den Kopf. Die Haut um ihre Augen herum war purpurn verfärbt, Nase und Lippen geschwollen und blutverkrustet. Beim Anblick Sanos und Hiratas erschien ein Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht des Mädchens, und sie zog die Arme und Beine an den Körper. Dann erblickte sie Reiko und stieß einen leisen, kläglichen Schrei aus. Mit zwei, drei raschen Schritten war Reiko bei ihr, kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme. Schluchzend schmiegte Haru sich an sie, während Reiko dem Gefängnisdirektor vernichtende Blicke zuwarf, dass er so etwas hatte geschehen lassen.

»Besorgt eine Schüssel heißes Wasser und saubere Tücher!«, fuhr sie ihn an. »Ich will das Mädchen sauber machen.«

Der Gefängnisdirektor schaute zuerst erstaunt, dann beleidigt drein.

»Wurde Haru so aufgefunden?«, fragte Sano den Mann.

»Ja.«

»Und Ihr habt die Verletzungen des Mädchens nicht behandeln lassen?« Ein gefährlich drohender Unterton lag in Sanos Stimme.

»Bei uns ist es nicht üblich, Verbrecher zu verhätscheln«, erklärte der Gefängnisdirektor eingeschnappt.

»Beschafft alles, was meine Gemahlin verlangt hat«, befahl Sano schroff. »Und holt Dr. Ito.«

Schmollend machte der Gefängnisdirektor sich auf den Weg. Reikos Zorn übertrug sich auf Sano. Doch ihm ging es nicht so sehr darum, dass dem Mädchen die Hilfe verweigert worden war – er wollte vor allem, dass Haru gesundete, um vor Gericht gestellt werden zu können. Außerdem hatte er selbst sie verhaftet und hierher bringen lassen, sodass er zum Teil mitverantwortlich war für ihr Leid und die Misshandlungen.

Reiko nahm den Blick von Sano und besänftigte Haru, bis das Mädchen sich wieder beruhigt hatte. Dann fragte sie sanft: »Was ist geschehen, Haru-san?«

Haru drückte ihr tränennasses, fieberheißes Gesicht an Reikos Schulter. »Da waren drei Männer«, sagte sie leise. »Sie haben mir wehgetan …«

Wieder brach sie in Tränen aus. Reiko strich ihr übers Haar. »Hab keine Angst«, sagte sie. »Jetzt kann dir nichts mehr geschehen.«

»Wer waren die drei Männer?«, wollte Sano wissen.

»Ich weiß es nicht. Sie trugen Tücher vor den Gesichtern.« Harus Körper wurde nun von Schluchzern geschüttelt. »Ich wollte mich wehren, aber die drei … sie haben mich …«

Ihre Hand wanderte ihr schäbiges Gewand hinunter bis zu einem großen Blutfleck in Höhe ihres Unterleibs. Erst jetzt erkannten Reiko und die Männer, was die Angreifer dem Mädchen angetan hatten.

»O nein«, flüsterte Reiko, blickte auf und sah Mitleid und Zorn auf Sanos Gesicht.

»Wir müssen sämtliche Gefängniswärter vernehmen«, sagte er zu Hirata, »und alle anderen, die hier arbeiten. Sorg dafür, dass sie sich draußen versammeln!«

Hirata machte sich auf den Weg. Zwei Gefängniswärter erschienen mit sauberen Tüchern und einer Schüssel dampfendem, heißem Wasser. Ein würdevoller älterer Mann mit ernstem Gesicht und weißem Haar begleitete die Wärter. Er trug das blaue Gewand eines Arztes und hatte eine kleine Holzkiste dabei.

»Guten Morgen, Sano-san«, sagte er.

»Danke, dass Ihr gekommen seid, Ito-san«, erwiderte Sano. »Erlaubt mir, Euch meine Gemahlin vorzustellen.«

Reiko und Dr. Ito verneigten sich und betrachteten einander mit gegenseitigem Interesse. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennen zu lernen«, sagte Reiko.

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, entgegnete Dr. Ito. Dann fiel sein Blick auf Haru, und Sorgenfalten fürchten seine Stirn. »Ist das meine Patientin?« Er betrachtete Reiko eingehend. »Wärt Ihr so freundlich, mir bei der Behandlung des Mädchens zur Hand zu gehen?«

Haru wich ängstlich vor Dr. Ito zurück und klammerte sich an Reiko.

»Hab keine Angst«, sagte Reiko. »Dr. Ito wird dafür sorgen, dass du dich gleich besser fühlst.«

Sie bedachte Sano mit einem Blick, in dem die stumme Aufforderung lag, die Zelle zu verlassen. Sano nickte, verabschiedete sich von Dr. Ito, trat auf den Gang hinaus und schloss die Tür fest hinter sich.

 

Auf dem Haupthof hatte Hirata die ungefähr hundert Männer versammelt, die im Gefängnis zu Edo beschäftigt waren, darunter die wenigen Samurai, die hier als Beamte Dienst taten und nun in einer Gruppe beisammenstanden. Unweit von ihnen hatten sich vierzig Wächter in einer Reihe aufgestellt. Sie alle waren Ganoven – Diebe, Einbrecher, Schläger, Betrüger –, die zur Arbeit im Gefängnis verurteilt worden waren. Ihr Haar war kurz geschoren, und sie trugen Baumwollkimonos und -beinkleider. Alle hielten Waffen in den Händen: Keulen und Knüppel, Dolche und Speere. Ein gutes Stück von den anderen entfernt knieten die eta. Sie alle verbeugten sich vor Sano, als er auf den Hof trat.

»Wer von euch hatte gestern Nacht im Frauentrakt Dienst?«, fragte Sano.

Aus der Reihe der Wärter traten drei Männer vor.

»Habt ihr das Mädchen Haru nach dem Angriff gefunden,?«, verlangte Sano zu wissen.

»Ja, Herr«, antworteten die Wärter wie aus einem Munde.

»Wisst ihr, wer ihre Angreifer waren?«

Die Männer schüttelten die Köpfe, traten jedoch unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sano glaubte zwar nicht, dass diese Männer die Peiniger Harus gewesen waren, vermutete aber, dass sie die Täter schützen wollten. Er ging die Reihe der Wärter entlang und blickte ihnen in die Gesichter. Ein stämmiger, schlitzäugiger Bursche Mitte zwanzig erregte Sanos Aufmerksamkeit: Während die anderen Wärter alte, fadenscheinige, geflickte Kimonos trugen, war der dunkelblaue Kimono des jungen Mannes neu und makellos sauber.

»Wo warst du gestern Nacht?«, fragte ihn Sano.

»In der Kaserne. Hab geschlafen«, antwortete der Mann, der lässig dastand, die Hände im Rücken verschränkt.

Sano packte die Arme des Wärters, zerrte sie nach vorn, betrachtete die Hände des Mannes und entdeckte frische, blutige Kratzspuren an den Handgelenken. »Wie kommst du an diese Wunden?«

»Ich hab mit einer Katze gespielt«, brummte der Wächter und befreite die Hände aus Sanos Griff.

»Eine Katze namens Haru?«

Mit einem Ruck hob Sano den Kimono des Mannes und sah, dass dessen schmuddeliger Lendenschurz bräunliche Blutflecken aufwies. Der Mann hatte nach dem Angriff auf Haru zwar den Kimono gewechselt, nicht aber die Unterwäsche. Abscheu erfüllte Sano. Dieser Kerl hatte sich an einem hilflosen Mädchen vergangen. Wenngleich er Haru für eine rücksichtslose Mörderin hielt, tat sie ihm Leid.

»Wer waren deine Komplizen?«, fragte er den jungen Burschen.

Plötzlich löste sich ein anderer Wächter aus der Reihe und stürmte in Richtung des Tores, doch Hirata und zwei Ermittler rannten ihm nach, bekamen ihn zu fassen und warfen ihn zu Boden. Sano ging zu dem Mann, der mit dem Gesicht im Schmutz lag, während die Ermittler ihn gepackt hielten.

»Er gehört ebenfalls zu den Schlägern und Vergewaltigern«, sagte Hirata und zeigte auf Kratzwunden an den Armen des Mannes.

Der Gefängnisdirektor kam zu ihnen. »Diese beiden Männer sind bekannt dafür, dass sie sich gern mit weiblichen Sträflingen vergnügen«, sagte er.

Demnach wäre der Angriff auf Haru eine alltägliche Gewalttat in dieser Gefängnishölle gewesen und hätte nichts mit den Mordfällen zu tun gehabt, überlegte Sano. Doch er brauchte Gewissheit. »Warum hast du das Mädchen misshandelt?«, fragte er den Wärter.

»Wir wollten bloß ein bisschen Spaß«, jammerte der Mann.

»Wer war der dritte Komplize?«

»Was wir getan haben, geschieht hier jeden Tag!«, rief der Wärter.

»Antworte!«, fuhr Sano ihn an.

»Es gab keinen dritten Mann. Es waren nur mein Freund und ich.«

 

Während die Soldaten ihrer Eskorte draußen vor der Zelle standen, hatte Reiko Dr. Ito geholfen, Haru zu entkleiden, sie zu säubern und die Verletzungen zu behandeln. Ito hatte eine Heilsalbe auf die Wunden des Mädchens aufgetragen und ihr Verbände angelegt. Dann hatte er ihr ein Mittel eingeflößt, das aus Kräutern bestand und ihren Körper stärkte. Zur Linderung der Schmerzen hatte er ihr Opium verabreicht. Er hatte versprochen, später noch einmal nach Haru zu sehen, und war gegangen. Nun lag Haru auf einer Lage frischem Stroh, eine wärmende Decke über dem Leib, und trug ein sauberes Gewand. Reiko saß neben ihr.

»Hast du eine Ahnung, wer die Männer waren, die dich überfallen haben?«, fragte sie.

Harus geschundenes Gesicht entspannte sich, als die Mittel ihre Wirkung entfalteten. Mit leiser, schleppender Stimme sagte sie: »Er wollte, dass ich die Morde und die Brandstiftung gestehe … Er sagte, dass er mir noch Schlimmeres antun und mich töten würde, falls ich nicht gehorche …«

Reiko durchlief es eiskalt. Offenbar sprach Haru von dem Anführer der Schläger und Vergewaltiger, und ihre Worte ließen darauf schließen, dass er noch schlimmere Absichten verfolgte, als das Mädchen zu quälen und seine Lust zu befriedigen. »Warum wollte der Mann, dass du die Verbrechen gestehst?«

»Das weiß ich nicht …« Haru gähnte. »Er hat es nicht gesagt.«

»Wer war der Mann?«

»Ich … weiß es nicht …«

Doch Reiko hatte einen begründeten Verdacht: Offenbar hatte die Schwarze Lotosblüte beschlossen, Haru zu einem Geständnis zu zwingen, sodass die Nachforschungen über die Sekte eingestellt wurden. Die Männer, die Haru misshandelt hatten, mussten Anhänger von Hohepriester Anraku sein, der sie zu Haru in die Zelle geschickt hatte. Diese Erklärung bestärkte Reiko in ihrer Vermutung, dass Haru zu viel über die geheimen Vorgänge innerhalb der Sekte wusste, sodass sie nach dem Willen Anrakus ihr Wissen mit ins Grab nehmen sollte.

Reiko war entschlossen, Haru aus dem Gefängnis zu holen. Deshalb musste sie Sano davon überzeugen, dass Haru besonderen Schutz brauchte – zumal sie über Wissen verfügte, das die Ermittlungen entscheidend vorantreiben konnte.

»Haru-san, du hast nun schon zwei Jahre im Tempel der Schwarzen Lotosblüte gelebt«, sagte Reiko. »Du musst mir erzählen, was für Dinge du in dieser Zeit gesehen und gehört hast.«

Das Mädchen bewegte sich träge und fragte mit schleppender Stimme: »Was für Dinge?«

»Geheime unterirdische Stollen und Kammern«, sagte Reiko. »Novizen und Novizinnen, die eingesperrt wurden, die man hungern ließ, die man gefoltert oder ermordet hat.«

Plötzlich warf Haru den Kopf von einer Seite zur anderen. Trotz ihrer Benommenheit erschien ein Ausdruck der Angst auf ihrem Gesicht.

Reiko glaubte den Grund für die Furcht des Mädchens zu kennen. »Hohepriester Anraku hat dich bei sich aufgenommen, und du glaubst, ihm dafür Dank zu schulden, aber wenn du dich retten willst, musst du die Wahrheit sagen.«

»Anraku …« Harus Stimme wurde leiser und nahm einen traurigen Unterton an. »Warum hat er mich … verlassen?«

»Wie sieht sein geheimer Plan aus?«, hakte Reiko nach. »Hat Anraku die Anschläge in Shinagawa befohlen? Hat er noch Schlimmeres vor?«

»Nein … nein«, widersprach Haru schwach. »Er ist ein guter Mensch. Er ist … wundervoll. Ich liebe ihn und dachte, dass auch er … mich liebt.«

Sie schloss die Augen, als hätte das Gespräch sie erschöpft, und Reiko sah, wie der Schleier des Schlafs sich über das Mädchen senkte. Reiko war überzeugt davon, dass Haru mehr wusste, als sie bisher gesagt hatte, und dass nur ihre irregeleiteten Gefühle für Anraku sie daran hinderten, die ganze Wahrheit preiszugeben. Offenbar hatte Anraku das Mädchen genauso in seinen Bann geschlagen wie seine anderen Anhänger. War Haru vielleicht sogar an seinen Plänen beteiligt? Dieser schreckliche Verdacht berührte Reikos Inneres wie eine eisige Hand, doch als sie auf die kleine, geschundene Gestalt des Mädchens blickte, sagte ihr eine innere Stimme, dass Haru im Kern ihres Wesens gut war, trotz der Fehler, die sie begangen hatte. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass die Sekte dem Mädchen wichtige Dinge anvertraut hatte. Doch Reiko fragte sich, wie viel Macht Anraku über Haru besaß und was das Mädchen für den Hohepriester getan hatte.

»Haru-san«, sagte Reiko, »wenn du mir sagst, was die Schwarze Lotosblüte vorhat, kann ich dich vielleicht aus dem Gefängnis holen.«

Das Mädchen lag da, als würde es schlafen; ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. Doch plötzlich flatterten ihre Lider, und ein Stöhnen kam über ihre leicht geöffneten Lippen. »Ich wusste nicht, dass er dort ist«, sagte sie leise.

»Wer?«, fragte Reiko verdutzt.

»Strahlender Geist«, flüsterte Haru. Ihre Augen blieben geschlossen, als würde sie im Schlaf reden. »Chies kleiner Sohn.«

»Chie hatte einen Sohn mit Namen Strahlender Geist?« Reiko fragte sich, ob Haru die Wahrheit sagte oder ob es bloß ein Trugbild aus ihren Träumen war.

Haru zuckte unter der Bettdecke zusammen. »Ich wollte nicht, dass dem Jungen etwas geschieht!«, stieß sie verzweifelt hervor. »Er hätte gar nicht dort sein dürfen! Es war ein Unfall!«

»Wo hätte der Junge nicht sein dürfen?« Eine düstere Vorahnung überkam Reiko.

»In der Hütte«, sagte Haru.

Dann seufzte sie, ihre unruhigen, unkontrollierten Bewegungen endeten, und sie schlief friedlich ein, während Reiko neben ihr saß, von Entsetzen erfüllt. Aus Harus Worten schien hervorzugehen, dass sie selbst das Feuer an der Hütte gelegt hatte, wobei Chies Sohn durch einen unglücklichen Zufall ums Leben gekommen war, weil Haru nicht gewusst hatte, dass sich auch der kleine Junge in der Hütte aufhielt.

War Haru also doch die Brandstifterin gewesen? Hatte sie das Feuer gelegt, um die Leichen Chies und Kommandeur Oyamas zu vernichten – jene Menschen, denen sie Schlechtes gewünscht hatte? War sie vielleicht doch die Mörderin?

Dieser schreckliche Gedanke hielt Reiko wie in einem unerbittlichen Würgegriff. Über das laute Pochen ihres Herzens hinweg hörte sie die Frauen in den Nachbarzellen rufen und schreien und vernahm den gebrüllten Befehl eines Wächters, dass sie Ruhe geben sollten. Alle Zweifel an Haru stiegen mit einem Mal wieder in Reiko auf: die Lügen des Mädchens … das Feuer, das ihren Gemahl getötet hatte … ihre wiederholten Versuche, andere zu belasten … ihre engen Beziehungen zu Hohepriester Anraku. Dies alles ließ die Vermutung zu, dass Haru im Halbschlaf eine Schuld gestanden hatte, derer sie sich im Wachzustand gar nicht bewusst war, weil ihre Erinnerung sich dagegen wehrte.

Doch es konnte auch ganz anders sein. Vielleicht hatte sie, Reiko, Harus Worte falsch gedeutet. Möglicherweise hatten die Schläge gegen den Kopf und die Mittel, die Dr. Miwa ihr verabreicht hatte, den Verstand des Mädchens verwirrt. Doch so sehr Reiko es auch hasste, gegen das Ehegelöbnis der Ehrlichkeit und Offenheit gegenüber Sano zu verstoßen – sie konnte und wollte ihm nichts von Harus verworrenen, möglicherweise im Schock- oder Rauschzustand gemachten Aussagen berichten, weil dies nur dazu führen würde, dass Sano seinen Druck auf das Mädchen erhöhte – mit der Folge, dass Haru früher oder später auf dem Richtplatz enden würde und die Verbrechen der Schwarzen Lotosblüte niemals ans Tageslicht kommen würden.


29.

Die das Gesetz der Schwarzen 

Lotosblüte zu stören suchen,

deren Blut wird fließen wie das

Wasser der Flüsse.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

V

erwirrt und benommen erwachte Midori aus einem bleiernen Schlaf, der wie dichter Nebel auf ihrem Bewusstsein lag. Durch diesen Nebel hörte sie in einiger Entfernung Gesänge und Gebete. Ihr dröhnte der Kopf; ihr Mund war trocken, und vom Magen ging ein Gefühl der Übelkeit aus. Midori drehte sich auf die Seite und schlug die Augen auf.

Sie lag auf einem Futon, der seinerseits auf einer hölzernen Pritsche lag, die in einem großen Gemach stand, das von Streifen hellen Sonnenlichts durchflutet wurde, die durch mehrere Gitterfenster fielen. Um sich herum erblickte Midori andere Frauen, die in langen Reihen von Betten schlummerten. Verwirrt legte Midori die Stirn in Falten. Wo war sie? Wer waren die anderen Frauen? Dann wurde ihr klar, dass sie sich im Nonnenkloster der Schwarzen Lotosblüte befinden musste und dass die Frauen die anderen Novizinnen waren. Allmählich lichtete sich der Nebel in Midoris Hirn, und schaudernd erinnerte sie sich an die Einführungszeremonie.

Wie sehr sie die Berührungen des Mannes genossen hatte, der ihr als Hirata erschienen war! Midori konnte es nicht fassen, wie ordinär und schamlos sie sich aufgeführt hatte. In dem Weihrauch musste irgendein Gift gewesen sein, das ihr den Verstand geraubt hatte. Und Anrakus Blut schien ein Rauschmittel enthalten zu haben, denn Midori konnte sich nur noch verschwommen daran erinnern, was geschehen war, nachdem sie ein paar Tropfen des Blutes geschluckt hatte.

Nun erst bemerkte Midori, dass die anderen Novizinnen nicht mehr die weißen Gewänder von letzter Nacht trugen, sondern schlichte graue Roben. Einige Frauen waren kahlköpfig; man hatte ihnen das Haar geschoren. Midoris Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie hob die rechte Hand zum Kopf – und seufzte erleichtert, als sie ihr langes, seidiges Haar zwischen den Fingern fühlte. Zugleich aber fragte sie sich, warum man sie nicht ebenfalls kahl geschoren hatte. Sie blickte an sich hinunter und sah, dass auch sie eine graue Robe trug. Jemand musste sie umgezogen haben, als sie geschlafen hatte. Bitterkeit und Schamgefühl überkamen Midori. Sie hatte sich für eine kluge, tüchtige Spionin gehalten, doch gegen die Schwarze Lotosblüte hatte sie nicht das Geringste ausrichten können.

Eine Nonne ging durch den Mittelgang zwischen den Schlafpritschen und schlug einen Gong. »Aufstehen!«, befahl sie. »Es wird Zeit, dass ihr euer neues Leben beginnt!«

Die Novizinnen erwachten; Gähnen und Gemurmel wurden laut. Midori setzte sich auf und stöhnte, als ihr schwindelig wurde. Tempeldienerinnen verteilten dampfenden Tee und Reisbrei.

»Ich will keine Unterhaltungen hören!«, sagte die Nonne.

Midori nahm ihr Frühstück entgegen und merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Doch sie hatte Angst, dem Reisbrei könnte ein Gift beigemischt sein. Wollte sie einen klaren Kopf behalten, durfte sie im Tempel keine Speisen und Getränke zu sich nehmen, die sie von Sektenmitgliedern bekam.

»Wenn du deinen Reis nicht magst, gibst du ihn dann mir?«, flüsterte eine Stimme.

Midori blickte auf und sah eine verschlafene Toshiko neben ihrer Schlafpritsche knien. Auch sie hatte noch ihr volles Haar. Midori fiel auf, dass nur die hübscheren Mädchen nicht kahl geschoren waren. Um die Sicherheit der Freundin besorgt, flüsterte Midori: »Du solltest den Reis lieber nicht essen! Es könnte schlimme Folgen für dich haben!«

»Schlimme Folgen?« Toshiko runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

Die Nonne ging mit wachsamen Blicken durch den Mittelgang. Midori wollte gar nicht erst wissen, welche Strafe sie erwartete, wenn sie gegen die Regeln der Sekte verstieß; sie wusste aber auch, dass sie Toshiko nicht der Gnade der Schwarzen Lotosblüte überlassen durfte. Wenn sie aus dem Tempel flüchtete, musste sie Toshiko mitnehmen.

»Das erkläre ich dir, sobald ich kann«, raunte Midori der neuen Freundin zu. Dann wurde ihre Neugier größer als ihre Vorsicht. »Was hat Anraku dir versprochen?«

Toshiko bekam nie die Gelegenheit, darauf zu antworten, weil die Nonne sämtliche Novizinnen aus dem Schlafsaal zu den Toiletten und Waschräumen trieb, in denen die Mädchen sich mit Brunnenwasser reinigten. Dann wurden sie in die Haupthalle geführt. Überall waren bereits Nonnen und Mönche unterwegs, die Reisballen, Karren mit Holz und Holzkohle, Gefäße mit Öl, Fässchen mit eingelegtem Gemüse und Bündel getrockneten Fischs auf das Tempelgelände transportierten. Midori fragte sich, weshalb die Sekte solch große Mengen an Vorräten benötigte, denn weit und breit waren keine Pilger oder Besucher zu sehen. Angesichts dieser Beobachtung keimte Furcht in Midori auf.

Die Schwarze Lotosblüte hatte tatsächlich sämtliche Besucher aus dem Tempel vertrieben, sodass sich nur noch Sektenangehörige hier aufhielten. Vermutlich war sie, Midori, die einzige Außenstehende. Es war ein schöner, klarer Morgen, doch Midori nahm etwas Bedrohliches in der Atmosphäre war, so, als würde sich irgendwo ein Unwetter zusammenbrauen. Am liebsten wäre sie davongerannt, bevor ihr etwas Schlimmes passieren konnte, doch sie wollte nicht nach Hause, solange sie nicht mehr berichten konnte als von den Einzelheiten des Einführungsrituals – und sie wollte eher sterben, als ausgerechnet davon zu erzählen. Und wenn sie mit leeren Händen nach Hause kam, hatte sie alle bisherigen Mühen umsonst auf sich genommen. Außerdem war Midori inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass die Schwarze Lotosblüte tatsächlich eine verbrecherische Sekte war, die zu bekämpfen sie helfen wollte. Also musste sie tapfer sein und lange genug bleiben, um die Informationen zu sammeln, die sie Reiko versprochen hatte.

Im Inneren der Haupthalle gesellte Midoris Gruppe sich zu mehreren Mönchen und Nonnen, die auf dem Boden knieten und die Gebete eines älteres Mönchs nachsprachen. Midori sah zu, dass sie einen Platz neben Toshiko bekam, und fiel in das monotone Gebet ein. Die Haupthalle sah anders aus als am Abend zuvor. Vorhänge verdeckten die Spiegel, und auf dem Altar brannten nur wenige Kerzen; dennoch war die mit Leidenschaft und Lust aufgeladene Atmosphäre des gestrigen Abends noch immer zu spüren. Ältere Nonnen und Mönche bewachten die Türen oder patrouillierten über die schmalen Gänge, die zwischen den Reihen kniender Sektenmitglieder hindurchführten. Den Kopf gesenkt, stieß Midori Toshiko sanft an.

»Die Schwarze Lotosblüte ist gefährlich«, raunte sie. »Die Sekte tötet unschuldige Menschen. Irgendetwas Schreckliches wird geschehen!«

»Woher willst du das wissen?«, flüsterte Toshiko zurück.

Der Gedanke, ihre wahre Identität zu enthüllen und den wirklichen Zweck ihres Hierseins preiszugeben, erfüllte Midori mit Furcht – doch wenn sie es nicht tat, würde Toshiko ihr wahrscheinlich kein Wort glauben. »Ich bin Niu Midori, ein Spitzel in Diensten der Gemahlin des sōsakan-sama des Shōgun. Sie hat mir von der Gefährlichkeit der Schwarzen Lotosblüte erzählt. Nun bin ich hier, um herauszufinden, was hier im Tempel vor sich geht. Sobald ich es weiß, fliehe ich von hier. Und du, Toshiko, musst mit mir kommen, sonst könnte Schreckliches mit dir geschehen!«

Toshiko erwiderte nichts darauf, sondern betete weiter, bis sie schließlich innehielt, Midori einen furchtsamen Blick zuwarf und flüsterte: »Also gut. Was hast du vor?«

»Ich werde mich nachher davonschleichen und mich im Tempel umschauen«, antwortete Midori. »Dann komme ich zurück und hole dich.«

In den kurzen Pausen zwischen den Gebeten verließen ständig kleinere Gruppen von Nonnen und Mönchen die Haupthalle, woraufhin andere Sektenmitglieder hereinkamen und die frei gewordenen Plätze einnahmen, sodass immer wieder abwechselnd gebetet wurde. Schließlich führte die Nonne, die für Midoris Gruppe verantwortlich war, die Novizinnen zu einem Gebäude, in dem eine Druckerei für religiöse Traktate untergebracht war. Im Innern des Gebäudes waren Nonnen damit beschäftigt, Blätter zuzuschneiden und eine stechend riechende schwarze Farbe anzurühren. Andere arbeiteten an langen Tischen, trugen Tusche auf abgeflachte Holzblöcke auf, in die Schriftzeichen eingeschnitzt waren, und drückten die Blöcke dann auf frische Papierseiten. Midori und Toshiko erhielten die Aufgabe, die bedruckten Seiten in Streifen zu schneiden, wobei jeder Streifen den Aufdruck trug: »Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte.« Zwei Mönche gingen in der Druckerei umher und führten die Aufsicht. Midori wartete, bis die Mönche am anderen Ende der Werkstatt beschäftigt waren, bevor sie verstohlen zur Tür schlich.

»Wo willst du hin?«, fragte eine laute Frauenstimme.

Erschreckt schaute Midori sich um und sah eine Nonne, die sie von einem der langen Arbeitstische aus anstarrte. Sofort kamen die Mönche von der anderen Seite der Werkstatt herbei. »Ich muss zur Toilette«, log Midori, die jetzt erst erkannte, dass in der Werkstatt einer den anderen im Auge behielt.

»Geh mit ihr«, sagte einer der Mönche zu der Nonne an dem langen Arbeitstisch.

Auf dem Weg zum Abort und zurück in die Druckerei ließ die Nonne Midori keinen Moment aus den Augen. Als sie wieder neben Toshiko stand, flüsterte sie: »Du musst mir helfen, dass ich hier rauskomme, Toshiko.«

Toshiko schnitt einen weiteren Streifen mit aufgedruckten Schriftzeichen ab. »Ich werde versuchen, die anderen abzulenken«, raunte sie.

»Gut«, sagte Midori. »Und wann?«

»Wir müssen auf den passenden Augenblick warten. Hab Geduld und beobachte mich. Wenn ich dir zuzwinkere, lauf los.«

Midori war froh, Toshiko ins Vertrauen gezogen zu haben. Sie war klug und furchtlos – genau die Komplizin, die Midori jetzt brauchte.

 

»Wir hätten Haru nicht im Gefängnis lassen dürfen«, sagte Reiko zu Sano.

Es war später Nachmittag, und sie reisten durch Nihonbashi in Richtung des Palastes zu Edo. Reiko saß in ihrer Sänfte, während Sano zu Fuß neben dem geöffneten Fenster ging, wobei er sein Pferd am Zügel führte. Hirata, Sanos Ermittler und Reikos Eskorte gingen ein Stück voraus. Kurz zuvor hatte Sano seine Ermittlungen im Gefängnis von Edo abgeschlossen, hatte Reiko die Ergebnisse mitgeteilt und erklärt, dass es Zeit sei, sich auf den Heimweg zu machen. Reiko hatte Haru zuerst nicht allein lassen wollen, zumal sie Sanos Einschätzung der Vorfälle nicht zustimmte, doch sie hatte ihrem Gemahl keine Schande bereiten dürfen, indem sie vor anderen seine Autorität in Frage stellte; deshalb hatte sie bis jetzt geschwiegen, wenn auch widerwillig.

»Haru wird nichts mehr geschehen«, sagte Sano. »Ich habe zwei Wachen vor ihrer Zellentür postiert, und Dr. Ito wird ihre Verletzungen behandeln. Außerdem habe ich den Gefängnisdirektor gewarnt. Sollte er zulassen, dass Haru noch einmal irgendein Leid geschieht, wird er seines Amtes enthoben. Und die Wärter, die Haru überfallen haben, wurden ausgepeitscht. Sie werden das Mädchen nie wieder anrühren.«

»Aber du hast nicht alle Schuldigen bestrafen lassen«, sagte Reiko und berichtete Sano, was Haru ihr erzählt hatte. »Wo ist der dritte Angreifer? Der Haupttäter, der sie vergewaltigt hat?«

»Es gab nur diese beiden Männer«, entgegnete Sano, während ihre Gruppe sich langsam den Weg durch eine Menschenmenge auf einem Marktplatz bahnte.

Reiko hörte in Sanos Stimme die feste Überzeugung, Recht zu haben, und wappnete sich für einen neuerlichen Streit, als sie erwiderte: »Haru hat aber gesagt, es seien drei Männer gewesen.«

»Hirata und ich haben jeden Gefängnismitarbeiter vernommen«, entgegnete Sano. »Wir haben überprüft, wo sie gestern Nacht gewesen sind – jeder von ihnen –, und haben ihre Unterkünfte nach Kleidungsstücken durchsucht, auf denen frische Blutflecken sind. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass außer den beiden Gefängniswärtern noch jemand mit dem Überfall auf Haru zu tun gehabt hat.«

»Vielleicht gehörte der dritte Mann nicht zu den Mitarbeitern des Gefängnisses«, sagte Reiko, die aber nicht verleugnen konnte, dass ihr die Unterschiede in Harus und Sanos Versionen des Vorfalls ein Rätsel waren. »Der dritte Mann könnte von außerhalb des Gefängnisses gekommen sein. Ich vermute, er war ein Mönch der Schwarzen Lotosblüte, der versucht hat, Haru durch Gewalt und Drohungen dazu zu bringen, die Brandstiftung und die Morde zu gestehen.«

»Oder sie hat es dir bloß so erzählt«, sagte Sano skeptisch. »Nachdem die beiden Wärter den Überfall auf Haru gestanden hatten, habe ich sie gefragt, was in der Zelle geschehen sei. Die Wärter sagten aus, sie hätten Haru gewarnt, still zu sein, ansonsten sei aber kein Wort gefallen. Und die Häftlinge in den Nachbarzellen erklärten, nichts gehört zu haben.«

»Wahrscheinlich sind auch die Wärter Anhänger der Schwarzen Lotosblüte und versuchen, ihre Sektenoberen zu schützen«, sagte Reiko. »Und die Häftlinge wollen keine Schwierigkeiten und lügen vermutlich aus Angst vor anderen Wärtern, die ebenfalls der Sekte angehören.«

Sano schüttelte den Kopf; obwohl er Reiko das Profil zuwandte, konnte sie die Verärgerung auf seinem Gesicht erkennen. »Wenn hier jemand lügt, dann Haru«, erklärte er. »Der Überfall hätte genauso gut jede andere Frau im Gefängnis treffen können. Doch Haru versucht offensichtlich, die Tatsachen so zu verdrehen, um aus dem Gefängnis herauszukommen. Vielleicht lässt du dich schon wieder von ihr täuschen, aber ich falle nicht mehr auf sie herein.«

Reiko musste daran denken, was Haru über den ermordeten Jungen gesagt hatte, und die Zweifel, die in ihrem Innern geschlummert hatten, drängten an die Oberfläche.

»Was ist?«, fragte Sano und spähte misstrauisch durchs Fenster ins Innere der Sänfte.

»Nichts.« Reiko wandte das Gesicht ab, damit Sano ihre Gedanken nicht lesen konnte.

Sie hätte ihm sagen sollen, dass Haru behauptet hatte, der tote Junge sei Chies Sohn, doch sie wusste, dass sie Sano dann zu weiteren Fragen über Harus Aussagen verleitet hätte. Reiko seufzte. Ihre Beziehung zu Sano war wie ein Haus, das sie beide gemeinsam errichtet hatten – und die Geheimnisse, die Reiko vor Sano verbarg, waren kleine, unsichtbare Schäden am Mauerwerk. Reikos Entscheidung jedoch, Hinweise vor Sano zurückzuhalten, erzeugte Risse im Fundament. Fast jede neue Entwicklung in diesem Fall schwächte die Festigkeit ihres gemeinsamen Bauwerks. Reiko verspürte den Wunsch, die Schlacht um Haru verloren zu geben, sich mit Sano auszusöhnen und zu versuchen, die Harmonie zwischen ihnen wiederherzustellen, doch ihr Feldzug gegen die Schwarze Lotosblüte zwang sie, weiterhin auf Harus Seite zu stehen. Und ein Teil von ihr war noch immer davon überzeugt, dass es richtig war, das Mädchen mit allen Mitteln zu verteidigen.

Enttäuscht über Sanos Weigerung, seine Meinung zu ändern, sagte sie: »Vielleicht willst du einfach glauben, dass der Angriff auf Haru ebenso gut eine andere Gefangene hätte treffen können. Der Überfall auf Haru wäre nämlich nicht geschehen, hättest du dem Mädchen erlaubt, im Haus meines Vater zu bleiben. Dir behagt der Gedanke nicht, dass du mit Haru die Falsche verhaftet hast und damit zulässt, dass nun die wahren Mörder an sie herankönnen.«

»Gedankenspiele interessieren mich nicht. Für mich zählen allein Beweise.« Sanos Stimme war schroff, und Reiko erkannte, dass sie mit ihrer Bemerkung einen wunden Punkt getroffen hatte. Was die Frage von Harus Schuld oder Unschuld betraf, war Sano sich offensichtlich längst nicht so sicher, wie er es gern sein wollte, und die Möglichkeit, dass er dem Mädchen unverdientes Leid zugefügt hatte, machte ihm zu schaffen. »Und die Beweise besagen«, fuhr er dennoch fort, »dass Haru eine Verbrecherin ist, die von zwei erbärmlichen Gefängniswärtern angegriffen wurde, denen es Vergnügen bereitet, sich an weiblichen Häftlingen zu vergreifen.«

»Vielleicht hast du in der Eile deiner Nachforschungen ja Anhaltspunkte übersehen, die Harus Geschichte beweisen würden«, erwiderte Reiko, die zu verhindern suchte, dass Sano sich von der Schwarzen Lotosblüte überlisten ließ.

Sano blickte sie finster an. »Willst du damit sagen, ich hätte die Ermittlungen im Gefängnis mit Absicht nicht gründlich genug geführt, um meinen eigenen Interessen zu dienen? Bist du so sehr von Haru besessen, dass du mir etwas derart Unehrenhaftes zutrauen würdest?«

»Natürlich nicht. Ich wollte dich nur bitten, unvoreingenommen zu sein.«

»Du sagst mir, ich solle unvoreingenommen sein?« Zorn erschien auf Sanos Gesicht. »Du selbst bist es doch, die alle Unvoreingenommenheit vergisst, sobald es um Haru geht! Und du scheinst außerdem vergessen zu haben, wem du Treue und Ergebenheit schuldest!« Er spie seine Worte laut hervor, war sich der Menschen um ihn herum offenbar gar nicht mehr bewusst. »Ich habe den Eindruck, Haru hat dich verdorben. Du bist genauso launisch und betrügerisch geworden wie sie! Ist das Mädchen dir wichtiger als der eigene Gemahl? Mach nur weiter so! Lass dir von Haru dein Leben zerstören! Mir macht es nichts mehr aus! Ich habe euch beide satt!«

Sanos bitterer Zorn schmerzte Reiko wie eine tiefe Wunde. Der Gedanke, dass er die Probleme zwischen ihnen nur auf ihre, Reikos Freundschaft mit Haru zurückführte, erschreckte sie ebenso sehr wie Sanos Wutausbruch, der darauf schließen ließ, dass der Riss zwischen ihnen kaum mehr zu kitten war. Wie sollte sie ihm zu verstehen geben, dass es um sehr viel mehr ging als nur um ihren Streit wegen Haru? Wie sollte sie ihm deutlich machen, dass seine Ehre und sein Ruf auf dem Spiel standen? Sollte sie das versuchen, würde sie seine Wut nur noch mehr entfachen.

Doch Sano ließ ihr gar nicht erst die Möglichkeit, sich noch einmal zu äußern. »Ich habe genug von deinen Nörgeleien und deinen Einmischungen«, sagte er mit einer Stimme, die so schneidend war wie eine Schwertklinge. »Entweder du behandelst mich wieder mit Respekt, wie es mir als deinem Gemahl gebührt, und hältst dich aus den Ermittlungen heraus, oder …«

Er verstummte abrupt. Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass er Reiko in aller Öffentlichkeit anschrie, und ein beschämter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er schwang sich auf sein Pferd, galoppierte davon und ließ Reiko in ihrer Sänfte zurück – und die Trümmer ihres gemeinsamen Lebens.

Er hatte Reiko tatsächlich gedroht, sich von ihr scheiden zu lassen! Die Folgen waren zu schrecklich, um auch nur daran zu denken.

 

Als Sano neben Hirata ritt, bereute er seinen Wutausbruch bereits. Reiko war seine Gemahlin und die Mutter seines Sohnes. Und so sehr er es auch missbilligte, dass sie Haru so hartnäckig in Schutz nahm – sie beide hatten gemeinsam schon sehr viel erreicht, hatten glückliche Zeiten erlebt und tödliche Gefahren durchgestanden. Das Ende ihrer Ehe würde Sano furchtbar schmerzen, doch er war nicht länger bereit, Reikos Eigensinn zu dulden. Falls sie nicht zur Vernunft kam und nachgab, sah er keine andere Möglichkeit als die Scheidung. Nur mit Mühe bewahrte er nach außen die Ruhe, wie es von einem Samurai erwartet wurde, und verbarg seine Trauer und Ängste.

»Vielleicht ist es bloß ein Zufall«, sagte Hirata, »aber sämtliche Hauptstraßen, denen wir folgen wollten, sind versperrt, sodass wir ständig Umwege nehmen müssen.«

Sano war viel zu sehr mit Reiko und sich selbst beschäftigt gewesen, als dass ihm das aufgefallen wäre. Nun aber brachte seine Erinnerung Bilder an die Oberfläche, die sich erst kurz zuvor in seinem Unterbewusstsein festgesetzt hatten: ein brennender Müllhaufen an einer Kreuzung; ein großer Holzstapel an einer anderen; Jongleure, die vor einer Menschenmenge auftraten, die seinen Trupp zum Umweg zwang. Nichts von alledem war ungewöhnlich, doch Hirata hatte Recht: Nach einem Zufall sah es tatsächlich nicht aus.

Sano schaute sich misstrauisch um. »Du hast Recht«, sagte er. »Das gefällt mir nicht.«

Die Umwege hatten sie in ein Gewirr schmaler Straßen geführt, die zwischen Häusern hindurchführten, die so nahe beieinander standen, dass ihre Balkone sich fast berührten. Reikos Sänfte passte kaum hindurch, und Sano und seine Männer mussten in einer Reihe hintereinander reiten. Außerdem waren die Straßen für eine so dicht bevölkerte Gegend verdächtig leer; keine Menschenseele war zu sehen.

»Das riecht nach einer Falle«, sagte Hirata.

»Sehen wir zu, dass wir aus diesem Labyrinth herauskommen.« Sano zügelte sein Pferd und rief den Sänftenträgern und Wachsoldaten am Ende des Zuges über die Schulter zu: »Beeilt euch!«

Die Kolonne bewegte sich schneller. Vor ihnen erhob sich das geöffnete Tor zu einem Wohnviertel – und durch eben dieses Tor stürmten plötzlich sechs Mann in Kapuzenumhängen. Sie hatten ihre Gesichter hinter Tüchern verborgen, die nur die Augen freiließen, und waren mit Dolchen und Speeren bewaffnet. Ohne Vorwarnung griffen sie Sanos Kolonne an.

»Ein Hinterhalt!«, rief Sano. Seine zwölf Männer waren den Angreifern zahlenmäßig überlegen, doch es bestand die Gefahr, in diesen schmalen Gassen in die Enge getrieben zu werden. »Zurück!«

Sano, Hirata und die Ermittler wendeten die Pferde, doch Reikos Sänfte mit den langen Tragestangen war zu groß, als dass sie gedreht werden konnte. Deshalb eilten die Träger mit der Sänfte rückwärts gehend die Straße hinunter, so schnell sie konnten. Doch weitere acht Bewaffnete in Kapuzenumhängen und mit maskierten Gesichtern stürmten aus der Gegenrichtung heran. Jetzt waren die Angreifer in der Überzahl. Sano und seine Leute saßen in der Falle.

»Kämpft!«, rief Sano.

Er sah, wie die vier Träger die Sänfte absetzten und den vier Soldaten der Eskorte zu Hilfe eilten, die in der Nachhut gegen die Angreifer kämpften. Sano zog sein Schwert und schwang sich aus dem Sattel, gefolgt von Hirata und den Ermittlern. Einer der Angreifer ging auf Sano los und richtete den Speer auf dessen Herz. Sano duckte sich, wobei er gegen Hirata prallte, der sich des Angriffs zweier weiterer, mit Speeren bewaffneter Angreifer erwehrte. Im letzten Moment schlug Sano mit dem Schwert den vorschnellenden Speer seines Gegners zur Seite.

»Reiko!«, rief er. »Bleib in der Sänfte!«

Ein zweiter Maskierter gesellte sich zu Sanos Angreifer. Immer wieder stachen und schlugen die beiden Männer nach ihm, bis Sano mit einem wuchtigen Schwerthieb den Speer eines der Angreifer traf, wobei er den hölzernen Schaft glatt durchtrennte. Mit einem blitzschnellen Schlag schlitzte Sano dem Mann die Kehle auf. Blut spritzte, und er stürzte tot zu Boden.

Der andere Maskierte sprang vor. Sano wich mit einem Sprung zur Seite aus und prallte gegen eine Mauer. Die Speerspitze schrammte über seine rechte Schulter. Sofort wirbelte Sano mit dem Schwert herum und schlug nach den Händen des Angreifers, doch der Mann ließ den Speer fallen, duckte sich unter einem weiteren Hieb Sanos und zog einen Dolch mit langer Klinge. Blitzschnell stach er zu, doch Sano parierte den Angriff. Aus dem Augenwinkel heraus sah er einen anderen Maskierten in einer Pfütze aus Blut am Boden liegen, das Gesicht nach unten. Entweder Hirata oder einer der Ermittler hatte den Mann getötet.

Durch den schmalen Spalt zwischen Reikos Sänfte und den Mauern der Gebäude konnte Sano seine Leute auf der anderen Seite der Sänfte kämpfen sehen. Nun bildeten die vier Maskierten, die auf Sanos Seite noch übrig waren, eine Angriffsreihe. Die immer wieder vorzuckenden Speerspitzen drängten Sano und seine Männer zu einer kompakten Gruppe zusammen und zwangen sie zum Rückzug. Für einen Moment blickte Sano in die funkelnden Augen der Maskierten, in denen sich wilde Entschlossenheit spiegelte.

Wer waren diese Männer? Warum gingen sie das Risiko ein, eine Kolonne bewaffneter Krieger der Tokugawa anzugreifen?

Die Pferde, von den Kampfgeräuschen verschreckt, stiegen mit schrillem Wiehern und versuchten auszubrechen, doch die Kämpfenden und Reikos Sänfte versperrten ihnen den Weg. Die wirbelnden Vorderhufe eines der Tiere trafen den Ermittler, der an Sanos rechter Seite kämpfte, sodass er ins Stolpern geriet. Ein Speer durchbohrte ihn in Höhe des Magens. Er schrie auf, stürzte zu Boden und blieb regungslos liegen.

Sano erfasste grelle Wut über den Mord an seinem getreuen Gefolgsmann, und er kämpfte noch verbissener denn zuvor. Schwerter und Speere zischten durch die Luft; der Stahl blitzte und klirrte. Sano tauchte unter den vorzuckenden Waffen der Gegner hinweg, wich zur Seite aus, gelangte mit zwei, drei schnellen Schritten hinter die Angreifer und schlitzte einem Gegner den Rücken auf. Der Mann stieß einen gellenden Schrei aus und starb. Sano, Hirata und die drei überlebenden Ermittler umkreisten die drei verbliebenen Angreifer und hatten sie bald darauf ausgeschaltet. Sie eilten zur Sänfte, wo zwei Wachsoldaten sich mit den Schwertern gegen die Speere zweier Angreifer wehrten. Auf der Straße lagen die Leichen der beiden anderen Soldaten, der getöteten Angreifer und der vier Sänftenträger.

»Eure Kameraden sind tot!«, rief Sano den Maskierten zu. »Ergebt euch!«

Die Angreifer wirbelten zu Sano herum – und erkannten plötzlich, dass sie fünf zu zwei unterlegen waren. Sofort flüchteten sie die Straße hinunter. Hirata, einer der Ermittler und die zwei Wachsoldaten nahmen die Verfolgung auf. Reiko stieg aus der Sänfte und starrte entsetzt auf das Gemetzel.

»Du blutest!«, stieß Sano hervor, ging zu ihr und besah sich ihre Schulterwunde. Sie schmerzte, blutete aber nicht mehr. »Es ist nichts Ernstes«, sagte Sano erleichtert. »Ist dir sonst etwas geschehen?«

Reiko schüttelte den Kopf. Ihre Lippen bebten.

Im Stillen bewunderte Sano wieder einmal ihre Kraft, dass sie nach dem Tod der Fugatamis und dem brutalen Angriff auf Haru nun auch noch diesen blutigen Überfall verwand. Er war versucht, sie in die Arme zu schließen und sie spüren zu lassen, dass sie nun in Sicherheit war, doch ihr Streit hatte eine Kluft zwischen ihnen entstehen lassen, die nicht so leicht zu überbrücken war. Reiko wandte den Blick von Sano und ging zur Leiche eines der Angreifer.

Der Mann lag auf dem Rücken, die Arme und Beine ausgestreckt. Das Blut aus der tödlichen Brustwunde hatte sein Gewand durchtränkt; die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht, und das Tuch vor dem Gesicht war heruntergefallen. Er war ein junger Bursche mit derben Zügen und kahl geschorenem Kopf. Sano hatte ihn noch nie gesehen.

»Ein Mönch«, sagte Reiko.

Sie beugte sich tiefer hinunter, besah sich den Hals des Mannes und zeigte auf eine Tätowierung unter dem Kehlkopf. Es war eine schwarze Lotosblüte.

»Zuerst hat die Sekte Haru angegriffen, und jetzt uns«, sagte Reiko und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Die Männer müssen uns vom Gefängnis aus gefolgt sein und haben uns hier einen Hinterhalt gelegt. Sie wollten uns töten, um zu verhindern, dass wir die Wahrheit über die Schwarze Lotosblüte herausfinden.«

Sano stimmte mit Reikos Schlussfolgerungen überein – was bedeutete, dass er auch seine Meinung über den Angriff auf Haru überdenken musste. Doch bevor er Gelegenheit dazu bekam, kehrten seine Männer von der Verfolgung der Angreifer zurück.

»Sind euch die letzten beiden entwischt?«, fragte Sano.

»Wir hatten sie in einer Gasse in die Enge getrieben«, berichtete Hirata, »doch sie haben sich selbst die Kehle durchgeschnitten, um der Festnahme zu entgehen.« Mit einem Blick auf die Leiche neben Reiko fügte er hinzu: »Beide waren Mönche, und beide hatten dieselbe Tätowierung wie der da.«

Reiko blickte Sano mit ausdrucksloser Miene an. »Diese Leute machen vor nichts Halt, um ihre Feinde zu vernichten und ihre Geheimnisse zu schützen.«


30.

Das Land des Bodhisattwa der unendlichen Macht

Wird angefüllt sein mit Schätzen und Palästen.

Mit den Gläubigen wird eine Verwandlung geschehen,

Ihre Körper werden strahlen von innerem Licht,

Und ihnen werden Freude und unendliches Wissen zuteil.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

B

lutrote Wolken leuchteten am tiefblauen Abend Himmel über dem Zōjō-Tempelbezirk. Glocken läuteten und riefen zu den abendlichen Riten. Fahrende Händler und späte Besucher des Tempels machten sich vom Marktplatz aus auf den Heimweg, während Mönche und Nonnen in die Gebetshallen strömten. Doch die Tore des Tempels der Schwarzen Lotosblüte waren geschlossen; niemand ging hinein, niemand kam heraus. In der zunehmenden Dunkelheit wirkte der stille Tempel düster und geheimnisvoll.

Hinter den Mauern, im Innern der Tempelanlage, wurden die Tore von bewaffneten Mönchen bewacht; andere gingen auf dem Tempelgelände Streife. Hinter den Fenstern der Gebäude brannten Lampen. Flammen flackerten in steinernen Laternen entlang des Hauptwegs, auf dem hundert Nonnen und Mönche in mehreren Reihen standen; jeder von ihnen hielt einen Dolch aus Holz in der Hand. Kumashiro hingegen war mit einem stählernen Dolch bewaffnet. Er stand vor den Reihen der Nonnen und Mönche und vollführte eine rituelle Übung, die einem Tanz ähnelte, wobei er den Dolch durch die Luft zischen ließ, stach und hieb, parierte und finierte. Die Nonnen und Mönche ahmten jede seiner Bewegungen so genau nach wie eine Armee aus Schatten.

Auch Midori hielt einen hölzernen Dolch in der Hand. Sie keuchte und schwitzte, als sie versuchte, mit den anderen Schritt zu halten, und fragte sich, weshalb sie kämpfen lernen mussten. Kumashiro hatte ihnen lediglich gesagt, dass es von entscheidender Bedeutung für ihrer aller Zukunft sei. Tief konzentriert, ahmten Midoris Gefährtinnen jede Bewegung Kumashiros nach, als wüssten sie um den geheimnisvollen Sinn dieser Übung. Diese Lehrstunde, die Midori an den militärischen Drill im Palast zu Edo erinnerte, ließ ihre Furcht vor der Schwarzen Lotosblüte weiter wachsen. Während sie den hölzernen Dolch schwang, versuchte sie, Toshiko zu beobachten, die in der Reihe neben ihr die Übungen vollführte.

Den ganzen Tag schon hatte Midori darauf gewartet, dass ihre neue Freundin für die versprochene Ablenkung sorgte, sodass sie sich davonschleichen konnte, doch Toshiko hatte nichts unternommen; sie hatte Midori nicht zugezwinkert, ja, hatte nicht einmal mit ihr gesprochen. Inzwischen hatte Midori schrecklichen Hunger, weil sie sich immer noch sträubte, aus Angst vor einer Vergiftung, das Essen der Schwarzen Lotosblüte anzurühren. Midori wollte nur noch eins: ihre Spitzeltätigkeit beenden und keine weitere Nacht mehr im Tempel verbringen. Allmählich aber befürchtete sie, dass Toshiko ihre Meinung geändert hatte und ihr bei der Verwirklichung ihrer Fluchtpläne nicht mehr helfen wollte.

Auf den Gehwegen neben den Reihen der Übenden erblickte Midori Nonnen, die als Aufpasser abgestellt waren und die Gruppe im Auge behielten. Ohne Toshikos Hilfe würde es ihr niemals gelingen, an diesen wachsamen Nonnen vorbeizukommen. Verzweiflung überkam Midori.

Dann wurde die Übungsstunde unterbrochen, und die Gruppe nahm Haltung an, während drei Mönche zu Kumashiro traten. Jeder hielt eine lange Holzstange in den Händen, an der eine lebensgroße Puppe aus Stroh und Stoff befestigt war. Die Puppen besaßen Köpfe aus Holz und trugen Männerkimonos und Strohhüte.

»Und nun passt gut auf!«, rief Kumashiro.

Die drei Mönche bewegten sich versetzt auf ihn zu, schräg hintereinander, wobei sie die Stoffpuppen vor der Brust hielten. Plötzlich kam Bewegung in den geduckt dastehenden Kumashiro. Blitzschnell griff er an, schwang den Dolch nach rechts und links und schlitzte die Stoffkörper blitzschnell auf. Dann wandte er sich den Übenden zu.

»Bildet eine Reihe!«, rief er. »Dann greift einer nach dem anderen an! Tut genau das, was ich euch soeben gezeigt habe!«

Midori und die anderen nahmen Aufstellung. Dann stürmte der Vorderste in der Reihe los. Die drei Mönche hielten ihm die lebensgroßen Puppen entgegen, und der Schüler stieß seinen Dolch in die Körper aus Stroh und Stoff. Andere Mönche und Nonnen folgten seinem Beispiel. Je weiter die Schlange vorrückte, umso größer wurde Midoris Furcht. Die Gewalttätigkeit der Übung erschreckte sie ebenso wie die Wildheit, mit der die Nonnen und Mönche die Stoffpuppen attackierten.

Schließlich war Toshiko an der Reihe, die vier Plätze vor Midori in der Schlange stand.

Toshiko machte sich bereit, auf die Stoffpuppen loszustürmen – und stieß plötzlich einen gellenden Schrei aus. Midori stockte das Herz. Inzwischen war es dunkel geworden, und alle beobachteten gebannt, wie Toshiko im flackernden Fackellicht ihren Dolch fallen ließ und die Hände auf ihren Magen presste. Dann stürzte sie zu Boden und wand sich laut stöhnend.

Die Nonnen, die auf den Gehwegen Wache hielten, eilten zu ihr. Toshiko wälzte sich hin und her, das Gesicht schmerzverzerrt. Für einen winzigen Moment traf ihr Blick den Midoris, und Toshiko zwinkerte ihr zu.

Sofort warf Midori sich herum und rannte los. Bäume schirmten das wenige Licht ab, das der Mond warf und das aus den Gebäuden fiel, sodass Midori kaum sehen konnte, wohin sie rannte. Sie gelangte in eine Passage zwischen zwei hohen Gebäudemauern, eilte hindurch, kam in ein Waldstück und gelangte dahinter auf eine freie Fläche. Plötzlich trat sie auf einen Stein oder abgebrochenen Ast, stolperte und fiel vornüber ins Gras.

Beim Sturz wurde ihr der hölzerne Dolch aus der Hand gerissen, und der Aufprall raubte ihr den Atem. Einen Augenblick lang lag Midori benommen da, mit wild pochendem Herzen. Jetzt erst wurde ihr klar, dass sie sich gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sie tun sollte, sobald sie den Bewachern entkommen war, falls es ihr überhaupt gelang. Wohin sollte sie sich wenden? Die Ungewissheit lähmte Midori. Sie kam sich winzig vor, fühlte sich schrecklich allein und verängstigt.

Inzwischen hatten ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie sah, dass sie sich in einem Garten befand. Vor dem tiefblauen Himmel hoben sich schwarz die gezackten Silhouetten von Pinien ab, und der Mond spiegelte sich als bleiche Scheibe in einem Teich. Der Geruch von verbranntem Holz stieg Midori in die Nase, und sie erblickte eine große, rechteckige Fläche kahlen, geschwärzten Erdreichs. Ihr lief ein Schauder über den Rücken. Auf diesem Grundstück musste die verbrannte Hütte gestanden haben, in der sich Kommandeur Oyama, die Frau und der kleine Junge aufgehalten hatten. Inzwischen hatten die Mönche die verkohlten Trümmer fortgeschafft.

Plötzlich hörte Midori das Geräusch eiliger Schritte auf trockenem Laub, das sich rasch näherte. Panik erfasste sie und ließ sie am ganzen Körper zittern. Sie drehte sich auf den Rücken und hob beide Hände, um die dunkle Gestalt abzuwehren, die auf sie zukam.

Die Gestalt blieb stehen und flüsterte: »Ich bin’s!«

»Oh, bei den Göttern …« Midoris Körper entspannte sich, als Erleichterung sie durchflutete. Es war Toshiko! »Du bist es! Den Göttern sei Dank! Wie bist du hierher gekommen?«

»Ich habe den anderen gesagt, ich hätte Krämpfe«, erwiderte Toshiko, »und habe dann so getan, als würde es mir allmählich besser gehen. Als die Übungen dann weitergingen, habe ich mich davongeschlichen. – Also, was sollen wir als Nächstes tun?«

Bevor Midori zugeben konnte, dass sie selbst es nicht wusste, erklang an der Stelle, an der die Hütte niedergebrannt war, ein Knirschen. Die beiden Frauen erstarrten. Dann sah Midori ein gespenstisches Leuchten, das vom verbrannten Boden ausging.

»Das sind die Geister der Menschen, die hier gestorben sind!«, flüsterte sie entsetzt; sie war von abergläubischer Furcht wie gelähmt.

Midori und Toshiko duckten sich hinter einen Baumstamm und hielten einander in den Armen. Sie sahen, wie sich eine Hand hob, die eine Laterne hielt; dann erschien langsam eine Gestalt aus dem Boden. Es war eine Frau in einem grauen Kimono und einem langen weißen Kopftuch: Äbtissin Junketsu-in. Nun hielt sie die Laterne über das große Loch im Boden, aus dem sie soeben geklettert war.

»Das muss einer der Zugänge zu den unterirdischen Stollen sein, von denen Reiko mir erzählt hat«, flüsterte Midori Toshiko zu. Offenbar hatte diese Bodenöffnung einst aus dem unterirdischen Labyrinth in die Hütte geführt.

Während Midori und Toshiko alles beobachteten, erklangen wieder knarrende Geräusche, und zwei Männer kletterten aus dem Loch. Beide hatten kahl geschorene Köpfe und trugen Samurai-Schwerter. Midori erkannte das Wappen des Kuroda-Klans auf ihren schimmernden Seidenumhängen. Die beiden Männer und Junketsu-in gingen einen Weg hinunter, der zum Hauptgebäude des Tempels führte.

»Möchtest du dir anschauen, was in dem Loch im Boden ist?«, wisperte Toshiko.

Midori schauderte bei der bloßen Vorstellung, in die Eingeweide der Erde hinabzusteigen. Viel mehr interessierte sie, weshalb Junketsu-in zwei Samurai eines mächtigen Klans heimlich in den Tempel geschmuggelt hatte. »Lass uns lieber nachsehen, was Äbtissin Junketsu-in und die beiden Männer vorhaben. Komm!«

Midori und Toshiko folgten dem Trio, wobei sie sich in der Deckung der Sträucher hielten, die am Rand des Pfades wuchsen. Schließlich führte die Äbtissin die beiden Samurai die Treppe zur Veranda einer der kleineren Gebetshallen hinauf. Hinter den vergitterten Fenstern war schummriges Licht zu sehen. Midori und Toshiko versteckten sich hinter einem Gebetsbrett draußen vor der Halle und beobachteten, wie einer der Samurai die Tür öffnete.

»Immer mit der Ruhe«, stieß Junketsu-in zornig hervor. »Habt ihr nicht etwas vergessen?«

Die Männer griffen in die Taschen ihrer Kimonos und zogen irgendwelche Gegenstände hervor, die zu klein waren, als dass Midori sie hätte erkennen können, und reichten sie der Äbtissin. Dann verschwanden sie mit Junketsu-in in der Halle.

»Komm, lauschen wir am Fenster«, sagte Midori zu Toshiko.

Sie huschten zum Gebäude und kauerten sich in die Schatten. Im Innern der Halle waren Schritte und das Quietschen von sich öffnenden Schiebetüren zu hören. Dann sagte eine Männerstimme: »Ich nehme die da.« Eine andere Stimme sagte: »Für mich genügt die da vorn.« Kurz darauf verließ Junketsu-in allein das Gebäude und ging in Richtung Haupthalle davon. Midori war hin und her gerissen. Einerseits hätte sie zu gern nachgeschaut, welche geheimnisvollen Aktivitäten sich in dem Gebäude abspielten; auf der anderen Seite wollte sie die weiteren Schritte der Äbtissin ausspionieren. Schließlich aber siegte die Furcht vor Junketsu-in, und sie beschloss, hier zu bleiben.

Dumpfes Gemurmel drang durchs Fenster über ihr, doch Midori konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Toshiko erhob sich, durchstach mit einem Zeigefinger die Papierbespannung des Fensters und riss langsam und vorsichtig ein Loch hinein. Während Midori sie beobachtete, erschreckt von ihrer Kühnheit, spähte Toshiko durch das Loch.

»Sieh nur!«, flüsterte sie aufgeregt.

Nach einem raschen Rundblick, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, erhob sich auch Midori und schaute ebenfalls durch das Loch. Im Innern der Halle sah sie eine Nonne und einen der Samurai, der mit Äbtissin Junketsu-in gekommen war. Der Mann hatte sich entkleidet und kniete nackt auf dem Boden; die Nonne kauerte vor ihm und liebkoste mit den Lippen sein Glied. Der Samurai stöhnte und streichelte den geschorenen Kopf der Nonne. Midori schlug vor Entsetzen die Hand vor den Mund.

Toshiko zerrte Midori am Ärmel. »Komm, sehen wir nach, was in den anderen Gemächern vor sich geht.«

Sie schlichen zum nächsten Fenster, wo Toshiko erneut ein Loch in die Papierbespannung riss. In diesem Zimmer sahen sie einen nackten Mönch auf allen vieren am Boden kauern, während der zweite Samurai, der mit Junketsu-in gekommen war, hinter ihm kniete und in ihn eindrang.

Die fassungslose Midori erinnerte sich plötzlich an die Worte der beiden Samurai und daran, dass sie und die Äbtissin irgendetwas ausgetauscht hatten. Jetzt wurde ihr klar, dass es Münzen gewesen sein mussten: Offensichtlich hatten die Samurai die Äbtissin für diese sexuellen Dienste bezahlt: Die Sekte betrieb ein eigenes Bordell für wohlhabende Freier.

»Hast du genug gesehen?«, flüsterte Toshiko. »Können wir jetzt verschwinden?«

Midori hätte nichts lieber getan, als aus dem Tempel zu fliehen, doch sie bezweifelte, dass weder Reiko noch Sano allzu viel mit den Informationen anfangen konnten, die sie bis jetzt gesammelt hatte: Prostitution außerhalb des Vergnügungsviertels Yoshiwara war zwar verboten, enthüllte aber nichts über die geheimen Pläne der Schwarzen Lotosblüte.

»Wir können noch nicht gehen«, sagte Midori. »Komm hier entlang!«

Sie schlichen bis zu der Stelle zurück, an der die niedergebrannte Hütte gestanden hatte, krochen bis an den Rand des Erdlochs und blickten hinunter. Midori sah, dass es sich um einen Schacht mit Bretterwänden handelte; an einer Seite führte eine Holzleiter in die Tiefe. Am Grund des Schachts war schwaches, trübes Licht zu sehen; von irgendwo aus der Ferne hallte Hämmern zu ihnen hinauf.

»Irgendetwas ist da unten«, flüsterte Toshiko erschreckt. »Aber es ist so finster! Ich gehe da nicht hinunter. Ich habe Angst!«

Midori erging es nicht anders, doch sie musste tapfer sein. »Du kannst ja hier auf mich warten«, sagte sie und legte so viel Zuversicht in ihre Stimme, wie sie nur konnte.

»Aber wenn ich hier oben allein bin, fürchte ich mich!«, jammerte Toshiko.

»Dann musst du mit mir kommen.«

Midori machte sich daran, die knarrende Leiter hinunterzusteigen. Bald war sie von der Dunkelheit im Schacht umhüllt. Je tiefer sie kam, umso kälter und klammer wurde die Luft, die mit dem Geruch feuchter Erde gesättigt war. Midori überkam ein schreckliches Gefühl der Beklemmung. Falls irgendetwas geschah, saßen sie und Toshiko in der Falle. Während ihre Hände krampfhaft die Seiten der Leiter hielten und ihre Füße nach der jeweils nächsten Sprosse tasteten, stellte sie sich vor, wie Hände aus der Dunkelheit unter ihr erschienen und nach ihr griffen. Als sie endlich den Grund des Schachts erreichte, fand sie sich in einer Höhle wieder. Das Licht stammte von Öllampen, die an den mit Brettern verstärkten Wänden dreier Stollen befestigt waren, die sich an jenem höhlenartigen Raum trafen, in dem Midori stand. Einen Augenblick später erreichte auch Toshiko den Grund des Schachts.

Die Freundin an ihrer Seite zu wissen verlieh Midori neuen Mut. »Hier entlang«, sagte sie, wobei sie die Richtung aufs Geratewohl wählte.

Midori und Toshiko drangen immer weiter in ein Tunnelsystem vor. Der Boden bestand aus weicher Erde, sodass ihre Schritte kaum zu hören waren. Das beständige Hämmern und Pochen jedoch, das sie bereits oben am Ausgang des Schachts gehört hatten, schien aus sämtlichen Richtungen zu kommen. Luft strömte aus Löchern in der Stollendecke, und ein durchdringender Geruch nach Fisch und eingelegtem Gemüse lag in der Luft. Kammern säumten die Stollenwände; in einem der Räume sah Reiko Tongefäße, die bis zur Decke aufeinander gestapelt waren; in einem anderen wurden Säcke mit Reis gelagert; in wieder einem anderen standen Wasserfässer.

»Kannst du dich daran erinnern, wie wir die Nonnen und Mönche beobachtet haben, als sie Vorräte in den Tempel getragen haben?«, sagte Midori. »Das hier müssen sie sein.« Die Kälte, die hier unten herrschte, würde die Nahrungsmittel längere Zeit frisch halten, doch Midori fand keine Erklärung dafür, weshalb die Schwarze Lotosblüte solche Mengen lagerte und warum sie sich die Mühe machte, Wasser in diese unterirdischen Vorratskammern zu schaffen.

Plötzlich spähte Toshiko den Stollen hinunter. Entsetzen lag in ihren Augen. »Da kommt jemand!«

Nun hörte auch Midori in einiger Entfernung Schritte. Sie schlüpfte in den Lagerraum, in dem die Wasserfässer standen, und zog Toshiko mit sich. Kurz darauf marschierten draußen auf dem Gang sechs Mönche vorüber. Nachdem die Gruppe sich entfernt hatte, machten Toshiko und Midori sich wieder auf den Weg den Stollen hinunter.

»Wohin gehen wir?«, flüsterte Toshiko.

»Wir folgen dem Geräusch.«

Das Hämmern und Pochen wurde lauter, als sie immer tiefer in das unterirdische Labyrinth vordrangen. Sie kamen an weiteren Vorratskammern sowie an Räumen vorbei, in denen Schlafpritschen standen, und gelangten an weitere Kreuzungspunkte, an denen der Stollen sich zu mehreren Gängen verzweigte. An einem dieser Kreuzungspunkte führte ein weiterer Schacht zur Erdoberfläche. Soeben kamen vier Nonnen die Leiter herunter. Midori und Toshiko sprangen gerade noch rechtzeitig in die Dunkelheit des Stollens zurück, um sich zu verstecken.

»Lass uns wieder nach oben steigen!«, bettelte Toshiko.

»Noch nicht.«

Das Klopfen und Pochen wurde zu einem Lärm, der sich aus den verschiedensten Geräuschen zusammensetzte: dröhnende Hammerschläge, metallisches Klirren, gespenstische Rufe. Die beiden Frauen gelangten in eine ausgedehnte Höhle, in der Midori etwas erblickte, das wie eine riesige Maschine aussah, die aus zischenden Blasebälgen, großen, mit Kurbeln betrieben Holzrädern und einer lotrecht verlaufenden Rohrleitung aus Eisen bestand, die so dick wie ein Baumstamm war und in die Decke der Höhle führte. Zehn kräftige Mönche betätigten die Blasebälge und drehten die Kurbeln des hölzernen Räderwerks.

»Sie pumpen Luft von draußen in die Stollen, damit die Leute hier unten Atemluft haben«, folgerte Midori beim Anblick der Maschine.

Dicht an die Wand gedrückt, huschten sie und Toshiko durch die Höhle und bogen um eine Ecke, hinter der ihnen ohrenbetäubender Lärm und der Übelkeit erregende Gestank von Urin und saurem Schweiß entgegenschlugen. Ein Stück den Stollen hinunter schufteten kahlköpfige Männer und Frauen mit Schaufeln und Hacken, Beilen und Hämmern, Sie trieben einen neuen Stollen in die Erde und sicherten die Decken und Wände mit Brettern und Balken; der Aushub wurde mithilfe von Winden einen Schacht hinauf transportiert. Die Kleidung der Menschen war verschwitzt und starrte vor Schmutz, und ihre Hand- und Fußgelenke waren angekettet. Trüb flackerten Fackeln in den wogenden Staubwolken. Mit Keulen bewaffnete Mönche gingen wachsam umher und schlugen auf Arbeiter ein, die vor Erschöpfung innehielten. Schmerzensschreie erfüllten die Luft.

»Ich glaube, jetzt habe ich genug gesehen«, sagte Midori erschüttert, denn Reikos vermeintliche Märchen über Sklavenarbeit im Tempel hatten sich als wahr erwiesen. Midoris Furcht, erwischt zu werden, schnürte ihr die Kehle zu. »Machen wir, dass wir von hier wegkommen.«

Seite an Seite mit Toshiko eilte sie durch die Stollen zurück, wobei sie dem Weg folgten, den sie gekommen waren. Doch irgendwann gerieten sie vom Pfad ab und gelangten in einen Teil des Tunnelsystems, in dem sie zuvor nicht gewesen waren. Hier stank es nach verfaulendem Fisch, und aus einem Raum in der Nähe hörte Midori leise, kratzende Geräusche. Sie bedeutete Toshiko, stehen zu bleiben, schlich bis zum Eingang des Raums und spähte hinein. An einem langen Tisch an einer der Wände stand ein Mann und schrieb.

Es war Dr. Miwa.

Eine eisige Faust wühlte in Midoris Eingeweiden, als sie sich weiter umschaute und erkannte, dass es sich um eine Art Werkstatt handelte, die mit Dingen ausgestattet war, welche Midori fremd waren. Eine Nonne nahm kleine tote Fische aus einem Wasserbecken und ließ sie in einen Tontopf fallen. Eine andere Nonne zerkleinerte den Fisch mit einem scharfen Hackmesser; weitere Nonnen waren damit beschäftigt, eine feuchte, schleimige Masse durch Stofftücher zu filtern und die so gewonnene Flüssigkeit in Gefäßen aufzufangen. Midori erkannte den Fisch als Fugu, Kugelfisch. Doch Fugu war giftig, wie jedermann wusste, und sein Verkauf war in weiten Teilen des Landes verboten. Was hatte die Schwarze Lotosblüte mit dem Extrakt dieses Fisches vor?

Plötzlich schnappte Toshiko nach Luft und packte Midoris Arm, als Schritte sich näherten. Die beiden jungen Frauen huschten um eine Biegung des Stollens, spähten vorsichtig um die Ecke und beobachteten, wie drei Mönche ungefähr zwanzig Schritte entfernt einen Kreuzungspunkt mehrerer Stollen durchquerten. Zwei der Mönche trugen Laternen. Der dritte war Hohepriester Anraku. Midori erinnerte sich an das Einführungsritual und den bezwingenden Blick in das unergründliche gesunde Auge Anrakus, an seine hypnotische Stimme, seine Berührungen, die sie hatten erschaudern lassen, und an Anrakus und die eigene sexuelle Erregung. Midori wollte davonlaufen, so schnell und weit weg wie nur möglich, doch Anraku war das Herz der Schwarzen Lotosblüte und von entscheidender Wichtigkeit für den Erfolg ihrer Mission.

»Wir folgen ihm«, raunte sie Toshiko kurz entschlossen zu.

Sie eilten Anraku hinterher, als plötzlich, genau vor ihnen, mehrere Nonnen um eine Ecke bogen. Toshiko zuckte zurück, doch Midori zog sie weiter voran und raunte ihr zu: »Lass dir nichts anmerken. Tu so, als würdest du hierher gehören.«

Die Nonnen gingen vorüber, wobei sie Midori und Toshiko flüchtig zunickten. Die jungen Frauen erwiderten die Geste. Ein Stück voraus betraten Anraku und die Mönche soeben einen Raum. Midori und Toshiko schlichen sich heran und drückten sich nahe der Tür an die Wand.

»Wie viele sind es?«, fragte Anraku gerade.

Einer der Mönche antwortete: »Unsere Gönner haben genug gespendet, um jeden im Tempel sowie unsere Brüder und Schwestern außerhalb bewaffnen zu können.«

»Ausgezeichnet.«

Midori warf einen verstohlenen Blick durch den Eingang in einen großen, höhlenartigen Raum, in dem Anraku und die Mönche standen, mit dem Rücken zu ihr. Sie waren von einem gespenstischen Leuchten umgeben. Midori erkannte, dass es vom Licht der Laternen in den Händen der beiden Mönche stammte, das sich auf Tausenden von Stahlklingen verschiedener Waffen spiegelte: Schwerter und Speere, Dolche und Lanzen, die in den Wandregalen aufbewahrt wurden, von der Decke hingen oder auf dem Boden gestapelt waren. Fassungslos nahm Midori diesen Anblick in sich auf. Hier mussten fast so viele Waffen sein wie im Palast zu Edo!

Anraku ging zu einer eisenbeschlagenen Tür im hinteren Teil des höhlenartigen Raumes. »Lasst die Laternen hier. Wir wollen doch nicht, dass die Schießpulverbomben explodieren, bevor wir fertig sind, oder?«

Die Mönche gehorchten und folgten Anraku in die dunkle Höhle hinter der Tür, die offen stand, sodass Midori mithören konnte, als Anraku und die Mönche nun über die Menge der hier gelagerten Bomben redeten und davon, wie viele Gebäude sie damit in Schutt und Asche legen konnten. Eisiges Entsetzen packte Midori, als ihr die volle Bedeutung dessen klar wurde, was sie an diesem Abend gesehen hatte.

»Die Schwarze Lotosblüte bereitet sich auf Krieg und Belagerung vor!«, flüsterte sie Toshiko über die Schulter aufgeregt zu. »Wir müssen aus dem Tempel heraus und die Leute in der Stadt warnen!«

Toshiko erwiderte nichts darauf.

Midori wandte der Freundin den Blick zu – und stellte fest, dass sie verschwunden war.

»Toshiko-san? Wo bist du?«

Das Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt. Midori kämpfte ihre Panik nieder. Sie war nicht sicher, ob sie es allein schaffen würde, wieder an die Oberfläche zu kommen. Und selbst wenn – sie durfte Toshiko nicht an diesem Ort des Grauens zurücklassen. Midori rannte den Stollen hinunter und hielt verzweifelt nach der Freundin Ausschau.

Eine Gruppe Mönche eilte auf sie zu. »Da ist sie!«, rief eine Stimme. »Packt sie!«

Entsetzt warf Midori sich herum und rannte in die Gegenrichtung, doch auch hier waren zwei Gestalten im Stollen erschienen und versperrten ihr den Weg. Midori blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine Mauer geprallt: Die beiden Gestalten vor ihr waren Anraku und Toshiko.

»Was für ein Pech.« Anraku schüttelte den Kopf und betrachtete Midori mit einem Ausdruck aufrichtigen Bedauerns. »Du hättest eine wundervolle Zukunft bei mir gehabt, aber nun muss ich leider erkennen, dass du mein Vertrauen missbraucht hast. Durch deinen Verrat hat sich alles geändert. Wer sich der Schwarzen Lotosblüte widersetzt, der muss bestraft werden.«

Vor Entsetzen wurde Midori von einer Woge der Übelkeit durchflutet, die dann von einem Gefühl der Reue verdrängt wurde. »Verzeih, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe«, sagte sie zu Toshiko.

Doch Toshiko sah ganz und gar nicht verängstigt aus. Ein selbstgefälliges Lächeln lag auf ihrem Gesicht, während Anraku sie freudestrahlend anblickte. Midori kam ein schrecklicher Verdacht.

»Heute Morgen hast du mich gefragt, was Anraku-san mir bei der Einführungszeremonie versprochen hat«, sagte Toshiko. »Als ich vergangenes Jahr der Schwarzen Lotosblüte beigetreten bin, sagte Anraku mir, dass meine Bestimmung darin bestehe, seine Feinde bloßzustellen. Dafür wird er mich in seinem neuen Königreich mit einem Leben im Überfluss belohnen.«

Zu spät erkannte Midori nun die Warnzeichen: wie rasch Toshiko sich mit ihr angefreundet hatte; wie schnell sie sich ihren Plänen angeschlossen hatte, und wie leicht sie sich von Kumashiros Schwertübung hatte davonstehlen können. Toshiko war gar keine Novizin, kein ahnungsloses Opfer; sie war ein Spitzel der Schwarzen Lotosblüte, die von der Sekte unter die Novizinnen geschmuggelt worden war, um sie im Auge zu behalten. Toshikos Furcht und ihr Widerstreben waren nichts als Fassade gewesen. Als sie vorhin so plötzlich verschwunden war, hatte sie ihren Sektenoberen von der Spionin berichtet.

Midori verfluchte ihre Dummheit und Leichtgläubigkeit, als die Mönche sie nun packten und den Stollen hinunterzerrten. Jetzt würde sie ihren Fehler gewiss mit dem Leben bezahlen müssen …


31.

Hüte dich vor Königen und Prinzen,

Vor Ministern und hohen Beamten,

Denn sie halten an ihren Lügen fest.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

R

eiko saß zitternd in ihrer Sänfte und hörte die Schreie und das Klirren der Waffen, während draußen das Gefecht tobte. Mit einem Mal veränderte sich die Welt um sie herum, und sie stand allein in der Villa Minister Fugatamis, wo der Herr des Hauses und dessen Gemahlin in einem der Gemächer im eigenen Blut lagen. Reiko floh über leere Flure und durch leere Zimmer – auf der Flucht vor einer Gefahr, die sie nicht kannte, und auf der Suche nach einer Tür, die es nicht gab. Sie gelangte zu einem Fenster und zerrte an den Stangen des Gitters.

»Hilfe!«, rief sie.

Draußen in einem Garten, der in das gespenstische graue Licht der Morgendämmerung getaucht war, stand Haru, eine brennende Fackel in der Hand.

»Haru, lass mich hinaus!«, flehte Reiko sie an.

Doch das Mädchen, das tief in Gedanken versunken zu sein schien, hörte sie offenbar nicht. Haru hob die Fackel, und um Reiko herum explodierten Flammen. Sie schrie.

Das Geräusch ihrer eigenen Stimme schreckte sie aus dem Schlaf. Mit wild klopfendem Herzen setzte sie sich mit einem Ruck im Bett auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich in ihrem eigenen Gemach befand. Bleiches Morgenlicht fiel durch das Fenster. Seit dem Angriff in Nihonbashi waren ein Nachmittag, ein Abend und eine Nacht vergangen, doch Reiko erlebte noch einmal die Atemlosigkeit und das Zittern – eine verzögerte Reaktion auf die Gräuel, wie schon einmal, nachdem Reiko gestern nach Hause gekommen war.

Da die vier Sänftenträger bei dem Gefecht ums Leben gekommen waren, war Reiko auf dem Pferd eines von Sanos getöteten Ermittlern zum Palast zurückgeritten. Sano war die ganze Zeit neben ihr geritten und hatte die Zügel gehalten. Beim Gedanken an den Hinterhalt der Mönche war Reiko von schrecklichen Gewissensbissen geplagt worden. Sie hatte keinen Schlaf gefunden, hatte mit Sano im Wohngemach gesessen und darüber zu reden versucht, was kurz zuvor geschehen war.

»Jetzt musst du endlich einsehen, dass die Schwarze Lotosblüte verbrecherisch und gefährlich ist«, sagte Reiko.

»Die Sekte ist verderbt, ich weiß«, erwiderte Sano und betrachtete Reiko besorgt. »Aber das gilt auch für Haru.«

»Dann willst du Haru weiterhin im Gefängnis lassen? Dann willst du sie wegen der Verbrechen vor Gericht stellen?«

»Ja, denn ich bin sicher, dass die Bandstiftung und die Morde Harus Beitrag zum geheimen Plan der Schwarzen Lotosblüte gewesen sind, wie immer dieser Plan auch aussehen mag«, entgegnete Sano. »Aber lass uns jetzt nicht darüber reden, wo du vorhin so viel Schreckliches erlebt hast.«

»Es geht mir gut«, sagte Reiko, doch ein plötzlicher Tränenstrom strafte ihre Worte Lügen. »Du darfst Haru nicht zum Tode verurteilen lassen, solange es noch die Möglichkeit gibt, ihre Unschuld zu beweisen. Wenn sie hingerichtet wird, kommen die wahren Täter ungestraft davon und können weiter foltern und morden.«

Sano hatte sich geweigert, das Gespräch weiterzuführen, und darauf bestanden, dass Reiko zu Bett ging. Doch erst als der Morgen graute, war Reiko in unruhigen Schlaf gefallen, von Albträumen geplagt. Jetzt atmete sie tief durch und versuchte, ihr aufgewühltes Inneres zu beruhigen. Wenn sie sich jetzt nicht zusammennahm und kühlen Kopf bewahrte, würde sie die Schwarze Lotosblüte niemals der gerechten Strafe zuführen können.

Sie versuchte, den Traum von Haru zu vergessen – und sämtliche Andeutungen, die in diesem Traum verborgen gewesen waren.

Reiko wusch sich, zog sich an, zwang sich, einen Schluck Tee zu trinken und einen Bissen Reis zu essen. Nachdem sie Masahiro gefüttert hatte, machte sie sich auf den Weg zum Palast. Sie traf Fürstin Keisho-in in deren Gemächern im Inneren Palast an, wo diese ihr Frühstück zu sich nahm.

»Ich bin gekommen, um mit Midori zu sprechen, ehrenwerte Fürstin«, sagte Reiko.

»Sie ist nicht da«, erwiderte Keisho-in, schlürfte von ihrer Fischbrühe und warf Reiko einen verwunderten Blick zu. »Ich dachte, sie wäre in Eurem Haus.«

»Diesmal nicht«, entgegnete Reiko. »Ich habe sie seit vorgestern Abend nicht mehr gesehen.«

»Nun, sie sagte mir, sie habe wichtige Dinge zu erledigen, deshalb habe ich ihr freigegeben«, sagte Keisho-in. »Sie hat den Inneren Palast vor zwei, drei Tagen verlassen, früh am Morgen, noch bevor ich aufgestanden bin.« Keisho-in wandte sich ihren Dienerinnen zu. »Ist Midori-chan noch immer nicht zurück?«

Die Frauen schüttelten die Köpfe. »So lange hatte ich ihr gar nicht freigegeben«, sagte Keisho-in mürrisch. »Außerdem darf eine junge Dame nicht über Nacht fortbleiben. Wahrscheinlich treibt Midori-chan sich in der Stadt mit anrüchigen Leuten herum. Sagt ihr, sie soll sofort in den Palast zurückkehren, sobald Ihr sie gefunden habt.«

»Gewiss«, erwiderte Reiko, in deren Innerem sich Furcht ausbreitete. Midori gehörte nicht zu den jungen Frauen, die sich in der Stadt herumtrieben. Dass sie verschwunden war, verhieß nichts Gutes.

Nachdem sie sich von Keisho-in verabschiedet hatte, begab Reiko sich nach Hause. Sie befahl einem Diener, sich auf den Weg zu machen und herauszufinden, ob Midori auf das Palastgelände zurückgekehrt war, ohne sich bei Keisho-in gemeldet zu haben. Einen zweiten Diener schickte sie zu Fürst Nius Anwesen im Wohnviertel der daimyo, um nachfragen zu lassen, ob Midori sich vielleicht dorthin begeben hatte, um ihre Familie zu besuchen. Binnen einer Stunde erhielt Reiko die Meldung, dass die Torwächter des Palasts sich erinnern konnten, Midori hinausgelassen zu haben – zurückgekommen sei sie jedoch nicht. In der Villa ihrer Familie war Midori ebenfalls nicht, und Reiko bezweifelte, dass die Freundin sich irgendwo anders auf dem Palastgelände aufhielt. Reiko kam ein schrecklicher Verdacht.

Als sie in ihrem Gemach unruhig auf und ab ging – wobei sie von Masahiro und den Kindermädchen, die draußen vor dem Fenster im sonnigen Garten spielten, kaum Notiz nahm –, fiel Reikos Blick auf ein Stück Papier, das auf dem Fußboden lag. Der Wind musste es von ihrem Schreibpult geweht haben. In Gedanken versunken, hob Reiko den Zettel auf – und sah ihren schlimmsten Verdacht bestätigt, als sie las, was darauf stand.

Midori hatte ihr Versprechen gebrochen und sich in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte begeben.

Nach der Misshandlung und Vergewaltigung Harus durch Sektenmitglieder, nach der Ermordung der Fugatamis und dem Angriff der Mönche am gestrigen Tag wusste Reiko, dass die Schwarze Lotosblüte keine Gnade kannte. Was, wenn Midori beim Spionieren im Tempel erwischt worden war? Die Sekte würde sie bedenkenlos töten …

Reiko eilte in Sanos Schreibstube, wo sie ihn bei einem Gespräch mit Hirata und mehreren Ermittlern traf. »Verzeih, wenn ich störe«, sagte sie und verbeugte sich vor Sano, »aber es ist dringend.«

Sano schickte die Ermittler aus dem Gemach, bat Hirata jedoch zu bleiben. »Was ist?«, fragte er dann.

Reiko kniete sich hin und berichtete Sano von Midoris Plan, den Tempel der Schwarzen Lotosblüte auszuspionieren, sowie von dem Zettel, den sie soeben gefunden hatte. Sie sah, wie sich Unglaube auf Sanos Gesicht ausbreitete.

»Du hast Midori auf die Idee gebracht, sich in die Ermittlungen in einem Mordfall einzumischen?« Sano stieß einen lauten Seufzer aus. »Du hast dieses Mal viele Dummheiten angestellt, aber das ist wohl die größte!«

»Das stimmt so nicht«, widersprach Reiko, während der entsetzte Hirata sie offenen Mundes anstarrte. »Ich habe Midori ausdrücklich gesagt, sie soll sich vom Tempel fern halten, aber sie ist trotzdem dorthin gegangen.«

Sano schüttelte den Kopf und schlug so heftig mit den flachen Händen auf die Platte seines Schreibpults, dass es krachte. »Aber wie es scheint, hast du sie erst auf diese dumme Idee gebracht. Von allein wäre sie nie darauf gekommen.«

»Das ist nicht wahr!«, erwiderte Reiko zornig. »Ich habe versucht, ihr diese Dummheit auszureden, und …«

»Und es ist dir nicht gelungen«, unterbrach sie Sano und starrte Reiko finster an. »Oder hast du es vielleicht nicht mit ganzem Herzen versucht? Nun, wenigstens hast du jetzt einen Grund mehr für deine Vorwürfe gegen die Schwarze Lotosblüte und für die Entlastung deiner Freundin Haru!«

Sanos Worte trafen Reiko wie Ohrfeigen. Sie wünschte sich, sie hätte damals nicht versucht, Midori durch Worte von ihrem verrücken Plan abzubringen, sondern durch ständige Überwachung oder ähnliche Maßnahmen, doch nun war es zu spät. Zerknirscht blickte sie Sano an. »Also gut. Was auch immer ich falsch gemacht habe – es tut mir Leid.« Sie spürte, wie sie zitterte und wie ihr die Tränen in die Augen traten. »Aber hilf mir jetzt bitte, Midori zu retten, bevor es zu spät ist.«

 

Hirata saß da wie vom Donner gerührt. Zwar hörte er das Streitgespräch, konnte den Sinn der Worte aber kaum noch erfassen, nachdem Reiko zu seinem Entsetzen erklärt hatte, Midori habe sich zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte begeben, sei aber nicht wieder in den Palast zurückgekehrt. Eine Flut von Gefühlen durchströmte Hirata und spülte Dinge an die Oberfläche, die er längst vergessen geglaubt hatte. Er musste daran denken, was für eine treue Freundin Midori ihm war und dass ihm die Welt in ihrer Gegenwart jedes Mal heller und freundlicher erschien. Er erinnerte sich an verregnete Abende, die er in Midoris Gesellschaft verbracht hatte – mit dem Gedanken, wie glücklich er wäre, Midori zur Gemahlin zu haben. Hirata empfand sehnsuchtsvolle Zärtlichkeit.

Dann aber dachte er daran, wie er Midori in letzter Zeit behandelt hatte. Er hatte sich in der Bewunderung der vornehmsten Familien des Landes gesonnt, sodass ihm kaum noch Zeit für Midori geblieben war. Sie war zu einer Randfigur in seinem Leben geworden, enttäuscht und niedergeschlagen. Ein Gefühl der Scham erfüllte Hirata. Nun erkannte er auch den Grund für Midoris Veränderung in letzter Zeit: Sie hatte versucht, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Hirata fragte sich erschrocken, ob Midori deshalb beschlossen hatte, sich als Spitzel in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte einzuschleichen. War es ein Versuch gewesen, Eindruck auf ihn zu machen? War letztlich er für die Schwierigkeiten verantwortlich, in die Midori sich gebracht hatte?

Hirata erinnerte sich an die Geschichten, die er in der Polizeizentrale gehört hatte – Geschichten über Eheleute, Frauen und Kinder, die in den Bannkreis der Schwarzen Lotosblüte geraten waren und die man nie wieder gesehen hatte. Midoris Verschwinden konnte bedeuten, dass ihr etwas Schreckliches widerfahren war, und Hirata wusste, dass er etwas unternehmen musste.

Er sprang auf. »Bitte verzeiht«, sagte er und verbeugte sich rasch vor Sano. »Ich muss sofort zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte! Ich muss Midori retten!«

Sano blickte ihn an. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der Kampf wider, den er in seinem Innern ausfocht. »Der Shōgun hat mir befohlen, mich von der Schwarzen Lotosblüte fern zu halten, und sein Verbot gilt auch für meine Gefolgsleute.«

»Aber wir können Midori doch nicht ohne Hilfe lassen!«, rief Reiko aus.

Hirata wünschte sich von Herzen, er hätte Midori besser behandelt, sodass sie sich nicht in Gefahr begeben hätte, um Eindruck auf ihn zu machen. Plötzlich erinnerte er sich an die Warnung, die Uchida ihm erteilt hatte, der oberste Schreiber in der Polizeizentrale: »Wer sich zu sehr von Stolz und Ehrgeiz leiten lässt, der läuft Gefahr, alles zu verlieren, was wirklich zählt.« Zu spät erkannte Hirata, dass seine oberflächlichen neuen Freundschaften ihm nichts bedeuteten. Was für ein blinder, eitler Dummkopf er doch gewesen war! Alles, was zählte, war Midori. Er hatte sie geliebt, und nun drohte ihm, sie zu verlieren. Am liebsten hätte Hirata eine Armee aufgestellt, hätte die Tempelmauern gestürmt und jedes Gebäude niedergerissen, bis er Midori gefunden hatte, um dann jeden zu töten, der ihr etwas zu Leide getan hatte …

Doch er war Samurai und musste die Wünsche seines obersten Herrn befolgen, des Shōgun – auch um Sano nicht in Gefahr zu bringen, denn dieser würde die Schande seines Gefolgsmannes teilen. Ein Gefühl der Hilflosigkeit überkam Hirata. Hin und her gerissen zwischen seiner Liebe zu Midori und seiner Ehre als Samurai ließ er sich vor Sano auf die Knie fallen.

»Bitte helft mir«, sagte er und unterdrückte mit Mühe ein Schluchzen. »Helft mir, eine Möglichkeit zu finden, Midori zu retten.«

 

Sano gelangte zu der Ansicht, dass Midoris Verschwinden eine Durchsuchung des Tempels der Schwarzen Lotosblüte rechtfertigte; allerdings musste er zuvor eine Sondererlaubnis des Shōgun einholen. So eilten er und Hirata zum Palastgebäude. Sie trafen Tokugawa Tsunayoshi in der Empfangshalle an, wo er auf dem Podium kniete. Mehrere Beamte legten ihm gerade Unterlagen vor, die der Shōgun mit seinem persönlichen Siegel versah.

»Aaah, der sōsakan-sama und Hirata-san«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns und wies mit der Hand auf die Unterlagen. »Ich muss eine sehr ermüdende Arbeit tun. All diese Dokumente! Ich hoffe, Ihr bringt mir ein wenig Abwechslung, indem Ihr … äh, interessante Neuigkeiten für mich habt.«

Sano und Hirata knieten vor dem Podium nieder und verbeugten sich. »Ja, Herr, wir haben in der Tat Neuigkeiten für Euch«, sagte Sano. »Niu Midori, eine der Hofdamen Eurer ehrenwerten Mutter Keisho-in und Tochter des daimyo der Provinzen Satsuma und Osumi, hat sich vor zwei Tagen in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte begeben. Seitdem hat niemand mehr sie gesehen oder von ihr gehört.«

»Das ist … äh, höchst verwunderlich«, sagte Tsunayoshi und hob die Augenbrauen, um seiner Verwunderung und Besorgnis Ausdruck zu verleihen.

»In letzter Zeit gab es mehrere schwere Gewalttaten, die mit der Schwarzen Lotosblüte in Verbindung standen«, fuhr Sano fort.

Er warf einen Blick auf Hirata, der schweigend neben ihm kniete und dessen unbewegtes Gesicht den Aufruhr seiner Gefühle und seine Verzweiflung Lügen strafte. Dann wandte er sich wieder dem Shōgun zu. Den Herrscher zu bitten, einen seiner Befehle zu ändern, war ein außergewöhnlicher Schritt, für den Sano gute Gründe vorbringen musste.

»Wir Ihr wisst, wurden Minister Fugatami und seine Gemahlin ermordet und ihre Kinder von den Tätern entführt«, fuhr Sano fort. »Die Mörder haben das Symbol der Schwarzen Lotosblüte mit Blut an die Wände der Gemächer gemalt. Gestern wurden mein Gefolge und ich von bewaffneten Mönchen der Sekte angegriffen, wobei einige meiner Leute ums Leben gekommen sind. Und nun hat es den Anschein, als würde Niu Midori im Tempel der Sekte gefangen gehalten. Wahrscheinlich schwebt sie in großer Gefahr. Ich weiß, dass Ihr mir befohlen habt, mich vom Tempel der Schwarzen Lotosblüte fern zu halten. Dennoch muss ich Euch bitten, mir und Hirata-san zu erlauben, uns dorthin zu begeben, um eine unschuldige, hilflose junge Frau zu retten.«

Der Shōgun legte missbilligend die Stirn in Falten, während die Beamten unbehaglich dreinschauten; Sano fühlte, dass sie am liebsten aus der Empfangshalle geflüchtet wären. Ihm selbst wäre es an ihrer Stelle genauso ergangen, hätte nicht er, sondern ein anderer dem Shōgun eine solch dreiste Bitte vorgebracht.

»Niu Midori ist eine bescheidene, warmherzige und freundliche junge Frau«, meldete sich Hirata zu Wort. »Sie … ich …«

Ihm versagte die Stimme, als er versuchte, dem Shōgun zu erklären, wie viel Midori ihm bedeutete, ohne dabei unziemliche Gefühle zu zeigen. Die gestrenge Miene des Shōgun wurde weicher.

»Aaah, wie ich sehe, bedeutet die fragliche junge Dame Euch sehr viel«, sagte Tsunayoshi, der für Herzensdinge bekanntermaßen empfänglich war. »Nun, in diesem Fall müsste natürlich etwas zu ihrer Rettung unternommen werden. Doch leider«, ein Ausdruck des Bedauerns legte sich auf das Gesicht des Shōgun, »leider kann ich nicht erlauben, dass jemand sich in die Angelegenheiten der Schwarzen Lotosblüte einmischt.«

Sano dachte an die Verwandten der Tokugawa, die den Shōgun durch das Gewicht ihrer Macht dazu gebracht hatten, die Sekte zu schützen, der sie angehörten. Aller Mut verließ ihn. Hirata warf ihm einen gequälten Blick zu.

»Überdies bin ich der Meinung, dass ich meine eigenen … äh, Befehle nicht widerrufen sollte.« Nachdenklich verstummte der Shōgun für einen Moment; dann fügte er unsicher hinzu: »Aber dieses Mal sollte ich vielleicht …«

Sano schöpfte neue Hoffnung. Er hörte, wie Hirata tief Luft holte. Plötzlich wurde eine Tür in einem der großen Wandgemälde geöffnet, und Makino, der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats, trat aus einem angrenzenden Gemach in den Empfangssaal. Der Anblick des ausgemergelten, verschlagenen Makino versetzte Sano einen Schock. Der alte Mann musste das Gespräch mit angehört haben, und sein plötzliches Erscheinen verhieß Gefahr.

»Aaah, Makino-san, wie gut, dass Ihr gerade jetzt kommt«, sagte der Shōgun mit einem erleichterten Lächeln. »Vielleicht könnt Ihr mir helfen, ein Problem zu beseitigen, das sich gerade ergeben hat.«

Makino warf Sano einen verstohlenen, feindseligen Blick zu, kniete sich vors Podium und verbeugte sich vor Tokugawa Tsunayoshi. »Ich werde mein Bestes tun, Herr.«

Sano verfluchte im Stillen sein Pech, dass Makino in der Nähe gewesen war. Gerade jetzt konnte Sano eine Auseinandersetzung um die Gunst des Shōgun am wenigsten gebrauchen.

Tokugawa Tsunayoshi erklärte Makino die Sachlage; offensichtlich hegte er keinen Verdacht, dass der alte Mann ihn belauscht hatte. »Vielleicht«, beendete der Shōgun seine Ausführungen, »sollte ich dem sōsakan-sama doch erlauben, sich in den Tempel zu begeben und Niu Midori von dort fortzuholen, wie es sein Wunsch ist. Allerdings hatte ich ihm kürzlich untersagt, den Tempel zu betreten.« An Makino gewandt, fragte er mit bittendem Unterton: »Wie denkt Ihr darüber?«

»Ich rate davon ab, dem sōsakan-sama seinen Wunsch zu gewähren«, antwortete Makino, wie Sano es nicht anders erwartet hatte. »Die Dame mag sich im Tempel aufhalten, vielleicht aber auch nicht. In jedem Fall müssen die Vermutungen des sōsakan-sama noch lange nicht bedeuten, dass die Dame in irgendeiner Gefahr schwebt und gerettet werden muss, sodass ich keinen Grund für Euch sehe, Euren Befehl zu widerrufen.«

»Wir sollten keine kostbare Zeit damit vergeuden, über irgendwelche Vermutungen zu streiten, solange es das Klügste wäre, Niu Midori unverzüglich aus dem Tempel zu befreien«, entgegnete Sano und versuchte, seine Ungeduld zu zähmen.

Er fragte sich, ob Makino wohl zu jenen hohen Beamten zählte, die der Schwarzen Lotosblüte angehörten. War der alte Mann ein Mitglied der Sekte und versuchte, sie zu schützen? Wahrscheinlich nicht. Makino war zu selbstsüchtig, als dass er einer Religionsgemeinschaft treu ergeben sein könnte. Wahrscheinlich wollte er lediglich verhindern, dass Sano vom Shōgun irgendein Sonderrecht zugestanden wurde.

Tsunayoshi bedachte Sano mit einem nachdenklichen Blick, als wolle er dessen Bitte vielleicht doch stattgeben, und sei es nur, um dieses Gespräch zu beenden, das seine beschränkten geistigen Fähigkeiten bis an die Grenzen beanspruchte.

Rasch sagte Makino: »Doch es gibt Beweise, dass der sōsakan-sama sich aus Gründen, die nichts mit der vermissten Dame zu haben, Euren Befehlen widersetzen will. Ja, ich wage sogar zu behaupten, dass die fragliche Dame gar nicht vermisst wird, sondern dass der sōsakan-sama sich diese Geschichte bloß ausgedacht hat, um seine eigenen finsteren Ziele weiter verfolgen zu können.«

Sano fragte sich verwirrt, wovon Makino eigentlich redete, als der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats die knochigen Finger unter die Schärpe seines Kimonos schob und ein zusammengefaltetes Blatt Papier zum Vorschein brachte.

»Dieses Schriftstück enthüllt die wahren Beweggründe des sōsakan-sama.« Mit großer Geste faltete Makino das Papier auseinander und hielt es in die Höhe, damit alle Anwesenden es sehen konnten.

Sano erblickte seine eigene Schrift und erkannte in dem Schreiben einen Brief, den er vor kurzem geschrieben hatte. Eine schreckliche Vorahnung überkam ihn.

»Dies ist ein Brief des sōsakan-sama an den ehrenwerten Kammerherrn Yanagisawa.« Makino bedachte Sano mit einem triumphierenden Blick und fügte hinzu: »Manchmal fördern die Überprüfungen der Kontrollstellen an den Fernstraßen die interessantesten Dinge zu Tage.«

Also hatten Makinos Speichellecker den Brief bei Sanos Boten entdeckt und beschlagnahmt. Sano sah, wie Hirata ihm einen flehenden Blick zuwarf, doch vor Zorn und Erschrecken fiel Sano nichts ein, wie er die drohende Katastrophe abwenden sollte.

»Soll ich Euch den Abschnitt des Briefes vorlesen, der von besonderem Interesse für Euch sein dürfte, Herr?«, fragte Makino.

»Tut das«, forderte der Shōgun ihn auf. Seine Stimme klang verwirrt, aber neugierig. Mit sichtlicher Genugtuung las Makino vor:

 

»Ehrenwerter Kammerherr, ich muss Euch eine Angelegenheit zur Kenntnis bringen, die eine ernste Bedrohung für die Herrschaft der Tokugawa darstellt. Bei Ermittlungen in einem Fall, der sich im Tempel der Schwarzen Lotosblüte zugetragen hat, habe ich die Entdeckung gemacht, dass die Sekte auch in den höchsten Rängen des bakufu Anhänger gewinnen konnte, sodass auch Personen zur Schwarzen Lotosblüte zählen, die großen Einfluss auf den Shōgun besitzen. Ich glaube, die Sekte ist für den kürzlich verübten Mord am Minister für Tempel und Heiligtümer verantwortlich, der ein Feind der Schwarzen Lotosblüte war. Überdies haben Bürger die Sekte der Kindesentführung, Erpressung und gewalttätiger Angriffe auf die Einwohnerschaft beschuldigt. Uns liegen zu viele solcher Anschuldigungen vor, als dass wir sie außer Acht lassen könnten. Dennoch hat der Shōgun mir untersagt, Ermittlungen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte anzustellen. Der Grund dafür dürfte sein, dass er offenbar überredet wurde, die geheimen Aktivitäten der Sekte zu schützen. Deshalb bitte ich Euch, nach Edo zurückzukehren, um gemeinsam mit mir zu ermitteln, welche Ziele die Schwarze Lotosblüte verfolgt und an meiner Seite gegen ihren Aufstieg zur Macht zu kämpfen.«

 

Nachdem Makino geendet hatte, breitete sich unheilvolle Stille aus, die wie der Nachhall einer Bombenexplosion in der Luft zu vibrieren schien. Sano wurde klar, dass der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats sich den Brief aufbewahrt hatte, um ihn zu benutzen, sobald sich eine passende Gelegenheit dazu ergab. Sano ahnte, worauf Makino hinauswollte, und überlegte fieberhaft, was er dagegen unternehmen könnte.

»Aber was bedeutet das alles?«, rief der Shōgun verwirrt.

»Ich wollte den Kammerherrn Yanagisawa über die Schwarze Lotosblüte unterrichten«, erklärte Sano und bemühte sich, Ruhe zu bewahren, »weil ich hoffte, dass er Euch davon überzeugen kann, wie gefährlich diese Sekte ist und dass wir das ganze Land vor ihr schützen müssen.«

»In Wahrheit aber«, rief Makino, »habt Ihr den ehrenwerten Kammerherrn überreden wollen, dass er sich an Euren Verfolgungen und Unterdrückungen einer der Sekten im Familientempel der Tokugawa beteiligt! Ihr wolltet, dass er Euch bei der Vernichtung der Schwarzen Lotosblüte hilft, um auf diese Weise einen der Rivalen bei Eurem Streben nach der Macht im bakufu zu beseitigen!« Makino wandte sich an den Shōgun. »Dieser Brief, Herr, ist der unumstößliche Beweis, dass der sōsakan-sama den Plan verfolgt, Euch zu stürzen!«

Der Shōgun presste die schmalen, weichen Hände auf die Brust und starrte Sano an. In den Augen des Herrschers spiegelte sich fassungsloses Entsetzen, das auch Sano erfüllte. »Stimmt das?«

»Nein!«, stieß Hirata in wildem Zorn hervor. »Mein Herr ist Euch ein treuer und ergebener Diener!«

»Dass Hirata-san die Wahrheit leugnet, war nicht anders zu erwarten«, sagte Makino zum Shōgun. »Als oberster Gefolgsmann des sōsakan-sama ist er natürlich an dieser Verschwörung beteiligt.«

Sano konnte es nicht fassen. Da war er gekommen, um die Erlaubnis einzuholen, Midori zu retten – und nun wurde er als ein Mann hingestellt, der ein Verbrechen plante, das mit dem Tod bestraft wurde. Makino war ein rücksichtsloser und gerissener Gegner, gegen den Sano sich jedoch auf eine Weise verteidigen musste, ohne ihn zu verletzen oder zukünftige Vergeltungsmaßnahmen herauszufordern.

»Da liegt ein Missverständnis vor«, sagte er zum Shōgun. »Der ehrenwerte Makino liest Dinge in meinen Brief hinein, die ich niemals beabsichtigt habe. Doch Makino ist dieser Irrtum in der löblichen Absicht unterlaufen, Böses von Euch fern zu halten, Herr. Ich schlage deshalb vor, wir alle vergessen diese Anschuldigungen und reden wieder darüber, wie wir Niu Midori retten können.«

»Anschuldigungen kann man vergessen, Verrat aber nicht«, sagte Makino und wandte sich wieder an den Shōgun. »Der sōsakan-sama versucht, sich auf feige und unehrenhafte Weise herauszureden, um einer Strafe zu entgehen. Aber das ist bei einem Verräter wie ihm wohl auch nicht anders zu erwarten.«

»Wagt es ja nicht, meinen Herrn zu beleidigen!« Hirata starrte Makino düster an.

Doch Makino hetzte weiter gegen Sano, während Hirata ihm wütend widersprach. Vergebens versuchte Sano, die Männer zu beruhigen. Der Streit ging weiter, bis der Shōgun schließlich die Arme in die Höhe riss und rief: »Hört auf! Ich kann diesen Lärm nicht mehr ertragen!« Sofort trat Stille ein. Der Shōgun drückte sich die Handflächen auf die Schläfen.

»Wegen euch habe ich jetzt schreckliche Kopfschmerzen«, jammerte er. »Ich kann nicht glauben, dass mein … äh, sōsakan-sama sich gegen mich verschwören würde. Auf der anderen Seite glaube ich auch nicht, das der Vorsitzende des Ältesten Staatsrats einen hohen Beamtenkollegen verleumden würde. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll!«

Er senkte die Arme und wedelte mit den Händen. »Hinaus! Ihr alle! Lasst mich in Frieden!«

Sano, Hirata, Makino und die verängstigten Beamten verbeugten sich rasch und sprangen auf.

»Herr, ich …«, begann Makino vorsichtig.

»Wenn Ihr wirklich glaubt«, unterbrach ihn der Shōgun, »dass Sano-san ein Verräter ist, müsst Ihr mir mehr als nur diesen Brief vorlegen. Dann brauche ich weitere Beweise.« In Tokugawa Tsunayoshis Stimme lag eine untypische Entschlossenheit, geboren aus Verärgerung. Er wandte sich an Sano. »Und wenn Ihr wollt, dass ich die junge Dame aus dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte holen lasse, dann bringt mir Beweise, dass sie tatsächlich gerettet werden muss. Bis dahin werde ich mich weder mit der einen noch mit der anderen Frage befassen!«


32.

Wer das Gesetz der Lotosblüte nicht achtet,

Wird in die tiefste Hölle geworfen,

Einen düsteren Ort voller Schrecken,

Wo er leiden muss bis ans Ende der Zeit.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

W

ir können Midori nicht retten, ohne die Befehle des Shōgun zu missachten und unsere Ehre zu beschmutzen«, sagte Hirata verzweifelt. »Aber Midori darf auch nicht der Schwarzen Lotosblüte ausgeliefert bleiben! Was sollen wir tun?«

Sano ging neben seinem obersten Gefolgsmann zwischen den steinernen Mauern der Gassen und Passagen hindurch, die vom Palasthügel hinunter und in die verschiedenen Wohnviertel auf dem Palastgelände führten. Wenngleich Makinos Überraschungsangriff ihm noch immer zu schaffen machte, beschäftigte er sich bereits mit dem anstehenden Problem.

»Haru ist unser Schlüssel zur Lösung des Falles, zur Vernichtung der Schwarzen Lotosblüte und zur Rettung Midoris«, sagte er.

Hirata blickte ihn ungläubig an. »Aber Haru hat sich als nutzlos erwiesen, sieht man davon ab, dass sie Lügen verbreitet und den Streit zwischen Euch und Reiko-san herbeigeführt hat. Wir dürfen Midoris Sicherheit nicht von Haru abhängig machen!«

»Es gibt noch eine letzte Möglichkeit, die Wahrheit aus Haru herauszubekommen und Midori auch ohne die Erlaubnis des Shōgun aus dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte zu befreien«, erwiderte Sano.

Als sie den Hof seines Anwesens betraten, rief er einen Stalljungen herbei und wies ihn an, ihm und Hirata Pferde zu bringen.

»Wohin reiten wir?«, wollte Hirata wissen.

»Zu Magistrat Ueda.«

Kurz darauf befanden sie sich im Beamtenviertel Hibiya und knieten in der Schreibstube des Magistrats. »Ich möchte die Verhandlung gegen Haru so schnell wie möglich einberufen«, sagte Sano zu seinem Schwiegervater. »Seid Ihr einverstanden?«

»Gewiss«, erwiderte Magistrat Ueda. »Hast du den endgültigen Beweis für ihre Schuld gefunden?«

»Nein«, gab Sano zu, »aber es gibt dringende Gründe, dass wir Haru zur Aussage zwingen müssen. Sie muss uns endlich sagen, was sie getan hat und was sie über die Schwarze Lotosblüte weiß.« Er schilderte, wie Midori verschwunden war, berichtete, dass der Shōgun ihm befohlen hatte, sich vom Tempel fern zu halten, und erzählte von Makinos Anschuldigung, er, Sano, habe das Ziel, den Shōgun zu stürzen. »Eine Gerichtsverhandlung könnte Dinge zu Tage fördern, die den Shōgun davon überzeugen, dass Midori in Gefahr ist, bevor Makino Beweise fälschen kann, aus denen hervorgeht, dass ich ein Komplott gegen den Shōgun schmiede.«

»Aber Haru vor Gericht zu stellen wird nur dann zu einem Ergebnis führen, wenn sie tatsächlich wichtige Informationen hat und wir das Mädchen dazu bringen können, ihr Wissen preiszugeben«, machte Magistrat Ueda deutlich.

»Haru weiß mehr, als sie bis jetzt zugegeben hat«, entgegnete Sano überzeugt. »Und bei einer Gerichtsverhandlung kann man jeden Angeklagten zu einer Aussage zwingen, wenn alle anderen Mittel versagt haben.«

»Wann soll ich die Verhandlung einberufen?«, fragte Magistrat Ueda.

»Heute Abend, zur Stunde des Hahns.«

»Das ist zu lange!«, stieß Hirata hervor. »Jeder Augenblick, den Midori sich im Tempel aufhält, bringt sie in größere Gefahr.« Ängstlich blickte er von Sano zu Magistrat Ueda.

»Wir dürfen die Dinge nicht übereilen und damit die letzte Gelegenheit zunichte machen, uns Harus Hilfe zu versichern«, sagte Sano. »Wir müssen uns vorbereiten, und das braucht nun einmal diesen Tag Zeit.«

Er hoffte nur, dass Midori den Tag überlebte.

 

Die völlige Finsternis im unterirdischen Gefängnis der Schwarzen Lotosblüte war wie eine ungeheure lebende Kreatur, deren Atem die verbrauchte, nach menschlichen Exkrementen, Schmerz und Elend stinkende Luft war, während das rhythmische Geräusch der Blasebälge den Herzschlag der Bestie verkörperte. Midori lag in einer Ecke ihrer Zelle, die Beine an den Leib gezogen, und schauderte. Seit die Mönche sie in diese Zelle geworfen hatten, hatte niemand ein Wort mit ihr gesprochen. Deshalb wusste sie nicht, auf welche Weise die Sekte einen Spitzel bestrafte. Würde man sie foltern? Würde man sie zwingen, an den Stollen mitzugraben? Würde man sie zu irgendwelchen scheußlichen Riten missbrauchen? Oder würde man sie hier in der Zelle schmachten lassen, bis sie den Verstand verlor, und sie dann töten?

Zuerst hatte Midori all ihren Mut zusammengenommen und zu fliehen versucht, hatte mit den Fäusten gegen die schwere Holztür gehämmert, die aber kein Stück nachgegeben hatte. Nachdem sie im Dunkeln umhergetastet hatte, entdeckte Midori eine viereckige Öffnung oben in der Tür sowie einen Lufteinlass in einer der Wände, doch beide Öffnungen waren zu klein, als dass sie sich hätte hindurchzwängen können. Schließlich hatte sie die Bretter von der Decke der Zelle abgerissen und versucht, sich durchs Erdreich einen Weg nach oben zu graben, war aber auf eine undurchdringliche Lehmschicht gestoßen. Sie hatte um Hilfe gerufen, doch über der Erde konnte niemand sie hören. Außerdem schienen in diesem Bereich des Stollensystems keine anderen Gefangenen festgehalten zu werden. Schließlich hatte Midori es aufgegeben. Weinend, erschöpft und hilflos ergab sie sich in ihr Schicksal.

Inzwischen wusste sie nicht mehr, wie viel Zeit sie schon in ihrer Zelle verbracht hatte. Einmal hatte sie draußen im Stollen ein Licht gesehen, und jemand hatte ihr durch einen Spalt unter der Tür ein Tablett mit Nahrung in die Zelle geschoben. Viel zu ausgehungert, um sich Gedanken über irgendein Gift in den Speisen zu machen, hatte Midori den Reis, das eingelegte Gemüse und den getrockneten Fisch hinuntergeschlungen. Sie hatte geschlafen und war in der undurchdringlichen Finsternis wieder erwacht, voller Furcht vor dem, was sie erwarten mochte. Stiegen ihre Überlebenschancen mit jeder verstreichenden Stunde, oder wurden sie geringer? Midori wusste es nicht. All ihre Hoffnung auf Rettung ruhte auf Reiko.

Reiko war der einzige Mensch auf Erden, der überhaupt wissen konnte, dass sie, Midori, sich in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte begeben hatte, um zu spionieren – und dass sie vermutlich als Spitzel enttarnt worden war. Bestimmt würde Reiko herkommen und nach ihr suchen! Doch selbst als Midori bei diesem Gedanken Trost suchte, wurde sie von Zweifeln geplagt. Was, wenn Reiko den Zettel gar nicht gefunden hatte? Und selbst wenn sie ihn gefunden hatte und eine Rettungsmannschaft in den Tempel schickte – wie sollte diese Mannschaft sie, Midori, in diesem unterirdischen Verlies finden?

Dann dachte sie voller Wehmut und Schmerz an Hirata. Gewiss hätte es andere Möglichkeiten gegeben, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Jetzt würde sie ihn wohl niemals wiedersehen …

Schritte näherten sich ihrer Zelle. In Midoris Innerem fochten Hoffnung und Furcht einen erbitterten Kampf. Sie sehnte sich nach der Gesellschaft eines menschlichen Wesens, fürchtete sich aber zugleich vor der Bestrafung, die Hohepriester Anraku ihr angedroht hatte. Licht fiel durch die viereckige Öffnung in der Tür und wurde heller, je näher die Schritte kamen. Midori setzte sich auf, schlang die Arme um die Knie und wartete hilflos auf das, was nun geschehen würde.

In der Türöffnung erschien eine runde papierene Laterne, die in der Düsternis wie der Mond aussah. Die Laterne warf ihr Licht in Midoris Zelle und blendete sie für einen Moment. Dann kehrte Midoris Sehvermögen wieder, und sie erblickte neben der Laterne die linke Hälfte eines Gesichts, aus dem sie ein dunkles, funkelndes Auge durchdringend anblickte. Es war das gesunde Auge von Hohepriester Anraku.

Midori stieß ein leises, verängstigtes Jammern aus. Vor Furcht schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie wollte den Blick abwenden, doch die hypnotische Kraft des Auges war stärker als ihr Wille. Sie wollte um Gnade betteln, brachte aber kein Wort hervor.

Dann fragte eine Frau: »Warum müssen wir sie überhaupt am Leben halten?« Midori erkannte die verärgerte, schrille Stimme von Äbtissin Junketsu-in.

»Sie ist etwas Besonderes«, erwiderte Anraku leise.

Erst jetzt wurde Midori bewusst, dass die Äbtissin und der Hohepriester von ihr redeten.

»Was unterscheidet sie denn von den anderen?«, fragte Junketsu-in abfällig. »Und hast du nicht schon Frauen genug?« Midori hörte die Eifersucht in der Stimme der Äbtissin. »Wir hätten sie im selben Augenblick beseitigen sollen, als wir erfahren haben, dass sie ein Spitzel ist.«

Der Hohepriester erwiderte nichts darauf. Panische Furcht loderte in Midori auf.

»Solange sie hier unten ist, stellt sie keine Gefahr für uns dar«, sagte eine tiefe, raue Männerstimme, die dem Mönch Kumashiro gehörte. »Aber sollte ihr die Flucht gelingen, könnte sie uns Ärger bereiten. Es ist ein zu großes Wagnis, sie am Leben zu lassen. Bitte erlaubt mir, sie jetzt und hier zu beseitigen.«

Midoris Furcht verwandelte sich in grelles Entsetzen. Dann sprach Anraku wieder. »Vergesst nicht, was ich in meinen Visionen vorhergesehen habe«, sagte er. »Drei Zeichen werden den Tag unserer Bestimmung ankündigen. Wir wurden bereits Zeugen menschlicher Opfer und der Verfolgung anderer, die so sind wie wir. Auf das dritte Zeichen warten wir noch. Doch ich hatte eine neue Vision …«

Anraku strahlte eine seltsame mystische Kraft aus, die wie Hitze durch die Öffnung in der Tür drang und vor der Midori schaudernd zurückwich.

»Der Buddha hat gesagt, dass die Festnahme von Niu Midori das dritte Zeichen ankündigt«, fuhr Anraku fort, »und nur wenn sie am Leben bleibt, um eine entscheidende Rolle zu übernehmen, werden Ruhm und Ehre uns gehören.«

»Was für eine Rolle soll sie übernehmen?«, fragte Junketsu-in. »Und warum gerade sie?«

»Wie lange noch müssen wir einen Feind in unserer Mitte dulden?« Kumashiro war hörbar verärgert.

Anrakus starrer Blick ruhte auf Midori. »Ich will keine Fragen mehr hören«, sagte er. »Ihr werdet es schon bald erfahren.«

Dann verschwanden sein Gesicht und die Laterne aus dem Guckloch, und Finsternis breitete sich in der Zelle aus, während die Schritte sich auf dem Gang entfernten. Der magische Bann Anrakus fiel von Midori ab, und wieder warf sie sich verzweifelt gegen die Tür.

»Bitte, lasst mich nicht allein!«, rief sie. »Kommt zurück!«

Die Finsternis und Einsamkeit erschienen ihr noch schlimmer als zuvor, und das Entsetzen hielt ihr Herz wie mit eisigen Fingern umklammert: Wenngleich Midori nun erfahren hatte, dass man sie noch eine Zeit lang am Leben lassen wollte, kannte sie weder den Grund dafür, noch wusste sie, wie lange diese Zeitspanne währte – sie wusste nur, dass es irgendeinem schrecklichen Zweck diente und dass sie letztendlich doch der Tod erwartete.

»Hilfe! Hilfe!«, schrie sie; dann brach sie in haltlose Schluchzer aus und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Lasst mich hinaus!«

Doch es kam keine Antwort. Nur ihre eigene verzweifelte Stimme hallte geisterhaft durch die leeren Gänge und Stollen.


33.

Falls du durch das weltliche Gesetz

In Not kommst, doch zu den Gläubigen

Der Schwarzen Lotosblüte zählst,

Nimm die Strafe hin und klage nicht,

Denn der Bodhisattwa der unendlichen Macht

Wird das Henkersschwert zerbrechen.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

H

iermit ist die Verhandlung gegen Haru eröffnet«, verkündete Magistrat Ueda.

Er kniete auf dem Podium im Gerichtssaal, einer großen Halle mit holzvertäfelten Wänden, in die Gitterfenster eingelassen waren und die von Laternen erhellt wurde. Sano kniete zur Rechten des Magistrats, flankiert von Schreibern. Alle trugen schwarze zeremonielle Gewänder.

»Haru wird vier verschiedener Verbrechen angeklagt«, fuhr der Magistrat fort. »Der Brandstiftung sowie des Mordes an Polizeikommandeur Oyama, einer Frau namens Chie und einem kleinen Jungen unbekannter Herkunft.«

Die Tuschepinsel der Schreiber huschten über das Papier, als sie diese Worte niederschrieben. Sano verbarg seine Besorgnis hinter einer Fassade der Gelassenheit. Er hatte den Tag damit verbracht, sich auf diese Verhandlung vorzubereiten. Nun, als die zunehmende Dämmerung das Licht in den Fenstern trüb und grau färbte, hoffte er, eine Verurteilung Harus zu erreichen und dem Mädchen überdies Informationen zu entlocken, die den Shōgun dazu bewogen, eine Rettungsmannschaft in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte zu entsenden. Doch der Ausgang der Verhandlung war völlig offen.

Auf dem Fußboden der Halle hatte sich in langen Reihen eine große Zahl von Zuschauern niedergelassen, die in einen Nebel aus Pfeifenrauch gehüllt waren. Sano blickte auf Hirata, der inmitten anderer Beamter der Tokugawa kniete, ein Stück von einer zivilen Abordnung Stadtältester entfernt. Hiratas Miene war angespannt vor Sorge um Midori.

Magistrat Ueda wandte sich an die Wächter, die vor der Tür am gegenüberliegenden Ende des Gerichtssaales postiert waren. »Führt die Angeklagte herein.«

Die Wächter öffneten die schwere, mit Schnitzereien verzierte Tür. Zwei Soldaten kamen hindurch, die Haru zwischen sich hielten. Die Hände des Mädchens waren mit Stricken gefesselt, und die Beine waren dicht über den Knöcheln von eisernen Schellen umschlossen, zwischen die eine dicke, gleichfalls eiserne Kette gespannt war. Haru trug einen grauen Leinenkimono sowie Strohsandalen, und ihr Haar war geflochten. Die Prellungen in ihrem Gesicht hatten sich purpurn verfärbt; ihre Nase war geschwollen, die Lippen dick und aufgeplatzt, sodass Sano ihr Gesicht kaum wiedererkannte. Als die Soldaten Haru zum Podium führten, bewegte sie sich mit steifen Schritten, als litte sie Schmerzen.

Aus den Reihen der Zuschauer war unsicheres Murmeln zu hören, doch Magistrat Ueda blieb nach außen hin ruhig, wenngleich Sano vermutete, dass das verletzte Mädchen auch den Magistrat, den Vater einer Tochter, betroffen machte. Es war gut möglich, dass Harus Anblick Mitleid bei dem Mann erweckte, der nun ihr Richter war.

Die Soldaten führten Haru zur Strohmatte auf dem shirasu, einem Rechteck aus weißem Sand – dem Sinnbild der Wahrheit – unmittelbar vor dem Podium. Dort drückten sie Haru auf die Knie. Das Mädchen verbeugte sich tief und blieb in dieser Haltung.

»Schau zu mir auf«, befahl Magistrat Ueda.

Das Mädchen hob den Kopf und wandte ihm ihr geschundenes Gesicht zu.

»Ist dir bewusst, dass der Zweck dieser Verhandlung darin besteht, die Frage zu klären, ob du der Brandstiftung und der Morde schuldig bist, derentwegen du verhaftet wurdest?«, fragte Magistrat Ueda.

»Ja, Herr.« Harus Stimme war ein kaum hörbares Flüstern. Die Zuhörer lauschten angestrengt, um ja kein Wort zu verpassen.

»Zuerst werden wir uns die Umstände der Verbrechen erklären lassen und uns anhören, welche Hinweise für deine Schuld sprechen«, sagte Magistrat Ueda. »Dies wird der ehrenwerte Sano Ichirō übernehmen, der sōsakan-sama des Shōgun. Sobald er fertig ist, darfst du zu deiner eigenen Verteidigung sprechen. Anschließend werde ich meine Entscheidung verkünden.« Er nickte Sano zu. »Ihr könnt beginnen.«

»Ich danke Euch, ehrenwerter Magistrat«, sagte Sano und beschrieb zuerst das Feuer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte; dann schilderte er, wie man die Opfer gefunden hatte und auf welche Weise sie ums Leben gekommen waren; anschließend berichtete er, wie der Löschtrupp die Reste von Lampenöl, eine Fackel sowie Haru am Ort des Geschehens entdeckt hatte. »Haru behauptet, sie habe das Gedächtnis verloren – zumindest für die Nacht und den Abend vor dem Brand. Sie behauptet weiter, weder das Feuer gelegt noch einen Mord begangen zu haben. Doch meine Ermittlungen haben bewiesen, dass Haru eine Lügnerin, Brandstifterin und Mörderin ist.«

Haru kniete mit demütig gesenktem Blick vor dem Podium, wie eine Verurteilte, die sich bereits in ihr Schicksal ergeben hat. Sano war froh, dass Reiko sich nicht im Gerichtssaal aufhielt. Er hatte sie seit dem Morgen nicht mehr gesehen, als sie ihm erzählt hatte, dass Midori vermisst wurde. Sano wiederum hatte ihr nichts von der plötzlich anberaumten Verhandlung gesagt, um zu vermeiden, dass Reiko im Gerichtssaal erschien und sich einmischte.

Als Nächstes berichtete Sano von der wahrscheinlichen Verbindung Harus mit dem Tod ihres Gemahls; dann erläuterte er, was Äbtissin Junketsu-in und Dr. Miwa über das schlechte Betragen Harus im Tempel der Schwarzen Lotosblüte erzählt hatten. Er erwähnte auch die beiden Mädchen aus dem Waisenhaus, die beobachtet hatten, wie Haru zu der Hütte geschlichen war.

»Somit ist bewiesen, dass Haru nicht nur die Gelegenheit hatte, die Verbrechen zu begehen, sondern überdies auch den verderbten Charakter besitzt, der sie zu solchen Taten befähigt«, endete Sano.

Dennoch befürchtete er, seine Argumente würden dadurch geschwächt, dass es ihm nicht gelungen war, die Zeugen für sich selbst sprechen zu lassen. Zwar wusste der Magistrat, dass der Shōgun Sano jedweden Kontakt zu Mitgliedern der Sekte untersagt hatte, doch wenn Magistrat Ueda auch nur im Mindesten unsicher war, ob die Zeugen die Wahrheit gesagt hatten oder Sano ihre Aussagen getreulich wiedergegeben hatte, bestand die Möglichkeit, dass er sich im Zweifel für Haru entschied.

»Nun werde ich aufzeigen, dass Haru überdies Motive für die Morde hatte«, fuhr Sano fort. »Nach eingehenden Nachforschungen hat Haru zugegeben, mindestens einmal von Kommandeur Oyama zum Geschlechtsverkehr gezwungen worden zu sein. Es gibt einen Zeugen, der beweisen kann, dass Haru Oyama wegen dieser Misshandlung gehasst hat. Darf ich Oyama Jinsai bitten, nach vorne zu kommen?«

Der junge Samurai erhob sich inmitten der Zuschauer, kniete vor dem Podium nieder und verbeugte sich. Von Sanos Fragen geleitet, berichtete Jinsai, wie Kommandeur Oyama die Mädchen im Tempel der Schwarzen Lotosblüte missbraucht und ihm, Jinsai, bei einem seiner Besuche im Tempel Haru vorgestellt hatte, die den Kommandeur jedoch hasserfüllt angestarrt und ihm vor die Füße gespuckt hatte.

»Ich behaupte, dass Haru in der Nacht des Brandes erneut von Kommandeur Oyama missbraucht worden ist, worauf sie sich an Oyama gerächt hat, indem sie ihn ermordete«, schloss Sano seine Ausführungen. »Anschließend setzte sie die Hütte in Brand, um die Umstände seines Todes zu vertuschen.«

In diesem Augenblick wurde die Tür zum Gerichtssaal geöffnet, und Reiko erschien. Sano beobachtete bestürzt, wie sie den Saal betrat. Als sie sich hinter die Reihen der Zuhörer kniete, bedachte sie Sano mit einem gleichmütigen Blick, doch Sano erkannte die Warnzeichen und wandte sich an Ueda.

»Ehrenwerter Magistrat, ich beantrage hiermit, dass Haru für schuldig befunden wird«, sagte er und verbarg seine Besorgnis darüber, was Reiko vorhaben könnte.

»Ich werde Euren Antrag mit gebührender Gründlichkeit überdenken«, sagte Magistrat Ueda.

Sano wusste, dass seine Ausführungen einen großen Schwachpunkt hatten: Es gab keine offensichtliche Verbindung zwischen Haru und den anderen beiden Opfern im Tempel – Chie und dem kleinen Jungen –, und das würde Magistrat Ueda natürlich nicht entgehen. Da die Morde offenbar miteinander zu tun hatten, gab es im Grunde nur eine Schlussfolgerung: Wenn Reiko nicht alle Morde begangen hatte, hatte sie wahrscheinlich keinen begangen. Und so bedingungslos der Magistrat auch der Gerechtigkeit dienen wollte: Um jemanden schuldig zu sprechen, benötigte er stichhaltige Beweise.

Die Zuhörer tuschelten. Reiko beugte sich vor; auf ihrem Gesicht mischten sich Neugier und Anspannung. Sano hingegen musste seine Besorgnis niederkämpfen, als er Hiratas verzweifelte Miene sah: Die Zeit verrann rasend schnell; Midori war noch immer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte und ihm, Sano, gelang es vielleicht nicht, eine Verurteilung Harus zu erwirken. Möglicherweise konnte er dem Mädchen nicht einmal die Wahrheit entlocken.

»Ich werde mir nun die Darlegungen der Angeklagten anhören«, verkündete Magistrat Ueda.

 

Erwartungsvolle Stille breitete sich im Gerichtssaal aus. Unter den weiten Ärmeln ihres Kimonos verschränkte Reiko angespannt die Hände. Sie war wütend auf Sano. Wie konnte er hier im Gerichtssaal kostbare Zeit mit seinen Anklagen gegen Haru vergeuden, wo er doch viel eher versuchen sollte, Midori zu retten? Ja, er hatte nicht einmal die Höflichkeit besessen, seiner eigenen Gemahlin von dieser plötzlich anberaumten Gerichtsverhandlung zu erzählen! Reiko hatte durch Zufall davon erfahren: Sie hatte ihren Vater aufsuchen wollen, um ihn zu bitten, seinen Einfluss beim Shōgun geltend zu machen, damit Sano die Erlaubnis erhielt, innerhalb des Tempels der Schwarzen Lotosblüte zu ermitteln. Doch statt von ihrem Vater war Reiko von einem Schreiber begrüßt worden, der ihr gesagt hatte, die Verhandlung gegen Haru sei bereits im Gange.

Reiko fragte sich, weshalb Sano den Fall überhaupt so schnell abzuschließen versuchte. Wollte er verhindern, dass sie, Reiko, sein Zerstörungswerk an Haru vereitelte? Hatte er ihr deshalb nichts von der Verhandlung gesagt? Schloss er sie deshalb aus diesem letzten und alles entscheidenden Abschnitt des Falles aus? Bedeutete dies das endgültige Ende ihrer beruflichen Zusammenarbeit?

Doch kampflos wollte Reiko sich nicht geschlagen geben. Sie durfte nicht zulassen, dass Haru für die Verbrechen der Schwarze Lotosblüte leiden musste, solange auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass das Mädchen unschuldig war. Die Fehler in Sanos Darlegungen jedenfalls verschafften Haru die Chance, zumindest einen Strafaufschub zu erwirken, wenn sie ihre Argumente auch nur halbwegs geschickt vorbrachte. Deshalb hoffte Reiko, dass Haru nun eine gute Vorstellung bot.

Magistrat Ueda wandte sich dem Mädchen zu. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«

»Ich habe es nicht getan.« Den Kopf gesenkt, sprach Haru mit leiser, aber fester Stimme.

»Drück dich genauer aus. Sag uns, was du nicht getan hast«, forderte Magistrat Ueda sie auf.

»Ich habe Kommandeur Oyama nicht ermordet.«

»Was ist mit der Frau und dem Jungen?«

»Auch die habe ich nicht umgebracht«, sagte Haru. Reiko sah, wie sie vor Angst zitterte.

»Hast du das Feuer in der Hütte gelegt?«, fragte Magistrat Ueda.

»Nein, Herr.«

Harus demütiges Gebaren schien keine Wirkung auf den Magistrat zu haben. »Der sōsakan-sama hat vieles angeführt, das gegen dich spricht«, sagte er ernst. »Um deine Unschuld zu beweisen, musst du seine Darlegungen entkräften. Lass uns mit dem Tod deines Gemahls beginnen. Hast du sein Haus niedergebrannt?«

»Nein, Herr«, antwortete Haru und brach in Tränen aus. Reiko sah, wie Sano die Lippen zusammenpresste, was seine Geringschätzung verriet, während der Ausdruck auf dem Gesicht des Magistrats teilnahmslos blieb.

»Hast du dich in der Nacht vor dem Brand zu der Hütte begeben?«, fragte der Magistrat.

»Nein, Herr.«

»Wie konnte der Löschtrupp dich dann am nächsten Morgen dort finden?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was hast du in der Nacht davor getan?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

Reiko hörte zu, besorgt, dass Haru ihrem Vater die gleiche Geschichte erzählen würde, die schon Sano nicht überzeugt hatte. Wahrscheinlich würde sie auch den Magistrat nicht überzeugen. Reiko war überzeugter denn je, dass Haru etwas über die Verbrechen wusste und wünschte sich, dass das Mädchen endlich die Wahrheit erzählen und nicht die letzte Gelegenheit vergeben würde, sich von den Anschuldigen reinzuwaschen, sodass sie ihre Geheimnisse mit ins Grab nahm.

Magistrat Ueda betrachtete Haru nachdenklich. »Wenn du willst, dass ich an deine Unschuld glaube, musst du mir schon eine Erklärung dafür liefern, warum du an der Hütte warst und wie drei Menschen sterben konnten, die nur ein paar Schritte von dir entfernt gewesen sind.«

Das Mädchen duckte sich ängstlich und schüttelte den Kopf. Reiko beobachtete das Geschehen mit wachsender Besorgnis. Hoffentlich war Haru bewusst, welch jämmerlichen Eindruck sie machte. Lag es daran, dass sie Informationen verschwieg, die sie belasteten?

»Hast du denn gar nichts zu sagen?«, fragte Magistrat Ueda und seufzte.

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich zu der Hütte gekommen bin, Herr«, sagte Haru leise. »Ich habe auch das Feuer nicht gelegt. Und ich habe niemanden ermordet.«

Der Magistrat runzelte nachdenklich die Stirn. Offenbar wog er Harus Leugnen und Sanos Anschuldigungen gegeneinander ab. Reiko spürte ihr Herz wild pochen. Hoffentlich gelangte auch ihr Vater zu der Ansicht, dass die Beweise gegen Haru nicht stichhaltig genug für einen Schuldspruch waren. Doch sie befürchtete, dass Haru verurteilt werden würde.

Schließlich sagte Magistrat Ueda: »Ich werde nun mein Urteil verkünden.«

Und dieses Urteil würde endgültig sein, wie Reiko wusste, ob damit nun dem Recht gedient wurde oder nicht. Plötzlich hielt Reiko es nicht mehr aus, als unbeteiligte Zuschauerin im Gerichtssaal zu sitzen. »Verzeihung!«, rief sie.

Alle Anwesenden musterten verwundert die Frau, die es wagte, sich bei einer Gerichtsverhandlung unaufgefordert zu Wort zu melden. Reiko, die noch nie vor einer so großen Zuhörerschaft gesprochen hatte, war mit einem Mal verlegen, als sich alle Blicke auf sie richteten.

»Was ist?« Die kühle Stimme und der strenge Blick des Magistrats ließen Reiko seine Missbilligung erkennen, dass sie die Verhandlung gestört hatte.

Als Reiko sah, dass Sano sie verwundert anstarrte, wurde ihr klar, dass sie durch ihr Tun die wohl letzte Hoffnung auf Versöhnung zwischen ihnen beiden zunichte machte. Sano würde sich von ihr scheiden lassen und Masahiro bei sich behalten, was ihm nach Recht und Gesetz zustand. Fast hätte Reiko der Mut verlassen – dann aber dachte sie daran, welches Schicksal Haru erwartete, falls sie jetzt nicht weitermachte. Das Mädchen würde verurteilt werden, und die Schwarze Lotosblüte könnte weiterhin Entführungen, Morde und andere Verbrechen begehen. Und Sano würde man die Schuld daran geben; man würde ihm den Vorwurf machen, seine Pflicht, die Öffentlichkeit zu schützen, nicht erfüllt zu haben. Der Shōgun würde den Befehl erteilen, Sano, Reiko, Masahiro und all ihre Verwandten und Verbündeten zur Strafe hinzurichten. Nur Reiko konnte sie retten, wenn sie jetzt überzeugend war. Sie musste ihr Bestes geben!

»Ich möchte zur Verteidigung der Angeklagten sprechen«, sagte sie und sah den Ausdruck der Freude auf Harus geschundenem Gesicht.

»Ehrenwerter Magistrat«, sagte Sano, »nicht geladenen Zeugen sollte es nicht gestattet werden, sich in eine laufende Verhandlung einzumischen.«

»Ich weise Euren Einspruch ab«, entschied Ueda und wandte sich mit förmlicher Höflichkeit an seine Tochter. »Was könnt Ihr zu diesem Fall beitragen, das nicht schon vorgebracht worden wäre?«

»Ich … Es gibt Anhaltspunkte, die darauf hindeuten, dass die Verbrechen von … von jemand anderem als der Angeklagten begangen wurden«, sagte Reiko stockend; sie fühlte sich von den neugierigen Blicken der Zuhörer eingeschüchtert. Vor lauter Anspannung wurde ihr die Brust eng. Falls der Magistrat ihr das Wort erteilte und ihre Darlegungen bei seiner Entscheidung berücksichtigte, bestand noch eine kleine Hoffnung; tat er es nicht, war alles verloren.

»Bloße Beschuldigungen gegen andere Personen sind keine Beweise und deshalb bei der Verhandlung gegen Haru nicht von Bedeutung«, meldete Sano sich zu Wort.

Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über Magistrat Uedas Gesicht: Es war ihm sichtlich zuwider, bei einer öffentlichen Auseinandersetzung zwischen Reiko und Sano für eine Seite Partei zu ergreifen. Schließlich verkündete er: »Da ein Leben auf dem Spiel steht, gewähre ich der ehrenwerten Sano Reiko, sich vor diesem Gericht zu äußern.«

Zutiefst erleichtert, dass ihr Vater sich gegen Sanos Einspruch entschieden hatte, erhob sich Reiko und ging zum Podium. Als sie an Hirata vorüberkam, sah sie das nackte Entsetzen darüber auf seinem Gesicht, dass die Verhandlung sich nun noch länger hinziehen würde. Reiko kniete sich neben den shirasu, wo sie von Haru mit einem dankbaren, schüchternen Lächeln begrüßt wurde.

Reikos Stimme schwankte vor Anspannung, als sie nun ihre Eindrücke von Haru schilderte. Die Gewissheit, das Richtige zu tun – egal wie Sano darüber dachte –, verlieh Reiko Mut, und sie klammerte sich an das sichere Gefühl, dass es ihr schon irgendwie gelingen würde, Haru zu entlasten. Sie erzählte von Äbtissin Junketsu-in, von Dr. Miwa und Kumashiro und deren Versuchen, Haru die Schuld an den Verbrechen zuzuschieben und sie, Reiko, davon abzuhalten, Nachforschungen innerhalb der Schwarzen Lotosblüte anzustellen. Dann berichtete Reiko von ihrer Begegnung mit dem Novizen Fromme Wahrheit und dessen Geschichten über Folter, Sklaverei und Mord im Tempel.

Ein erstauntes Raunen ging durch die Zuhörer. Magistrat Ueda hingegen lauschte Reiko in gleichmütigem Schweigen, während Sanos Blicke auf Haru ruhten. Auf dem Gesicht des Mädchens erschien ein seltsamer Ausdruck, der Reiko für einen Moment aus der Fassung brachte. Fast schien es, als wolle Haru nicht, dass der Schwarzen Lotosblüte ein Unheil geschah. Erkannte sie denn nicht, dass es nur zu ihrem Vorteil war, wenn die Sekte angeklagt wurde?

Reiko schob alle störenden Gedanken von sich und berichtete nun von dem Mord an Minister Fugatami und dessen Gemahlin, von der Misshandlung und Vergewaltigung Harus im Gefängnis zu Edo und vom Angriff auf sie selbst und Sano.

»Alle diese Vorfälle, ehrenwerter Magistrat, waren Versuche der Schwarzen Lotosblüte, ihre Feinde zu vernichten«, endete Reiko ein wenig außer Atem. »Die Sekte hat Minister Fugatami ermordet, damit er sie nicht verbieten konnte, und hat versucht, auch den sōsakan-sama und mich zu töten, weil wir ihre Geheimnisse ergründen wollten. Und Haru wurde deshalb von Schlägern der Sekte misshandelt, weil sie sich weigerte, Verbrechen zu gestehen, die sie nicht begangen hat.« Mit nunmehr fester Stimme und voller Leidenschaft endete Reiko mit den Worten: »Nicht Haru, sondern die Schwarze Lotosblüte hat sich der Brandstiftung und der Morde im Tempel schuldig gemacht und versucht nun, das Mädchen als Schuldige hinzustellen, um sich selbst zu schützen!«

Stille breitete sich aus. Schließlich sagte Magistrat Ueda: »Ich habe Eure Darlegungen zur Kenntnis genommen.« Er blickte Sano an. »Hiermit gebe ich Euch, sōsakan-sama, die Gelegenheit, die Aussagen der ehrenwerten Sano Reiko zu widerlegen.«

Bei dem Gedanken, Sano könnte alles zunichte machen, was sie soeben erreicht hatte, stieg Furcht in Reiko auf.

»Die ehrenwerte Reiko hat dich als unschuldiges Opfer hingestellt, das von Mitgliedern der Schwarzen Lotosblüte misshandelt und verleumdet wurde«, wandte Sano sich mit ruhiger Stimme an Haru. »Aber so war es nicht. Diese Leute haben dein wahres Gesicht erkannt! Sie wussten von deiner Lügenhaftigkeit und haben lediglich versucht, sich zu wehren!«

Haru sah verständnislos zu ihm auf.

»Selbst jene Menschen, die dich besser kennen als alle anderen, können deine Verderbtheit beweisen.« Sano wandte sich an Magistrat Ueda. »Es gibt zwei Zeugen, die ich zuvor nicht aufgerufen habe, weil sie sich in einer schwierigen persönlichen Lage befinden. Nun aber bitte ich um Erlaubnis, diese Zeugen aufrufen zu dürfen.«

Reiko blickte erschreckt zu Sano. Wer waren diese Zeugen? Was hatte Sano vor?

»Erlaubnis erteilt«, sagte Magistrat Ueda.

Sano nickte Hirata zu, der den Gerichtssaal verließ und kurz darauf mit einem Paar mittleren Alters wieder zurückkam. Beide waren in die schlichten Baumwollkimonos gemeiner Bürger gekleidet, und ihre Gesichter waren angespannt.

»Das sind Harus Eltern«, sagte Sano.

Haru rief freudig aus: »Mutter! Vater!« Ihre verängstigte, demütige Haltung fiel von ihr ab, und sie streckte die Arme zu dem Paar aus. »Oh, wie sehr ich euch vermisst habe! Und jetzt seid ihr gekommen, um mich zu retten!«

Reiko ahnte jedoch, weshalb Sano das Paar herbestellt hatte. In hilflosem Entsetzen beobachtete sie, wie Hirata Harus Eltern zum Podium führte, wobei das Paar jeden Blickkontakt mit seiner Tochter mied. Sie knieten sich hin und verbeugten sich vor dem Magistrat. Die Mutter weinte leise; der Vater ließ den Kopf hängen.

»Was ist, Mutter?«, fragte Haru verwirrt. »Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?«

Sano wandte sich an die Eltern. »Ich danke Euch für Euer Kommen.«

In seiner Stimme lag Mitgefühl für das Paar, dem anzusehen war, wie schwer es ihm fiel, sich bei der Verhandlung gegen die eigene Tochter an die Öffentlichkeit zu begeben. Sano begann nun, Harus Eltern behutsam zu befragen. Sie erzählten, wie sie Haru verheiratet hatten und berichteten von den widersprüchlichen Geschichten, die Haru ihnen über das Feuer erzählt hatte, bei dem ihr Gemahl ums Leben gekommen war.

»Warum erzählt ihr das alles?«, fragte Haru, deren freudige Miene von einem schmerzlichen Ausdruck verdrängt worden war. »Wie oft habe ich euch gesagt, dass ich mit dem Feuer nichts zu tun gehabt habe! Warum belastet ihr mich jetzt?«

Ihr Vater blickte sie traurig an. »Es war ein Fehler, dass wir verschwiegen haben, was wir über dich wissen. Jetzt müssen wir die Wahrheit sagen.«

»Und du musst dafür einstehen, was du getan hast«, sagte Harus Mutter und wandte dem Mädchen ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. »Bereue deine Taten, und reinige deinen Geist von Schmach und Schande.«

»Aber ich habe nichts Unrechtes getan!«, stieß Haru hervor und starrte ihre Eltern zornig an. »Ihr habt mich nie geliebt, obwohl ich alles versucht habe, eure Liebe zu gewinnen. Aber nie war ich euch gut genug! Es ist eure Schuld, dass ich nun in dieser schrecklichen Lage bin!«

Sano hatte bei dem Gespräch zwischen Eltern und Tochter geschwiegen. Nun sagte er: »Aber es waren nicht deine Eltern, die Brandstiftung und Mord begangen haben. Das warst du selbst.«

»Ihretwegen musste ich diesen schrecklichen alten Mann heiraten!«, rief Haru. »Ich habe ihnen erzählt, wie schlecht er mich behandelt hat! Ich habe sie angefleht, dass sie mich wieder nach Hause holen, aber sie haben mir gar nicht zugehört!« Haru keuchte jetzt und zerrte an den Fesseln. »Es war euch egal, wie sehr ich leiden musste!«, schrie sie ihre Eltern an, die erschrocken zusammenzuckten. »Euch ging es nur um das Geld, das der Alte euch gegeben hat. Ich musste selbst für meinen Schutz sorgen.«

»Und deshalb hast du deinen Gemahl ermordet?«, fragte Sano.

»Nein, nein, nein!«, rief Haru schrill und wiegte den Oberkörper vor und zurück. »In der Nacht, als er starb, war er wütend auf mich, weil ich ihm kalten Tee gebracht hatte. Er hat mich geschlagen und dabei mit dem Arm eine Lampe umgestoßen. Dabei fing seine Kleidung Feuer. Ich rannte davon und ließ ihn und das Haus verbrennen! Er hatte den Tod verdient!«

Harus Worte trafen Reiko wie Faustschläge. Den Aufschrei der Zuhörer, der durch den Saal ging, nahm sie kaum wahr. Alles um sie herum war wie in Nebel gehüllt. Übelkeit überkam sie. Nun glaubte auch sie kein Wort mehr von dem, was Haru sagte …

»Schon wieder eine Lüge«, sagte Sano und musterte das Mädchen voller Zorn und Verachtung. »Ich glaube viel eher, du hast die Lampe mit Absicht nach deinem Gemahl geworfen, damit seine Kleidung Feuer fängt. Hast du auch Kommandeur Oyama getötet?«

Plötzlich zerbrach Harus Widerstand und wich Hysterie. »Ja!«, stieß sie hervor. »Ja, ja, ja!«

Reiko senkte den Kopf und ergab sich der bitteren Einsicht, dass Haru sie von Anfang an belogen hatte. Sie hatte einer Mörderin und Lügnerin wegen ihre Ehe und ihre berufliche Laufbahn zerstört. Für Haru würde es keinen Freispruch geben – und für Reiko keine schlussendliche Rechtfertigung, dass sie für die Verteidigung des Mädchens alles aufs Spiel gesetzt hatte, was ihr lieb und teuer war. Sie, Reiko, hatte sich öffentlich zum Narren gemacht und obendrein versagt, die Aufmerksamkeit des Gesetzes auf die Schwarze Lotosblüte zu lenken. Erschüttert und gedemütigt blickte sie zu Sano, um zu sehen, ob er seinen Sieg genoss, doch seine Miene war unbewegt, und er beobachtete Haru.

»Was ist in der Nacht des Brandes im Tempel geschehen?«, fragte er.

»Kommandeur Oyama sagte mir, ich solle ihn an dem Abend in der Hütte treffen. Ich wollte nicht, aber die Schwarze Lotosblüte brauchte ihn als Gönner und Beschützer.« Die Worte sprudelten aus Haru hervor wie Wasser aus einer geborstenen Staumauer. »Also schlich ich mich aus dem Waisenhaus fort. Als ich in die Hütte kam, war Oyama bereits dort. Er lag nackt auf dem Bett und befahl mir …« Haru wurde rot vor Scham und stockte, »… ihn mit dem Mund zu befriedigen. Wenn ich ihm nicht zu Willen sei, sagte Oyama, würde er der Schwarzen Lotosblüte kein Geld mehr geben und Anraku würde wütend auf mich sein und mich aus dem Tempel verstoßen. Ich bekam es mit der Angst, und so kniete ich mich neben das Bett und tat, was Oyama mir befohlen hatte. Auf einmal legte er mir die Beine um den Hals und drückte so fest zu, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich riss mich los und ließ von ihm ab. Da beschimpfte er mich, schlug mich und drückte mich zu Boden. Er … Er drang in mich ein, legte mir die Hände um den Hals und würgte mich. Um mich herum wurde es dunkel, und ich bekam Angst, dass Oyama mich töten würde …«

Wenngleich ihr Inneres noch immer aufgewühlt war, entging Reiko nicht, dass es offensichtlich Oyama gewesen war, der Haru die Verletzungen zugefügt hatte, die an dem Morgen bei ihr festgestellt worden waren, als die Feuerwehr sie an der Hütte gefunden hatte. Also hatte Reiko mit ihrer Vermutung Recht gehabt, dass Haru in der Nacht des Brandes das Opfer eines Angriffs geworden war. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Bei zu vielen anderen Dingen hatte Reiko sich geirrt.

Haru brach in Tränen aus und schluchzte abgehackt: »Ich … musste ihn aufhalten. Da war … eine Nische in der Wand, in der eine kleine Messingstatue der Kannon stand. Ich ergriff die Statue und … und schlug sie Oyama ins Gesicht, bis er endlich meinen Hals losließ und von mir herunterfiel. Ich … trat ihm zwischen die Beine. Er heulte vor Schmerz und krümmte sich nach vorn, und ich schlug ihm die Statue auf den Hinterkopf. Von einem Moment auf den anderen war er still. Seine Augen waren offen, aber … aber er bewegte sich nicht mehr. Und überall war Blut … an seinem Kopf, auf dem Boden, an der Statue. Ich wusste, dass er tot war.«

Hatte Haru Kommandeur Oyama tatsächlich in Notwehr getötet, oder verdrehte sie wieder einmal die Wahrheit? Reiko wusste es nicht, wagte auch keine Vermutung; sie traute ihrer inneren Stimme nicht mehr. Ihr Gespür hatte sie bei Haru oft genug getrogen und sie zu einem schrecklichen Fehler verleitet: Statt der Gerechtigkeit zu dienen, hatte sie Sano bei seiner Arbeit behindert und seinen Ruf beschädigt – und dafür hasste Reiko sich selbst.

»Ich war so entsetzt, dass ich mich nicht rühren konnte«, fuhr Haru fort. »Lange Zeit habe ich nur dagesessen, geweint und mich gefragt, was ich jetzt tun soll. Zuerst wollte ich zu Hohepriester Anraku und ihn um Hilfe bitten, hatte dann aber zu viel Angst, er könnte wütend auf mich sein, weil ich einen so bedeutenden Gönner der Sekte getötet hatte. Dann beschloss ich, die ganze Sache wie einen Unfall aussehen zu lassen. Ich nahm die Statue, ließ den toten Oyama in der Hütte liegen und rannte zur Haupthalle des Tempels. Dort wischte ich das Blut von der Statue und stellte sie in eine Nische, in der schon mehrere ähnliche Statuen standen. Auf einmal bekam ich Angst, Kommandeur Oyama könnte noch am Leben sein; also bin ich zur Hütte zurück, um nachzusehen. Auf dem Weg dorthin tauchte plötzlich jemand hinter mir auf und schlug mir auf den Kopf. Ich konnte nicht mehr sehen, wer es war, bevor ich das Bewusstsein verlor. Dann weiß ich nichts mehr … bis ich aufwachte und die Feuerglocke hörte. Ich lag in dem Garten bei der Hütte, und es war früher Morgen …«

Tränen strömten Haru über die Wangen, und flehend blickte sie zu Sano hinüber. »Ja, ich habe Kommandeur Oyama getötet. Aber die anderen nicht. Ich wusste nicht einmal, wer sie waren. Das ist die Wahrheit, ich schwöre es!«

Es schien tatsächlich so zu sein, als hätte jemand anders Chie und den Jungen ermordet und Haru dann als Schuldige hingestellt, indem er sie bewusstlos geschlagen hatte, damit man sie am Schauplatz des Mordes fand. Die Leichen hatte der Täter offenbar in die Hütte getragen, als Haru die Statue versteckt hatte, oder während sie bewusstlos gewesen war. Vielleicht hatte tatsächlich jemand anders das Feuer gelegt. Doch Reiko hatte nun keine Hoffnung mehr; selbst wenn das Mädchen in diesem Fall die Wahrheit sagte, war ihrer aller Schicksal besiegelt. Außerdem änderte es nichts daran, dass sie sich schrecklich in Haru geirrt hatte. Am liebsten wäre Reiko aus dem Gerichtssaal geflüchtet, doch nun wollte sie auch das Ende des Falles miterleben.

»Ehrenwerter Magistrat«, meldete Sano sich wieder zu Wort, »ob Haru für den Tod der Frau und des Jungen verantwortlich ist, spielt für diese Verhandlung insofern keine Rolle, als dass Haru den Mord an einem wichtigen Mann gestanden und dafür die angemessene Strafe verdient hat.«

Der Magistrat blickte Haru streng an.

»Hiermit spreche ich dich der Brandstiftung und des Mordes an Kommandeur Oyama schuldig«, erklärte er dann mit feierlichem Ernst. Reiko sah auf dem Gesicht ihres Vaters die feste Überzeugung, das richtige Urteil zu sprechen. »Und wie das Gesetz es verlangt«, fuhr der Magistrat fort, »verurteile ich dich zum Tod durch Verbrennen.«

»Nein!« Harus schriller, verzweifelter Schrei durchdrang die Stille im Gerichtssaal wie ein Schwert. Sie wand sich in den Fesseln, als stünde sie bereits auf dem Scheiterhaufen. »Nein! Nein! Nein!« Flehend wandte sie sich Reiko zu. »Bitte! Ihr müsst mir helfen. Lasst nicht zu, dass ich verbrannt werde!«

Reiko schüttelte stumm den Kopf. Selbst wenn sie gewollt hätte – sie konnte Haru nicht mehr helfen.

Sano tauschte einen Blick mit Magistrat Ueda. Als dieser nickte, wandte Sano sich an das Mädchen. »Es gibt eine Möglichkeit für dich, dir einen gnädigeren und schnelleren Tod zu verdienen.«

»Ja!«, rief Haru voller verzweifelter Erleichterung. »Ich tue, was Ihr wollt!«

»Du musst mir alles erzählen, was du über die Vorgänge im Tempel der Schwarzen Lotosblüte weißt und welche Pläne die Sekte verfolgt«, sagte Sano.

In diesem Augenblick begriff Reiko, weshalb Sano die Verhandlung so plötzlich angesetzt und so entschlossen versucht hatte, die Schuld des Mädchens zu beweisen: Er hatte Harus Widerstand brechen wollen, um sie anschließend zu zwingen, ihr gesamtes Wissen über die Schwarze Lotosblüte preiszugeben. Reiko schlug die Hände vors Gesicht. Hätte Sano ihr doch von seinen Absichten erzählt! Sie verfluchte sich im Stillen, es nicht vorausgeahnt zu haben. Indem sie Haru verteidigt hatte, hatte sie Sano daran gehindert, jene Hinweise zu sammeln, die er benötigte, um die Erlaubnis zur Durchsuchung des Tempels zu erwirken. Durch ihre, Reikos Mitschuld befand Midori sich nun in höchster Gefahr – falls sie überhaupt noch lebte.

»Aber das weiß ich nicht!«, rief Haru Sano zu und wich vor Entsetzen zurück. »Ich kann Euch überhaupt nichts über die Schwarze Lotosblüte erzählen!«

»Dann tut es mir Leid«, sagte Sano. »Dann musst du auf dem Scheiterhaufen sterben.« Er gab den Wachsoldaten ein Zeichen. »Bringt sie auf den Richtplatz.«

Die Soldaten bewegten sich auf Haru zu. »Nein!«, rief sie. »Wartet!«

Sano hob die Hand, und die Soldaten blieben stehen.

Reiko konnte sehen, dass Haru einen inneren Kampf ausfocht und sich davon zu befreien versuchte, was auch immer sie an die Schwarze Lotosblüte band – ob es nun Furcht, Ergebenheit oder Dankbarkeit war. Die Blicke des Mädchens huschten von einer Seite des Saales zur anderen, und sie biss sich auf die Unterlippe.

Sano blickte Reiko zum ersten Mal seit Harus Geständnis fest ins Gesicht; seine Miene war eine stumme Aufforderung an sie, zu schweigen. Reiko senkte beschämt den Kopf. Sie wusste, dass sie schon zu viele Fehler begangen hatte, um auch nur daran zu denken, sich noch einmal in diese Angelegenheit einzumischen. Nun hielt Haru ihr Schicksal in den eigenen Händen.

Schließlich erschlaffte der Körper des Mädchens, und ihr Widerstand brach zusammen. »Die Berge werden Feuer speien«, sagte sie leise, »und Flammen werden die Stadt verzehren. Die Flüsse werden von Leichen überquellen, und die Luft wird von Gift verpestet sein. Die Himmel werden brennen, und die Erde wird explodieren.«

Ein eisiger Schauder lief Reiko über den Rücken, als sie sich daran erinnerte, dass Fromme Wahrheit, der Novize, dieselben Worte gesprochen hatte, nachdem die Mönche ihn im Tempel überwältigt hatten. Die Zuhörer im Saal stießen erschreckte Rufe aus.

Haru sprach weiter. Ihre Stimme war monoton und bar jeden Gefühls, als sie fortfuhr: »Der Hohepriester Anraku hat seine Anhänger in ein Heer von Zerstörern verwandelt. Sie werden Edo mit Bränden überziehen, Bomben legen und die Brunnen vergiften. Sie werden die Einwohner der Stadt niedermetzeln, und Tod und Zerstörung werden sich über ganz Japan ausbreiten. Nur die wahren Gläubigen der Schwarzen Lotosblüte werden überleben. Ihnen wird die Erleuchtung zuteil, und sie werden magische Kräfte erlangen und über eine neue Welt herrschen.«


34.

Wenn die Getreuen die Prophezeiung vernehmen,

Werden sie eilen, ihrem Schicksal zu begegnen,

Körper und Geist von Freude erfüllt.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

D

ie Fernstraße, die zum Zōjō-Tempelbezirk führte, zog sich unter einem schwarz-blauen Himmel dahin. Das bleiche Licht des Mondes, der sich hinter Wolken versteckte, lag silbrig auf den Hügelkuppen. Kein Lüftchen regte sich. Die Bäume an den Rändern der Fernstraße ragten schwarz und bewegungslos in den Himmel empor. Hufschläge und der monotone Rhythmus von Marschtritten drang von Edo aus in nördliche Richtung.

Sano ritt in voller Rüstung neben Hirata an der Spitze eines Heerzuges, der zweihundert erfahrene Kämpfer umfasste, die zu Fuß und zu Pferde unterwegs waren, darunter sämtliche Ermittler Sanos sowie Soldaten der Tokugawa aus dem Palast zu Edo. Die Laternen der Männer beleuchteten ihre entschlossenen Gesichter unter den eisernen Helmen.

»Und wenn wir zu spät kommen?«, sagte Hirata besorgt. »Wenn die Schwarze Lotosblüte Midori bereits gefoltert oder gar getötet hat?«

»Wir werden rechtzeitig da sein«, beruhigte ihn Sano. »Es ist nur noch ein kurzes Stück.«

Doch auch er machte sich Sorgen, dass sie den Tempel nicht rechtzeitig erreichten, um Midori noch retten zu können. Allein die Vorbereitungen für diesen Ritt und das Aufstellen der Truppe hatten Stunden gedauert – Stunden, die Midori nun das Leben kosten konnten.

Nachdem Haru den Mord an Oyama gestanden und sich einverstanden erklärt hatte, gegen die Schwarze Lotosblüte auszusagen, hatte Magistrat Ueda die Verhandlung vertagt. Sano und Hirata hatten das Mädchen eingehend über die Aktivitäten der Sekte befragt, und Haru hatte die Aussagen des Novizen Fromme Wahrheit bestätigt und zugegeben, dass sie eine Gruppe von Sektenmitgliedern belauscht habe, die für die Anschläge in Shinagawa verantwortlich sei; diese Anschläge, so Haru, seien eine Erprobung für den großen Angriff auf Edo gewesen. Außerdem behauptete sie zu wissen, wo sich die unterirdischen Gefängnisse und Waffenlager von Hohepriester Anraku befänden und hatte sich einverstanden erklärt, Sano und dessen Truppe dorthin zu führen.

Anschließend hatte Sano dem Shōgun Bericht erstattet. Tokugawa Tsunayoshi hatte sich anfangs unentschlossen gezeigt, hin und her gerissen zwischen der Angst um seine Herrschaft und der Furcht vor Missbilligung durch seine Verwandten. In seiner Verzweiflung hatte Sano sich einer List bedient, die Kammerherr Yanagisawa oft benutzte: Er hatte die Klugheit des Shōgun gepriesen, seinem Stolz geschmeichelt und dann behutsam darauf hingewiesen, dass er einen schrecklichen Fehler begehen würde, die Bedrohung durch die Schwarze Lotosblüte nicht ernst zu nehmen. Als der Shōgun Sanos Willen mehr und mehr nachgegeben hatte, hatte dieser ihm in düsteren Einzelheiten die furchtbaren Zerstörungen geschildert, die über Japan hereinbrechen würden, falls er, der Shōgun, die Sekte nicht sofort zerschlug und verbot. Schließlich hatte der verängstigte Herrscher nachgegeben und ein Schreiben ausgestellt, in dem er Sano das Recht erteilte, alles zu tun, was er zum Schutz des Regimes für notwendig erachtete.

Sano, der sich für diese List und sein unehrenhaftes Verhalten schämte, hatte das Schreiben an sich genommen und sich umgehend auf den Weg gemacht, bevor der Shōgun es sich anders überlegen konnte. Dann hatte er seine Truppe zur Eroberung des Tempels aufgestellt. Bis jetzt war alles besser ausgegangen, als Sano erwartet hatte – mit einer Ausnahme.

Haru hatte sich plötzlich gesträubt, sich ohne Reiko zum Tempel zu begeben. Sie hatte geweint und geschrien, hatte sich gegen Sanos Männer gewehrt, als diese versucht hatten, sie in eine Sänfte zu setzen, und hatte nach Reiko gerufen. Selbst die erneute Drohung, dass sie auf dem Scheiterhaufen enden würde, hatte Haru diesmal nicht abschrecken können; sie hatte sich standhaft geweigert, Sanos Truppe ohne Reikos Begleitung in den Tempel zu führen. Und diesmal lag der Vorteil auf ihrer Seite, denn Sano brauchte das Mädchen als Führerin durch die unterirdische Welt der Schwarzen Lotosblüte. Dass Reiko an diesem Unternehmen teilnehmen sollte, gefiel Sano ganz und gar nicht, zumal er keine neuerliche Verbindung zwischen Reiko und dem Mädchen wünschte. Doch er befürchtete, auf Harus Hilfe verzichten zu müssen, falls er nicht einlenkte und Reiko erlaubte, ihn und sein Heer zum Tempel zu begleiten. Also war er schließlich nach Hause geeilt, um Reiko zu holen.

Sie saß allein in ihrem Gemach, als Sano die Villa betrat. Ihre Augen waren rot vom Weinen, und sie bedachte ihn mit argwöhnischen Blicken, doch Sano hatte keine Zeit, seinen Gefühlen nachzugeben oder einen Versuch zur Aussöhnung zu machen. Ob eine Versöhnung überhaupt noch möglich war, wusste er nicht; zu sehr hatte Reikos Rede im Gerichtssaal ihrer beider Feindschaft vertieft.

»Haru sträubt sich plötzlich, uns zu führen«, sagte Sano nun. »Sie will dich sehen. Ich möchte, dass du mit mir kommst und Haru überredest, meine Männer und mich in den Tempel der Schwarzen Lotosblüte zu geleiten, und dass du uns anschließend dorthin begleitest für den Fall, dass Haru wieder Schwierigkeiten machen sollte.«

Einen Moment lang starrte Reiko ihn offenen Mundes an, sprachlos vor Staunen. »Das … kann ich nicht«, erwiderte sie dann mit zitternder Stimme. »Haru hat mein Vertrauen missbraucht, hat mich belogen und betrogen. Ich will sie nie wieder sehen!«

Doch Sano ließ sich nicht beirren. »Begleite mich und meine Männer«, sagte er. »Auf diese Weise kannst du einen Teil deiner Fehler wieder gutmachen.«

Schließlich hatte Reiko sich einverstanden erklärt, wenn auch widerwillig. Sie hatte Haru besänftigt und sie überredet, zu ihr in die Sänfte zu steigen.

Nun drehte Sano sich im Sattel um und blickte auf die Sänfte, die sich ziemlich am Ende der Kolonne befand, und fragte sich, ob er nicht doch einen Fehler begangen hatte, Reiko erneut in diese Sache hineinzuziehen.

 

Der Wald wurde lichter, und der Weg führte durch Felder, auf denen vereinzelte strohgedeckte Häuser standen. Schließlich erreichte die kleine Streitmacht die engen Gassen des Zōjō-Tempelbezirks. Reiko saß in der Sänfte und ließ das ungewohnt heftige Schaukeln über sich ergehen, denn die Träger bewegten sich mit raschen Schritten. Sie hielt den Blick auf die Mauern der Tempel gerichtet, weil sie es nicht ertragen konnte, Haru, die ihr gegenüber saß, in die Augen zu sehen. Reiko fühlte sich in der Sänfte beinahe gefangen; zu groß war ihre Enttäuschung über das Mädchen, das ihr Vertrauen missbraucht und wahrscheinlich ihre Ehe zerstört hatte; zu schrecklich war der Gedanke an ihre Gräueltaten. Kommandeur Oyama und ihr einstiger Gemahl mochten Haru misshandelt haben, aber das rechtfertigte keinen Mord. Haru war eine Verbrecherin, die den Tod verdient hatte. Das Mädchen nun in unmittelbarer Nähe zu wissen, die Wärme ihres Körpers zu spüren, ihren Atem und ihren sauren Schweiß zu riechen, ließ Übelkeit in Reiko aufsteigen.

Mehrmals während der Reise hatte Haru etwas gesagt, doch Reiko hatte sich in eisiges Schweigen gehüllt. Erst als sie sich dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte näherten, blickte sie Haru an und sagte mit einer Stimme, in der mühsam unterdrückter Zorn mitschwang: »Ich nehme an, du bist stolz darauf, wie du mich hereingelegt hast.«

Haru, die jammervoll in einer Ecke der Sänfte kauerte, erwiderte leise: »Nein, ich bin nicht stolz. Ich schäme mich.«

»Schon als wir uns das erste Mal getroffen haben, hast du dir gesagt, dass ich von Nutzen für dich sein kann, nicht wahr?«, fuhr Reiko voller Bitterkeit fort. »Wahrscheinlich hast du dich die ganze Zeit zu deiner Gerissenheit beglückwünscht, wie es dir gelungen ist, die dumme, gutgläubige Gemahlin des sōsakan-sama auszunutzen.«

»Das ist nicht wahr!« In Harus Augen lag Schmerz. »Es hat mir Leid getan, Euch belügen zu müssen. Und ich habe nur gelogen, weil Ihr mir niemals geholfen hättet, hättet Ihr gewusst, was ich getan habe.«

»Hör endlich mit den Ausreden auf!«, stieß Reiko wütend hervor. »Du hast meine Gastfreundschaft missbraucht und alles genommen, was ich dir gab, während du hinter meinem Rücken die ganze Zeit über mich gelacht hast.«

»Das ist nicht wahr!«, protestierte Haru.

»Es hat dir sicher sehr gefallen, wie ich mich vor Gericht zum Narren gemacht habe, um dich zu retten.« Der Gedanke an die Verhandlung erfüllte Reiko noch immer mit einem Gefühl der Demütigung.

»Es hat mir nicht gefallen!«, rief Haru leidenschaftlich. »Ich hasse mich selbst dafür, Euch getäuscht zu haben, nachdem Ihr so gut zu mir gewesen seid. Ihr seid meine Freundin, und ich liebe Euch.« Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Bitte verzeiht, dass ich Euch wehgetan habe. Vergebt mir.«

Reiko holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sie Haru verächtlich musterte. Wahrscheinlich war die Gesellschaft dieses Mädchens genau die Strafe, die sie verdient hatte. Harus wegen hatte sie ihre Ehre zerstört und ihr Ansehen beschädigt, und sie sah keine Möglichkeit zurückzuerobern, was sie verloren hatte und was ihr das Liebste im Leben war.

»Ich will alles wieder gutmachen, was ich Euch an Schwierigkeiten bereitet habe«, sagte Haru nun, »deshalb will ich Euch etwas sagen.« Sie ergriff Reikos Hand. »Wir sollten uns nicht in den Tempel begeben – es ist zu gefährlich. Ihr müsst Eurem Gemahl sagen, er soll sofort umkehren.«

Außer sich vor Zorn, riss Reiko ihre Hand los. »Du bist nicht bei Verstand, wenn du meinst, ich würde deinen Lügengeschichten immer noch glauben! Du willst nur deshalb nicht in den Tempel, damit du uns nicht zum Waffenarsenal der Sekte führen musst, und Midori ist dir ohnehin völlig egal. Du wolltest nur deshalb, dass ich mitkomme, weil du dich deiner Bestrafung entziehen wolltest und ich dir dabei helfen sollte. Aber erwarte lieber keine Gefälligkeiten mehr von mir!«

»Diesmal lüge ich nicht!«, rief Haru verzweifelt. »Wenn Ihr in den Tempel vordringt, wird Schreckliches mit Euch geschehen! Bitte, hört auf meine Warnung!«

Sie packte Reikos Arm mit beiden Händen und stieß hervor: »Wir sind das dritte Zeichen! Anraku wird sein Heer ausschicken, um die Welt zu vernichten. Wenn wir nicht umkehren, werdet Ihr als Erste sterben.«

»Sei still! Lass mich in Ruhe!« Reiko stieß das Mädchen von sich und drückte sich die Hände auf die Ohren. »Ich will nichts mehr davon hören!«

 

Dunkelheit hatte sich über den Zōjō-Tempelbezirk gesenkt; nur über dem Tempel der Schwarzen Lotosblüte schimmerte eine Halbkugel aus Licht.

»Als hätten sie uns erwartet«, sagte Sano, beunruhigt von dem Gedanken, dass Spione innerhalb des bakufu die Sekte vorgewarnt hatten. Er hoffte, die Schwarze Lotosblüte zu überraschen und die Mitglieder durch einen Blitzangriff überwältigen zu können.

»Sie können mich nicht von Midori fern halten!«, sagte Hirata entschlossen.

Die Kolonne erreichte nun das Tempeltor, das unbewacht war und weit offen stand. Wenngleich Sano spürte, dass auf dem Tempelgelände irgendeine Gefahr lauerte, war der Gedanke, Midori retten zu müssen, sehr viel stärker. An der Spitze seines Heerzuges ritt er durchs Tor. Die Laternen entlang des Hauptwegs leuchteten, und hinter den Fenstern sämtlicher Gebäude brannte noch Licht. Als Sano, Hirata und die anderen Samurai den Gehweg hinunterritten, klapperten die Hufe ihrer Pferde auf den Pflastersteinen. Das Geräusch hallte über das stille, menschenleere Gelände. Den Reitern folgten die Fußsoldaten und die Träger mit der Sänfte. Sanos Ermittler hatten Befehl, die Soldaten in die Gebäude hineinzuführen und deren Bewohner zu verhaften, während Sano selbst, begleitet von Reiko und Hirata, sich unter Harus Führung auf die Suche nach Midori machen wollte. Doch bevor sie ihre Pläne in Angriff nehmen konnten, gellte ein wilder, vielstimmiger Schrei durch die Dunkelheit.

Plötzlich kamen Hunderte Nonnen und Mönche mit wehenden weißen Roben aus den Gärten gestürmt, lodernde Fackeln in den Händen, wobei sie ein ohrenbetäubendes Heulen ausstießen. Sie schwangen Schwerter und Dolche, Knüppel und Speere und griffen Sanos Heerschar an.

Sano zog sein Schwert und rief seiner Truppe zu: »Bereitmachen zum Gefecht!«

Die Nonnen und Mönche kreisten sie ein. Zwar hatte Sano mit Widerstand vonseiten der Schwarzen Lotosblüte gerechnet, aber nicht mit einem Angriff solchen Ausmaßes. Furcht überkam ihn. Er hatte gehofft, Midori retten und die Sekte zerschlagen zu können, ohne dass jemand verletzt werden würde; nun aber ließ die Schwarze Lotosblüte ihm keine andere Wahl, als bewaffnete Gegenwehr zu leisten. Schon bald waren seine Männer in erbitterte Kämpfe mit den Angreifern verwickelt. Die Luft war erfüllt von wildem Geschrei und dem Klirren der Waffen.

»Zusammenbleiben!«, rief Sano seinen Männern zu, jedoch vergebens. Seine Truppe wurde vom Gegner aufgespalten und in kleine Gruppen zerrissen. Als er sah, dass weiß gewandete Gestalten die Sänfte umschwärmten, packte ihn kaltes Entsetzen.

Reiko war wie üblich mit ihrem Dolch bewaffnet, würde es mit so vielen Gegnern aber nicht aufnehmen können. Sanos Angst um sie ließ ihn erkennen, wie sehr er sie trotz allem liebte. Und Haru brauchte er lebend, wenn er Midori ausfindig machen wollte. Wild entschlossen, die beiden Frauen zu schützen, trieb Sano sein Pferd in Richtung des Getümmels, in dessen Zentrum sich die Sänfte befand.

Ein junger Mönch attackierte ihn mit dem Speer. Sano wehrte den Angriff ab und zügelte sein Pferd, das schrill wiehernd stieg. Er schlitzte dem Mönch mit einem Schwerthieb die Brust auf. Der Mann ließ den Speer fallen. Blut spritzte ihm über die Robe, und ein Ausdruck der Verzückung legte sich auf sein Gesicht.

»Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte!«, rief er und fiel tot zu Boden.

Sano beobachtete, wie Hirata und seine Ermittler weitere Angreifer niedermähten. Er sah, dass die Sektenmitglieder ungeübte Kämpfer waren – wahrscheinlich Bauern und gemeine Bürger, die kaum Ausbildung in der Kampfkunst hatten. Er hasste es, schwächere Gegner beseitigen zu müssen, selbst wenn diese entschlossen waren, ihn und seine Leute zu töten, doch ihm blieb keine Wahl.

»Ergebt euch!«, rief Sano der Horde zu, »oder ihr werdet alle sterben!«

Doch die Nonnen und Mönche setzten ihre Angriffe fort. Die Verletzten und tödlich Verwundeten riefen Lobpreisungen der Schwarzen Lotosblüte; sie waren wie Marionetten, die sich opferten, um Heim und Leben ihres Anführers zu verteidigen. Dennoch war ihre schiere Zahl noch immer so groß, dass sie Sanos Streitmacht kräftemäßig in den Schatten stellte. Jeder Samurai musste sich mehrerer Angreifer erwehren, und viele Soldaten lagen bereits tot am Boden, niedergewalzt von der schieren Masse des Pöbels. Weitere Trupps bewaffneter Nonnen und Mönche strömten aus den Gebäuden und nahmen die Plätze der Gefallenen ein. Klingen stachen nach Sano; Keulen wurden nach ihm geschwungen, und er hieb mehrere weitere Sektenmitglieder nieder, während sein Pferd sich durch die Menge der Leiber einen Weg zur Sänfte bahnte. Plötzlich bemerkte er mehrere Nonnen und Mönche, die sich in Richtung des Tores bewegten. Einige hielten Waffen oder Fackeln in den Händen, andere trugen sperrige Bündel auf dem Rücken.

Sano erkannte, dass sein Angriff auf den Tempel die Schwarze Lotosblüte dazu bewogen hatte, mit der Verwirklichung ihrer todbringenden Pläne zu beginnen: Die Nonnen und Mönche, die zum Tor strömten, wollten nach Edo, um die Stadt anzugreifen.

»Haltet sie auf!«, rief Sano seinen Truppen zu. »Lasst sie nicht durchs Tor!«

 

»Gnädige Götter«, stieß Reiko hervor, als sie einen Blick durchs Fenster der Sänfte auf die tobende Schlacht warf.

»Seht Ihr? Ich habe Euch die Wahrheit gesagt«, rief Haru aufgeregt. »Glaubt Ihr mir jetzt?«

Die Träger hatten die Sänfte abgesetzt, die nun unbeweglich am Boden stand und deren dünne Wände kaum Schutz vor der angreifenden Meute boten. Reiko überkam das gleiche Entsetzen wie bei dem Hinterhalt in Nihonbashi, nur war die Lage diesmal noch viel schlimmer. Sanos Männer bildeten einen menschlichen Schutzwall um die Sänfte, doch die Nonnen und Mönche bekämpften die Männer mit wilder Verbissenheit. Nicht mehr lange, und Reiko und Haru waren den Gegnern wehrlos ausgeliefert.

»Wenn du gewusst hast, dass dies hier geschieht – warum hast du nichts davon gesagt, bevor wir die Stadt verlassen haben?«, verlangte Reiko von Haru zu wissen.

Das Mädchen senkte den Kopf.

»Wir hätten mit stärkeren Truppen anrücken können«, sagte Reiko, »aber jetzt ist es zu spät. Und weißt du, was ich glaube?« Sie packte Haru vorn an der Robe, zerrte das Mädchen nahe zu sich heran und spie hervor: »Du hast gar nicht gewusst, was hier geschehen wird! Du hast nur versucht, die Lage wieder einmal zu deinem eigenen Vorteil zu nutzen und …«

Reiko verstummte, als ihr eine andere, beunruhigende Erklärung einfiel. »Oder du hast es gewusst und wolltest, dass wir herkommen und abgeschlachtet werden!«

Sie ließ Haru los und spähte aus dem Fenster, hielt Ausschau nach Sano. Sie hörte ihn rufen, konnte ihn in dem wilden Durcheinander der herumirrenden Gestalten aber nicht sehen. Überall lagen blutüberströmte Leichen; die meisten waren Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte, doch es waren auch einige Samurai darunter. Reiterlose Pferde irrten umher. Im Gras loderten Feuer, entzündet von Fackeln, die zu Boden gefallen waren.

»Der Tag der Bestimmung des Hohepriesters Anraku ist gekommen«, sagte Haru mit einer Stimme, in der Staunen und unbändige Freude lagen.

Reiko hingegen erfasste plötzlich Furcht um Sano. Sie verspürte den überwältigenden Wunsch, sich mit ihm auszusöhnen. Sie liebte Sano und wünschte sich von ganzem Herzen, dass auch er sie wieder so liebte wie zuvor. Der Gedanke, sie könnten als zerstrittene, ja verfeindete Menschen sterben, war Reiko unerträglich. Sie verspürte das brennende Verlangen, aus der Sänfte zu springen und an Sanos Seite zu kämpfen, doch sie hatte ihm versprochen, Haru im Auge zu behalten.

Eine Gruppe Nonnen durchbrach den Verteidigungswall und stürmte die Sänfte. Ihre Gesichter waren in wahnsinniger Wut verzerrt. Kreischend und geifernd schlugen sie mit Knüppeln gegen die Sänfte; einige ergriffen die Tragestangen und schüttelten das Gefährt, sodass Reiko und Haru von einer Seite zur anderen geschleudert wurden. Andere Nonnen stießen mit ihren Speeren durchs Fenster. Haru schrie. Reiko zog ihren Dolch, den sie unter den Ärmel ihres Kimonos geschnallt hatte, und stach damit nach den vorzuckenden Klingen.

Endlich rückte ein Trupp Soldaten an und hieb mit den Schwertern nach den Nonnen. Reiko sah, wie einige getroffene Frauen ihre Speere fallen ließen, während das irre Licht in ihren Augen erlosch und sie vom Fenster der Sänfte zurückwichen. Einer Nonne aber gelang es, sich ins Innere zu winden. Kreischend stürzte sie sich auf Reiko und Haru.

Reiko schlitzte der Frau die Kehle auf. Ein warmer Blutschwall ergoss sich auf ihren Kimono. Sie schrie auf, als die Leiche der Nonne quer über ihre Beine fiel. Dann hörte sie, wie die Tür der Sänfte geöffnet wurde. Sie drehte sich um und sah, wie Haru ins Freie kroch.

»Haru!«, rief Reiko entsetzt.

Sie streckte die Arme nach dem Mädchen aus, doch ihre Hände griffen ins Leere.

Mit einem Satz sprang Reiko aus der Sänfte.


35.

Ich führe euch aus dem Irrgarten der Trugbilder

An einen Ort, an dem ihr Weisheit erlangen könnt.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

R

eiko warf einen gehetzten Blick über das Tempelgelände und sah Haru über das Schlachtfeld eilen. Klein und unauffällig duckte das Mädchen sich zwischen den Kämpfenden hindurch, die sie gar nicht beachteten. Reiko nahm die Verfolgung auf und rief: »Bleib stehen, Haru!«

Das Mädchen aber rannte weiter. Eine kreischende Nonne griff Reiko an und schwang eine Keule. Reikos Dolcharm zuckte vor, und sie schlitzte der Frau den Leib auf, sodass diese zuckend zu Boden stürzte. Weitere Nonnen nahmen Reikos Verfolgung auf. Plötzlich erblickte sie Sano, der vom Rücken seines Pferdes aus gegen vier, fünf Mönche kämpfte.

»Haru ist entkommen«, rief Reiko ihm zu. »Ich bleibe ihr auf den Fersen!«

Doch Sano warf nicht einmal einen Blick in Reikos Richtung, denn er konnte sie über den Kampflärm hinweg nicht hören. Die Nonnen trieben Reiko von Sano fort. Eine Gruppe Mönche und berittener Soldaten, die in ein Gefecht verwickelt waren, versperrte ihr den Weg; als Reiko die Kämpfenden umrundete, schüttelte sie im Gedränge die Nonnen zwar ab, verlor für einen Moment aber auch Haru aus den Augen. Dann sah sie das Mädchen wieder: Haru flüchtete in ein kleines dichtes Waldstück an der Nordseite des Tempelgeländes. Reiko rannte ihr nach.

Dieser Bereich des Tempels war menschenleer. Wegen des dichten Blätterwerks der Bäume waren die Geräusche der Schlacht hier nicht zu hören, und auch das Licht drang nicht bis hierher. Dennoch sah Reiko die kleine, schattenhafte Gestalt Harus über einen Kiesweg huschen und in einer Laube verschwinden. Sie folgte dem Mädchen durch einen Tunnel aus dicht belaubten Ästen und Zweigen auf ein offenes Geländestück. Vor ihr ragte die zweigeschossige Residenz des Hohepriesters auf. Reiko blieb stehen und schnappte vom schnellen Laufen nach Luft. Haru war nirgends zu sehen, doch die Tür zu Anrakus Residenz war einen Spaltbreit geöffnet.

Reiko rannte die Treppe hinauf. Vor der Tür blieb sie zögernd stehen, denn sie befürchtete, im Raum dahinter könnten sich Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte verstecken. Doch ihre Entschlossenheit, Haru zu ergreifen, verlieh ihr schließlich doch den Mut, durch die Tür zu schlüpfen. Sie gelangte in einen Eingangssaal, von dem ein Gang ins Innere der Residenz führte. Ein gutes Stück voraus sah Reiko schummriges Licht in einem der Gemächer des ansonsten dunklen Gebäudes. Sie bewegte sich vorsichtig über den Gang, lauschte angestrengt und hörte Keuchen, das aus dem Zimmer kam: Haru hielt sich darin auf.

Reiko schlich näher heran und erkannte, dass in dem Zimmer eine Laterne brannte, deren Licht durch die dünnen papierenen Wände fiel. Das Keuchen war jetzt lauter und wurde von einem kratzenden Geräusch begleitet, wie von etwas Schwerem, das über den Fußboden scharrte. Dann vernahm Reiko ein Knarren und Quietschen. Verwundert spähte sie durch einen Spalt in der Schiebetür ins Innere des Zimmers. Es war leer bis auf einen Schrank, eine Truhe aus Lackarbeit und einen Tisch, auf dem die brennende Öllampe stand, deren Licht bis auf den Gang fiel. Inzwischen war nur noch ein dumpfes, rhythmisches Pochen zu hören; ansonsten herrschte Stille.

»Haru?« Reiko runzelte verwundert die Stirn, weil das Mädchen auf so rätselhafte Weise verschwunden war.

Dann fiel ihr auf, dass die Truhe schief im Zimmer stand und dass der Schatten an der Wand gar kein Schatten war, sondern ein großes Loch, aus dem das Pochen drang – und augenblicklich wusste Reiko, wie Haru aus dem Zimmer gelangt war: Sie hatte die Truhe beiseite gerückt und war durch den geheimen Ausgang in der Wand in das unterirdische Reich des Tempels geflüchtet.

Vorsichtig ging Reiko zum Rand der Öffnung und spähte hinein. Sie sah eine Leiter, die in einen schummrig erleuchteten, höhlenartigen Raum hinunterführte. Kurz erwog sie, Sano herbeizurufen, verwarf den Gedanken dann aber. Falls das Stollensystem unter dem Tempel so ausgedehnt war, wie Fromme Wahrheit behauptet hatte, konnte das Mädchen schon weit weg sein, bevor Reiko Hilfe herbeigeholt hatte. Außerdem war es ihre Schuld, dass Haru entkommen war; also war sie auch dafür verantwortlich, das Mädchen wieder zu finden. Reiko nahm allen Mut zusammen, schob den Dolch in die Scheide, die sie an den Arm geschnallt trug, kroch durch das Loch in der Wand und machte sich an den Abstieg.

Sie hatte das schaurige Gefühl, von der Erde verschlungen zu werden. Ihr Herz schlug heftig, und ein eisiger Hauch aus der Tiefe ließ sie schaudern. Die Erde unter ihr schien zu leben und zu atmen. Schließlich erreichte sie den Grund des Stollens und sah, dass von dem höhlenartigen Raum drei Gänge in unterschiedliche Richtungen führten. Reiko zog ihren Dolch und blickte sich um. Sie rechnete damit, dass aus den Stollenmäulern jeden Augenblick eine Horde bewaffneter Nonnen oder Mönche hervorstürmen würde, doch nichts geschah. Nur das rhythmische Pochen war zu hören; es wurde von regelmäßigen schwachen Luftströmen begleitet, die die Flammen in den Öllampen an den Wänden flackern ließen.

Plötzlich hörte Reiko Schritte und keuchendes Atmen aus einem der Stollen.

Haru!

 

Auf dem Tempelgelände schwang Sano sein Schwert gegen die Mönche, die auf ihn und sein Pferd eindrangen. »Verschwindet!«, rief er und versuchte, sich einen Weg zu Reikos Sänfte freizukämpfen.

Gestalten in weißen Roben strömten aus dem offenen Tor, verfolgt von Soldaten. Verwundete Sektenmitglieder schluckten den Inhalt gläserner Ampullen, die sie an Kordeln um den Hals trugen, und wurden von heftigen Zuckungen erfasst, bis sie starr und regungslos dalagen: Sie hatten sich vergiftet, um der Gefangennahme zu entgehen. Wenngleich das Gelände mit den Körpern toter Nonnen und Mönche übersät war, spie der Tempel eine scheinbar endlose Zahl immer neuer Angreifer aus. Die Feuer, die von den Fackeln auf den Rasenflächen entfacht worden waren, hatten inzwischen Sträucher und Büsche erfasst: Anrakus Sturm der Vernichtung hatte begonnen. In Sano stieg die Angst auf, seine Truppe könnte nicht stark genug sein, die Gewalttätigkeiten zu ersticken, sodass ganz Edo die Vernichtung drohte.

Während er sich immer näher an Reikos Sänfte herankämpfte, flog ein Gegenstand von der Größe einer Teekanne vor ihm durch die Luft; die kurze Zündschnur brannte Funken sprühend. In der Nähe einer Gruppe Kämpfender fiel der Gegenstand zu Boden – und explodierte mit ohrenbetäubendem Donner und einem blendenden Blitz.

Erschrocken schrie Sano auf. Sein Pferd stieg. An der Stelle, an der die Explosion stattgefunden hatte, schoss eine riesige Rauchwolke empor, aus der die Druckwelle menschliche Körper schleuderte. Schmerzensschreie gellten. Die Schwarze Lotosblüte setzte die Schießpulverbomben ein, mit denen sie ganz Japan vernichten wollte. Um den gesamten Tempel herum zündeten Mönche die Zündschnüre weiterer Bomben an und schleuderten sie aufs Schlachtfeld. Wieder ließen Explosionen die Erde erbeben; weitere Schreie gellten; weitere Körper wurden zerfetzt. Die Verwundeten schrien und stöhnten. Plötzlich sah Sano, wie eine Bombe auf dem Dach der Sänfte landete.

»Reiko!«, rief er. »Spring heraus! Lauf!«

Er sprang aus dem Sattel und über die Mönche hinweg, die ihn und sein Pferd umringten, landete gewandt wie eine Katze, rollte sich übers Gras ab und kam ungefähr zehn Schritt von der Sänfte entfernt zum Liegen. Noch immer sein Schwert in der Hand, sprang er auf.

In diesem Augenblick detonierte die Bombe mit solcher Wucht, dass Sano nach hinten geschleudert wurde. Sengende Hitze schlug ihm entgegen. Zerfetzte Bretter regneten auf ihn herab. Schwarzpulverwolken raubten ihm den Atem; doch er kroch durch den Rauch nach vorn und wühlte verzweifelt in den qualmenden Überresten der Sänfte.

»Reiko!« Die Ohren klingelten ihm von der Explosion; er konnte kaum die eigene Stimme hören. Ein dunkles Nachbild der Stichflamme nahm ihm für kurze Zeit das Sehvermögen. »Reiko! Wo bist du? Antworte!«

Ohne die Flammen zu beachten, die an seinen Händen leckten, schleuderte Sano zersplitterte Bretter zur Seite. Eine regungslose, blutüberströmte Gestalt kam unter den Trümmern zum Vorschein.

»Nein!«, schrie Sano verzweifelt.

Dann erst sah er, dass der Kopf der Toten kahl geschoren war: eine Nonne. Doch Reiko musste hier irgendwo sein! Wie besessen durchwühlte Sano weiter die Trümmer, bis er den Boden der zerfetzten Sänfte freigelegt hatte. Doch er hatte keine Spur von Reiko oder Haru entdeckt. Sanos anfängliche Erleichterung wich wieder lähmender Angst.

Er hob den Blick und sah Hirata, der zu ihm gerannt kam.

»Sie sind verschwunden!«, rief Sano, während weitere Explosionen die Erde erbeben ließen.

»Was?« Hirata, dessen Waffenrock an mehreren Stellen aufgeschlitzt war und vor Schmutz starrte, blickte Sano verwirrt an. »Wer ist verschwunden?«

»Reiko und Haru.«

»Und wohin?«

»Ich weiß es nicht.« Als Sano suchend den Blick in die Runde schweifen ließ, packte die Furcht wie mit eisigen Fingern nach seinem Herzen. »Hilf mir, ein paar Männer zusammenzurufen. Wir müssen die beiden suchen.«

 

Reiko packte ihren Dolch. An geschlossenen Türen vorüber eilte sie den Stollen hinunter, wobei sie immer wieder über Felsbrocken stolperte, die aus dem nackten Boden ragten. Die Lampen warfen Reikos flüchtigen Schatten an die Wände, während sie immer tiefer in den gewundenen Gang vordrang. Sie konnte Haru zwar nicht sehen, doch die Stollen verstärkten jedes Geräusch, und so konnte Reiko sich am Keuchen des Mädchens orientieren. Sie nahm auch andere – entferntere – Geräusche wahr: Stimmengewirr, Marschschritte und das helle Klingen von Metall auf Stein. Vor Anstrengung und Furcht schlug Reiko das Herz bis zum Hals. Wenn die Schwarze Lotosblüte sie entdeckte, würde man sie wahrscheinlich töten. Aber sie musste Haru erwischen!

Nach einer Biegung gelangte Reiko zu einer weiteren Gabelung und hob verwundert die Augenbrauen, denn aus der einen Abzweigung vernahm sie das Lachen und aufgeregte Plappern von Kindern. Offenbar versteckte die Schwarze Lotosblüte ihren Nachwuchs hier unter der Erde. Aus der anderen Abzweigung des Stollens erklangen lautes Klopfen und Harus Stimme: »Lasst mich rein!«

Reiko eilte den Stollen hinunter, kam wieder um eine Biegung – und sah Haru mit den Fäusten gegen eine Tür hämmern. Sie wurde nach innen geöffnet, und Haru taumelte hindurch. Knirschend und quietschend schloss die Tür sich hinter ihr. Keuchend blieb Reiko stehen. Sie fragte sich, wer Haru eingelassen hatte – und Entsetzen überkam sie, als ihr die wahrscheinliche Antwort einfiel. Dennoch durfte sie die Verfolgung des Mädchens nicht aufgeben. Reiko schlich zu der schweren eisenbeschlagenen Tür.

Sie war nicht gänzlich geschlossen; außerdem befand sich in Augenhöhe ein kleines Gitterfenster. Vorsichtig spähte Reiko hindurch und erblickte leuchtende Farben: Die Wände der geräumigen Kammer hinter der Tür waren mit Vorhängen bedeckt, die gestaltlose, wirbelnde Muster in Blutrot, Orange und Purpur zeigten. Der Stoff strahlte im Licht von Laternen und tauchte die Personen im Zimmer in einen geisterhaften Schein.

Im hinteren Teil des Raumes saß Hohepriester Anraku mit übereinander geschlagenen Beinen auf einer Plattform. Seine weiße Robe schimmerte rötlich, und sein Brokatumhang glitzerte. Zu seiner Rechten stand der oberste Mönch Kumashiro wie eine Bronzestatue in safrangelber Robe und Waffenrock. Die Griffe seiner Samuraischwerter ragten über seiner rechten Schulter heraus. Äbtissin Junketsu-in, in weißem Gewand und mit Kopftuch, kniete auf der linken Seite des Raumes auf einer Tatami-Matte. Ihr gegenüber, in einem formellen dunklen Kimono, kniete Dr. Miwa.

Reiko erkannte, dass die führenden Köpfe der Schwarzen Lotosblüte sich hier versammelt hatten, um das Ende der von ihnen ausgelösten Katastrophe abzuwarten. Acht Mönche – offenbar hochrangige Sektenmitglieder – standen an den Wänden. Alle starrten auf Haru, die mitten in der Kammer auf Händen und Knien kauerte, das Gesicht Anraku zugewandt.

»Wie bist du hierher gekommen?«, verlangte Dr. Miwa von ihr zu wissen.

»Der sōsakan-sama hat mich hergebracht, aber ich konnte mich davonschleichen.« Harus Stimme klang, als wäre sie stolz auf ihre Gerissenheit.

»Hat jemand gesehen, wie du ins Tunnelsystem eingedrungen bist?«, fragte Kumashiro, offenbar besorgt um die Sicherheit der unterirdischen Welt der Schwarzen Lotosblüte.

Er warf einen raschen Blick zur Tür, und Reiko duckte sich blitzschnell unters Fenster. Sie hörte Haru antworten: »Nein, mich hat keiner gesehen. Bei dem Durcheinander hat niemand bemerkt, dass ich fort bin.« Haru lügt selbst jetzt noch, ging es Reiko mit einem Anflug von Ironie durch den Kopf, denn dem Mädchen konnte unmöglich entgangen sein, dass zumindest Reiko ihr Verschwinden bemerkt hatte. »Ach, Anraku-san, ich bin so glücklich, wieder bei Euch zu sein.« Harus Stimme bebte. »Freut Ihr Euch denn gar nicht, dass ich wieder da bin?«

»Nachdem du dir mit unseren Geheimnissen Vorteile erkauft hast?«, stieß Junketsu-in ungläubig hervor. Reiko erkannte, dass die Sekte offenbar schon vom Ausgang der Gerichtsverhandlung gegen Haru erfahren hatte. »Du hast uns verraten! Und jetzt erwartest du auch noch, dass wir dich willkommen heißen? Ha!«

Reiko riskierte einen weiteren vorsichtigen Blick durchs Gitterfenster und sah, wie Anraku das Mädchen in nachdenklichem Schweigen betrachtete. Haru flehte ihn an: »Bitte, lasst mich erklären. Was ich getan habe, geschah nur deshalb, weil man mir keine andere Wahl gelassen hat.« Reiko sah das Mädchen zwar nur von hinten, konnte sich aber den Ausdruck verletzter Unschuld auf ihrem Gesicht gut vorstellen. Es erfüllte Reiko mit Abscheu, dass Haru selbst jetzt noch nach Ausreden suchte und andere Menschen für ihre Taten verantwortlich machte.

»Du niederträchtige kleine Verräterin«, zischte Junketsu-in.

»Ich werde ihr geben, was sie verdient!« Kumashiro stapfte zu Haru hinüber und packte sie.

»Lasst mich los«, kreischte Haru. Als Kumashiro sie zur Tür zerrte, rief sie Anraku, der ernst und still auf dem Podium kniete, flehentlich zu: »Ich ertrage es nicht, wieder von Euch getrennt zu werden! Wenn Ihr mich hinauswerfen lasst, werden unsere Feinde mich ergreifen und töten. Es tut mir Leid, dass ich Euch Schwierigkeiten bereitet habe. Ich bitte Euch, vergebt mir! Wenn Ihr mich bei Euch bleiben lasst, werde ich beweisen, wie treu und ergeben ich Euch bin!« Sie war in Tränen ausgebrochen, und Reiko erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht, das vor Furcht und Schrecken verzerrt war. »Ich verspreche es!«

Mit leiser, Respekt einflößender Stimme sagte Anraku: »Lass sie los.«

Kumashiro zögerte, und auf seinem Gesicht spiegelte sich Missbilligung; dann aber gehorchte er und ließ Haru los, die entkräftet zu Boden fiel. Anraku streckte ihr die Hand entgegen.

»Komm«, sagte er.

Mit einem freudigen Aufschrei kroch Haru zu ihm, ergriff seine Hand und drückte sie an ihre Wange. »Ich wusste, dass Ihr mich nicht verstoßen werdet!« Nun weinte sie vor Freude. »Ich werde alles tun, Euch diese Gnade zu vergelten!«

»Merkst du denn nicht, dass sie bloß dein Mitleid erregen will, wie sie es immer schon getan hat?«, fragte Junketsu-in. »Wie kannst du nur so blind sein für ihre Arglist und ihre boshaften Täuschungen?« Beschwörend beugte sie sich zu Anraku vor. »Nimm sie nicht wieder bei uns auf! Sie wird uns alle vernichten – falls sie es nicht schon getan hat.«

»Ich fürchte, die Äbtissin hat Recht«, warf Dr. Miwa schüchtern ein und holte durch seine schiefen Zähne pfeifend Luft.

Reiko beobachtete, wie Anraku das Gewand des Arztes packte und ihn nahe zu sich heranzog. Zorn loderte in seinem einen Auge. »Beschuldige mich nicht der Blindheit und Leichtgläubigkeit«, sagte er. »Ich sehe und begreife Dinge, die sterblichen Narren wie dir verwehrt bleiben.« Miwa und die Äbtissin wichen zurück, erschreckt von Anrakus Zorn, während Haru unterhalb der Plattform saß und sich an Anrakus Knie schmiegte.

»Haru hat die Rolle gespielt, die ihr bestimmt war«, fuhr Anraku fort. »Sie hat das Blutopfer dargebracht, das erforderlich war, um die kosmischen Kräfte in Bewegung zu setzen. Sie hat die Verfolgung der Sektenmitglieder herbeigerufen und damit die spirituelle Energie innerhalb der Schwarzen Lotosblüte freigesetzt. Und nun hat sie das dritte Zeichen herbeigeführt, das den ruhmreichen Tag unserer Bestimmung ankündigt: die Belagerung des Tempels.«

Reiko erkannte staunend, wie geschickt der Hohepriester Ereignisse auf eine Weise auslegte, dass sie in seine Prophezeiungen passten, ja, sogar er selbst schien von seiner verrückten Logik überzeugt zu sein. Dieser Glaube, gepaart mit der Kraft seiner Persönlichkeit, hatte den Wunsch seiner Anhänger nach spiritueller Erfüllung in das Verlangen verkehrt, zu töten und für ihren Anführer zu sterben.

Anraku betrachtete Haru liebevoll und strich ihr übers Haar. »Du bist ein Werkzeug des Glücks, mein Kind«, sagte er. »Denn dir verdankt die Schwarze Lotosblüte, dass ihr Triumph nahe ist!«

Demnach betrachtete Anraku Verbrechen wie Mord und Brandstiftung als Schritte zur spirituellen Erleuchtung! Das Ausmaß seines Irrsinns, seines fehlgeleiteten Glaubens und seiner Perversion des Buddhismus ließ Reiko schaudern.

Haru strahlte vor Stolz und warf Junketsu-in einen triumphierenden Blick zu. »Ihr habt mich immer gehasst«, sagte sie, »weil ich Anraku wichtiger bin als Ihr. Soll ich Euch sagen, was Ihr seid? Eine hinterhältige, eifersüchtige dumme Hure.« Als Junketsu-in sie fassungslos anblickte, lachte Haru spöttisch auf und wandte sich Dr. Miwa zu. »Und Ihr seid ein Versager und ein abartiger, schmutziger Lüstling.«

Miwa starrte Haru düster an, während das Mädchen ihn und die Äbtissin verächtlich musterte. »Ihr habt versucht, mich loszuwerden, aber ihr habt Pech gehabt«, spottete Haru. »Und dass ihr so schändliche Dinge über mich gesagt habt, werdet ihr noch bitter bereuen.« Während Anraku seine Anhänger mit leiser Erheiterung betrachtete, wandte Haru sich an Kumashiro. »Und Euch wird es noch Leid tun, dass Ihr mir diese drei Hurensöhne ins Gefängnis geschickt habt, um mich zu einem Geständnis zu zwingen!«

Harus selbstgefällige, boshafte Art widerte Reiko an. Dieses Mädchen hatte sich des Mordes und der Brandstiftung schuldig gemacht, und auf dem Tempelgelände starben in diesen Minuten Hunderte von Menschen, doch Haru schien es nur darum zu gehen, Anrakus Wertschätzung zurückzuerlangen und sich an ihren Feinden zu rächen. Vor lauter Scham, sich mit diesem Mädchen angefreundet zu haben, wäre Reiko am liebsten im Boden versunken.

»Ich muss Eurer Einschätzung widersprechen, dass alles sich zum Guten entwickelt«, sagte Kumashiro zu Anraku. »Ich war oben auf dem Tempelgelände und habe gesehen, was dort vor sich geht. Unsere Leute werden niedergemetzelt. Es werden nicht genug übrig bleiben, um Edo zu erobern, geschweige denn, ganz Japan. Unsere Mission ist zum Scheitern verurteilt.«

»Das wäre sie nicht, hättet Ihr die Nonnen und Mönche zu einer besseren Armee geformt!«, schimpfte Junketsu-in. All ihren Zorn auf Haru – den sie nicht zu äußern wagte, weil das Mädchen Anrakus Gunst besaß – richtete sie nun gegen Kumashiro. »Wenn Ihr jemandem die Schuld an der Niederlage geben könnt, dann Euch selbst!«

»Gemeine Bürger sind keine Gegner für Samurai«, erwiderte Kumashiro gereizt. »Ich habe sie das Kämpfen so gut gelehrt, wie ich konnte.«

»Nun … das Gift, das ich erfunden habe, ist äußerst wirksam«, meldete Dr. Miwa sich mit schüchterner Stimme zu Wort, in der jedoch Stolz mitschwang. »Wenn nur ein paar unserer Boten die Stadt erreichen, wird das Ergebnis sehr zufrieden stellend sein.«

Junketsu-in stieß ein verächtliches Lachen aus. »Ein paar Ampullen mit Eurer stinkenden Brühe werden kaum etwas ausrichten. Ihr hättet lieber das giftige Gas fertig entwickeln sollen. Der Wind hätte es über die ganze Stadt verteilt. Aber schon in Shinagawa hat sich ja gezeigt, was für ein jämmerlicher Versager Ihr seid.«

Miwa schmollte beleidigt, während Kumashiro auf die Äbtissin zutrat, die Hände zu Fäusten geballt. »Wer gibt Euch das Recht, uns so herabzusetzen?«, rief er wütend. »Ausgerechnet Ihr – ein schwaches, unwissendes und nichtsnutziges Weib! Hütet Eure Zunge, oder ich schneide sie Euch aus dem Mund!«

Es verwunderte Reiko, dass der Hohepriester kein Wort des Vorwurfs zu hören bekam. Entweder hatten die Widersacher noch immer Vertrauen zu Anraku und gaben ihm keine Schuld an der Katastrophe, die er herbeigeführt hatte, oder sie hatten Angst, ihn zu kritisieren.

»Herr«, wandte Kumashiro sich in respektvollem, aber drängendem Tonfall an Anraku. »Bald werden die Soldaten kommen und nach uns suchen. Wir müssen auf der Stelle fort von hier.«

Reiko erschrak. Was sollte sie tun, wenn Anraku und die anderen tatsächlich von hier verschwanden?

»Wir bleiben«, sagte Anraku mit entschlossener Miene. Haru legte den Kopf auf seine Knie, als bekäme sie den Streit der anderen gar nicht mit. »Meine Armee wird triumphieren. Wir werden in diesem Tempel und in dieser Nacht die Erleuchtung erlangen, wie es mir in meinen Visionen vorausgesagt wurde. Ich werde mich nicht vom Feind vertreiben lassen.«

Auf Junketsu-ins Gesicht spiegelte sich Furcht. »Aber der Feind könnte erscheinen, bevor der Sieg unser ist, und uns alle töten. Ich will fort von hier …«

»Du willst mich am Beginn jenes Tages verlassen, an dem ich die Herrschaft über meine neue Welt antrete?« Anraku, keiner vernünftigen Erklärung mehr zugänglich, starrte sie düster an. »Dankst du mir so den Reichtum und die Vergünstigungen, mit denen ich dich überhäuft habe? Mit Feigheit und Untreue?« Er wedelte verächtlich mit der Hand in Richtung Tür. »Dann hinaus mit dir. Geh. Aber wenn du mich erst verlassen hast, werden unsere Wege sich nie wieder kreuzen.«

»Nein!«, rief Junketsu-in erschrocken. »Ich will dich nicht verlassen!« Sie erhob sich, ging zum Podium und blickte ernst in Anrakus Augen; dann schaute sie auf Haru, die nun in seinen Armen lag. »Ich will, dass du mit mir gehst.«

Ein lautes Donnern über der Erde ließ den Stollen erbeben. Reiko kauerte sich hin und bedeckte den Kopf mit den Armen, als Sand und Schmutz durch die Ritzen zwischen den Brettern an der Stollendecke rieselten. Erschreckte Schreie erklangen aus dem Raum, in dem Anraku und die anderen sich versammelt hatten. Reiko hörte Dr. Miwa rufen: »Sie zünden die Bomben!« Dann schrie Junketsu-in mit panischer Stimme: »Der Tempel wird einstürzen und uns alle zermalmen!«

Diese Vorstellung erfüllte Reiko mit Entsetzen, wenngleich der Gedanke an Sano, der mit seinen Männern auf dem Tempelgelände kämpfte, inmitten der Explosionen, ihr noch mehr Furcht einjagte. Der Geruch nach Verbranntem wehte durch den Stollen; offenbar hatte der Tempel Feuer gefangen. Wieder blickte Reiko durch das Gitterfenster in den Raum und sah, dass Junketsu-in, Miwa, Kumashiro und die Mönche sich um Anraku gedrängt hatten, als könnte sein Körper ihnen Schutz bieten.

Eine neuerliche Erschütterung ließ die Hängelampen schwanken und sandte wuchtige Stöße durch den Boden zu Reikos Füßen. Als der Lärm verebbte, hörte sie Anrakus ruhige Stimme: »Vielleicht ist es wirklich das Beste, wir ziehen uns von hier zurück und verfolgen unsere Pläne anderswo weiter.«

»Ich habe bereits Befehl erteilt, alles für eine Flucht vorzubereiten«, sagte Kumashiro hörbar erleichtert. »Wir haben Geld genug, um auf unbegrenzte Zeit woanders zu leben. Eure Anhänger in der Provinz, ehrenwerter Hohepriester, werden uns Unterkunft gewähren. Wir werden uns so lange verstecken, bis man die Jagd auf uns eingestellt hat. Dann nehmen wir andere Namen an und scharen neue Anhänger um uns. Ihr und ich werden die Schwarze Lotosblüte Wiederaufleben lassen und einen neuen Tempel gründen.«

Reiko sah die plötzliche Bestürzung auf den Gesichtern Junketsu-ins und Dr. Miwas. Haru, die noch immer nahe bei Anraku saß, sah sich verwirrt um. Junketsu-in fing sich als Erste und fragte Kumashiro: »Wollt Ihr damit sagen, Ihr wollt mit Anraku von hier fliehen und uns andere hier zurücklassen? Nicht mit mir! Wohin Anraku geht, gehe auch ich.«

Dr. Miwa sagte mit unsicherem Lächeln: »Für einen Neuanfang, ehrenwerter Hohepriester, werdet Ihr sicherlich auch meine Hilfe brauchen.«

Anraku ließ den Blick über die Versammelten schweifen. In seinem gesunden Auge lag ein verschlagener Ausdruck. »Wir alle werden gehen«, sagte er dann. Reiko vermutete, dass er ergebene Gehilfen brauchte, die ihm das Überleben sicherten, und dass ihm die Feindschaft in der Gruppe nur gelegen kam, da er die Mitglieder gegeneinander ausspielen und sie auf diese Weise anspornen konnte, ihr Bestes zu tun, um seine Gunst zu gewinnen. Schließlich erhob er sich, stieg von der Plattform, nahm Harus Hände und half ihr hoch.

»Sie nicht«, sagte Kumashiro.

Haru runzelte die Stirn. Anraku zögerte. Dann sagte Junketsu-in mit Nachdruck: »Kumashiro hat Recht. Sie kann keine Geheimnisse bewahren. Wenn sie mit uns kommt, wird sie den falschen Leuten erzählen, wer wir sind. Das bakufu wird uns finden. Solange Haru bei uns ist, können wir uns nicht sicher fühlen.«

»Haru ist eine entflohene Verbrecherin«, sagte Miwa. »Die Polizei wird uns noch entschlossener jagen, falls das Mädchen bei uns bleibt. Wenn wir Haru hier lassen, sind unsere Aussichten größer, dass wir mit dem Leben davonkommen.«

Falls Anraku und die anderen Haru tatsächlich zurückließen, bliebe es Reiko erspart, der Gruppe zu folgen. Vor Spannung hielt sie den Atem an. Vielleicht konnte sie Haru überwältigen, sobald die anderen sich auf den Weg gemacht hatten. Anschließend musste sie Sano verständigen, damit er die Gruppe festnehmen konnte, bevor der Vorsprung zu groß wurde …

Haru blickte ihre Feinde hasserfüllt an. Dann packte sie Anrakus Arm. »Aber ich will bei Euch bleiben! Ihr würdet mich niemals zurücklassen, nicht wahr?«

»Je weniger wir sind, desto besser können wir uns im Verborgenen halten«, erklärte Kumashiro.

Anraku schüttelte Harus Hand ab und trat einen Schritt von ihr weg.

»Nein!«, schrie das Mädchen, ließ sich auf die Knie fallen, umklammerte Anrakus Beine und stieß hervor: »Nichts kann uns trennen! Ihr selbst habt gesagt, dass mein Weg unser aller Wege vereint – wisst Ihr nicht mehr? Die Zukunft der Schwarzen Lotosblüte hängt von mir ab, habt Ihr gesagt. Es ist uns bestimmt, für immer zusammenzubleiben! Ihr müsst mich mitnehmen!«

Reiko beobachtete alles atemlos und schickte ein stummes Bittgebet zu den Göttern, sie mögen Anraku dazu bewegen, mit den anderen zu verschwinden und das Mädchen allein zurückzulassen. Anraku musterte Haru; dann befahl er den Mönchen: »Bringt unsere Gefangene.«

Reiko hob verwundert die Augenbrauen. Was hatte dieser Befehl mit der Lage zu tun, in der Anraku und die anderen sich befanden?

»Nicht auch noch sie!«, protestierte Junketsu-in.

Zwei der Mönche verschwanden durch einen Türeingang, der sich im hinteren Teil des Raumes befand und von bunten Vorhängen verdeckt war. Als die Mönche kurz darauf wiederkamen, hielten sie eine schlaffe, kraftlose Gestalt zwischen sich, die in eine graue Robe gekleidet war. Die Arme baumelten herunter, und das lange Haar schleifte über den Fußboden. Plötzlich drehte der Kopf der Gestalt sich in Reikos Richtung.

Das hilflose Bündel war Midori.

Ihre Augen waren geschlossen, ihr Mund stand offen: Midori war bewusstlos. Sie rührte sich nicht, als die Mönche sie vor Anrakus Plattform auf den Boden legten; nur ihr Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus ihrer Atemzüge. Reiko vermutete, dass die Sekte ihr ein Schlafmittel verabreicht hatte. Die Freude, Midori lebend gefunden zu haben, wurde rasch von eisiger Furcht verdrängt. Was hatte Anraku mit ihr vor?

»Sie ist eine Spionin!«, bedrängte Junketsu-in den Hohepriester. »Du kannst sie nicht mitnehmen!«

»Ich habe genug Schlafmittel, um sie lange Zeit bewusstlos zu halten«, erklärte Dr. Miwa und starrte lüstern auf Midori.

Plötzlich erkannte Reiko mit schrecklicher Gewissheit, dass sie Anraku und den anderen folgen musste. Sie durfte Midori nicht in den Händen dieser Bande lassen – und Sano zu benachrichtigen, reichte die Zeit nicht mehr. Dennoch keimte Hoffnung in Reiko auf, so zart und zerbrechlich wie Schmetterlingsflügel: Zumindest hatte sie Midori ausfindig gemacht. Vielleicht bot sich ja irgendeine Möglichkeit, sich selbst und ihre Freundin zu befreien …

»Die ehrenwerte Midori hat noch immer einen wichtigen Auftrag zu erfüllen«, verkündete Anraku.

»Wollt Ihr sie an meiner Stelle mitnehmen?«, rief Haru mit schriller Stimme und verstärkte ihren Griff um Anrakus Beine. »Das dürft Ihr nicht!«

»Wenn wir sie tragen müssen, kommen wir langsamer voran«, warf Kumashiro ein.

Oben, auf dem Tempelgelände, explodierte eine weitere Bombe. Junketsu-in schrie auf. Alle duckten sich. Ein Poltern war zu hören, wie bei einer Felslawine: In der Nähe war ein Stollen eingestürzt.

»Lasst uns endlich gehen, bevor es zu spät ist!«, flehte Junketsu-in. »Wir können Midori hier bei Haru zurücklassen!«

Reiko schöpfte neue Hoffnung – bis sie das seltsame Lächeln auf Anrakus Lippen sah.

»Eine neue Vision hat mir soeben die höchste Bestimmung der ehrenwerten Midori enthüllt.« Er starrte auf Haru hinunter. »Wünschst du dir ehrlich und aufrichtig, dass ich dir vergebe?«

»Ja!« Haru blickte ihn hoffnungsvoll an. »Mehr als alles auf der Welt!«

»Bist du bereit, mir deine Ergebenheit zu beweisen?«

»O ja!«, stieß Haru keuchend hervor; sie wirkte erbärmlich in ihrer Unterwürfigkeit.

»Du würdest alles für die Ehre tun, mich begleiten zu dürfen?«

»Alles!«, rief Haru, während Reiko sich darüber klar zu werden versuchte, in welche Richtung das Gespräch führte.

Das Lächeln des Hohepriesters wurde breiter. »Dann töte Midori.«

Entsetzen durchfuhr Reiko und hallte in ihrem Innern wider wie das Dröhnen einer Glocke. Sie sah das Erstaunen auf den Gesichtern Junketsu-ins und Miwas. Kumashiros Miene war finster, als wäre er enttäuscht, dass Anraku ihm das Vorrecht geraubt hatte, Midori eigenhändig zu töten – oder als bezweifele er, dass Haru fähig war, diesen Auftrag auszuführen. Haru löste vorsichtig die Arme von Anrakus Beinen und kauerte sich auf die Fersen. Reiko sah das Entsetzen auf dem Gesicht des Mädchens, das sie im Profil erkennen konnte.

Schließlich nickte sie und sagte leise: »Wenn Ihr es wünscht, Anraku-san.«

Sie erhob sich und ging zu Midori. Nein, Haru!, hätte Reiko am liebsten hinausgeschrien. Es erfüllte sie mit Schrecken, Midoris Leben in den Händen einer Mörderin zu wissen, für die nichts anderes zählte als Anrakus Aufmerksamkeit.

Anraku stieg auf seine Plattform zurück. »Gib ihr dein Schwert«, befahl er Kumashiro.

Am ganzen Körper zitternd beobachtete Reiko, wie der Mönch sein Langschwert zog und es dem Mädchen reichte. Unbeholfen ergriff Haru die Waffe und hielt sie mit beiden Händen. Dann hob sie das Schwert über den Kopf und stellte sich so hin, dass die Klinge genau auf Midoris Hals niederfahren würde. Haru holte tief Luft, senkte die Klinge ein kleines Stück und blickte zur Seite auf Anraku.

Der Hohepriester nickte und lächelte ermutigend. Kumashiro und Miwa beobachteten, wie die Klinge sich bewegte, während Junketsu-in den Blick abwandte und eine Hand vor den Mund schlug. Ein albtraumhaftes Gefühl der Lähmung breitete sich in Reiko aus, betäubte ihre Gedanken und ihre Muskeln. Sie konnte sich nicht rühren, konnte nur hilflos zuschauen. Harus Keuchen und das rhythmische Pochen, das aus den Stollen drang, waren die einzigen Geräusche, die sie vernahm.

Plötzlich flatterten Midoris Augenlider. Die Klinge schwebte über ihrer Kehle. Haru zuckte zusammen; ihre Hände schlossen sich krampfhaft um den Schwertgriff.

Das unerträgliche Wissen, dass Midoris Tod unmittelbar bevorstand, riss Reiko aus ihrer Lähmung.

»Hört auf!«, rief sie, stieß die Tür auf und stürmte in den Raum.


36.

Sei furchtlosen Herzens!

Trauere nicht um dein Leben,

Oder ein Glied deines Körpers.

Habe immer nur den Weg vor Augen

Der dich zur Erleuchtung führt.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

F

assungslose Gesichter wandten sich Reiko zu.

Haru riss das Schwert von Midori weg. Für einen Augenblick herrschte Stille, und Reiko sah sich selbst mit den Augen der anderen: eine einsame, verängstigte junge Frau mit einem Dolch in der Hand.

Dann zerriss die geifernde Stimme der Äbtissin die Stille: »Das ist Sano Reiko, die Gemahlin des sōsakan-sama!«

Kumashiro und die anderen Mönche näherten sich Reiko.

»Bleibt mir vom Leib!«, rief sie und nahm allen Mut zusammen. »Ich werde Midori von hier fortbringen!« Sie blickte Haru an, die sie offenen Mundes anstarrte. »Und du kommst mit mir.«

Doch Reiko wusste um die Aussichtslosigkeit ihrer Lage. Anraku befahl gelassen: »Ergreift sie.«

Die Mönche umringten Reiko. Sie stach nach ihnen, und es kam zu einem wilden Handgemenge. Reiko wirbelte mit blitzender Dolchklinge herum, schlitzte die Arme auf, die nach ihr ausgestreckt wurden, und fügte den Mönchen blutige Schnittwunden zu. Die Männer fluchten. Kumashiro bekam ihr rechtes Handgelenk zu fassen und drückte zu. Brennender Schmerz schoss durch Reikos Arm. Sie schrie auf und ließ den Dolch fallen. Sofort umschlang Kumashiro sie von hinten mit stählernem Griff, presste ihr die Arme an den Körper und zerrte sie herum, sodass Anraku ihr ins Gesicht schauen konnte.

»Wie unhöflich, ohne Erlaubnis in meine privaten Gemächer einzudringen, ehrenwerte Sano Reiko«, sagte der Hohepriester mit spöttischem Lächeln.

»Ihr solltet mich lieber laufen lassen, und Midori ebenfalls«, stieß Reiko atemlos hervor. »Mein Gemahl und seine Truppe sind bereits in dieses unterirdische Labyrinth vorgedrungen. Sie werden jeden Moment hier sein.«

Anraku reagierte mit kühler Belustigung auf diese Lüge, bevor er sich Haru zuwandte. »Dich hat also niemand gesehen, als du ins Tunnelsystem eingedrungen bist …«

Haru zuckte zusammen, als sie den gehässigen Beiklang in seiner Stimme hörte. »Nein, niemand! Ich schwöre es!«

»Wie konnte Reiko uns dann finden?«, fragte Anraku.

»Ich … weiß es nicht.«

»Du hast ihr den Weg gezeigt!«, spie Junketsu-in hervor. »Du hast sie hierher geführt, damit sie uns angreifen kann.«

»Aber das wollte ich nicht!«, wehrte Haru sich verzweifelt. »Ich hätte nie gedacht, dass sie mir folgen würde, das müsst ihr mir glauben!«

Reiko wand sich keuchend, als sie versuchte, sich aus Kumashiros Griff zu befreien. Sie hatte Midoris Tod zwar aufgeschoben; nun aber waren sie beide Gefangene der Schwarzen Lotosblüte.

»Der sōsakan-sama wird herkommen und nach seiner Gemahlin suchen«, sagte Kumashiro zu Anraku. »Wir müssen verschwinden, bevor sie den Weg hier herunter gefunden haben. Sagt mir, was ich mit der Frau tun soll, und …«

Anraku hob Schweigen gebietend die Hand, ohne Kumashiro weiter zu beachten. »Mir scheint, du hast mich schon wieder verraten, Haru«, wandte er sich an das Mädchen. »Deshalb genügt es mir nicht mehr als Beweis für deine Treue, wenn du Midori tötest.« Er blickte Kumashiro an. »Bring Reiko hierher.«

Kumashiro zerrte Reiko durch die unterirdische Kammer zu Haru hinüber. Die anderen Sektenmitglieder nahmen an der Wand hinter dem Mädchen Aufstellung.

»Du hast dich ein weiteres Mal als unzuverlässig erwiesen, Haru«, sagte Anraku. »Also musst du einen zusätzlichen Beweis für deine Treue liefern. Wenn du bei mir bleiben willst, musst du Reiko und Midori töten.«

Reikos Puls raste. Schwindel überkam sie, und die Kehle wurde ihr eng, als ihr klar wurde, dass sie und Midori gemeinsam sterben würden – durch die Hand jenes Mädchens, das Reiko zu retten versucht hatte.

»Als Erste«, sagte Anraku zu Haru, »wirst du die ehrenwerte Reiko töten.«

Trotz des Schwindels und der Schwäche sah Reiko, dass Haru den Blick zur Seite wandte und es vermied, ihrem Opfer in die Augen zu blicken. Das Mädchen hob das Schwert, und Kumashiro zerrte Reiko so weit nach vorn, dass die Spitze der Klinge ihre Kehle berührte. Die Berührung des kalten Stahls raubte Reiko für einen Moment den Atem. Übelkeit überfiel sie, und schwarze Verzweiflung senkte sich auf sie herab. Ihre Gedanken eilten zu ihrem kleinen Sohn.

Bilder von Masahiros fröhlichem Gesicht erschienen vor ihrem geistigen Auge. Reiko hörte sein Lachen, fühlte die Berührung seines kleinen, warmen Körpers. Sie dachte an die glückliche Zeit, die sie und Masahiro daheim verbracht hatten. Mit jeder Faser ihres Seins sehnte Reiko sich nach ihrem Mann und ihrem Sohn. Und die Liebe zu ihnen gab ihr den Überlebenswillen zurück. Der übermächtige Wunsch, Midori zu retten und Sano und Masahiro wiederzusehen, verlieh ihr wieder Mut. Sie musste dem Tod zuvorkommen und auf ein Wunder hoffen.

 

Sano, Hirata und vier Ermittler eilten über das Tempelgelände. Während sie angreifende Mönche abwehrten, hielt Sano vergeblich nach Reiko Ausschau. Der Rauch stach ihm in die Augen, und sein Körper schmerzte an den Stellen, an der seine Rüstung die wuchtigen Schläge der Feinde abgehalten hatte. Wieder donnerte eine Explosion; wieder zuckten grelle Flammen – und mit plötzlicher, erschreckender Gewissheit wusste Sano, was mit Reiko und Midori geschehen war.

»Sie sind in dem unterirdischen Gangsystem!«, rief er Hirata zu, der gegen drei Mönche zugleich kämpfte.

Sano sagte sich, dass die Eingänge zu den Stollen in den Gebäuden zu finden sein mussten, da sie draußen nirgends zu sehen waren. Er stürmte die Treppe zum Eingang der Haupthalle hinauf. Die Tür stand offen; das riesige Innere war verlassen. Auf einem erhöhten Altar – vor einem Wandgemälde, das eine schwarze Lotosblüte zeigte – standen Weihrauchschwenker und brennende Lampen. Sano blieb stehen und ließ den Blick durch den Saal schweifen. Seine Männer scharten sich um ihn. Sano sah, dass der Sockel des Altars an der Vorderseite von geschnitzten Brettern verdeckt war; das mittlere Brett hatte sich gelöst und hing lose an den Scharnieren herab. Dahinter gähnte unergründliche Schwärze.

»Da drüben«, sagte Sano und eilte zu dem Eingang, den die Horden der Schwarzen Lotosblüte offenbar zu schließen vergessen hatten, nachdem sie aus diesem Tor in ihre Unterwelt erschienen waren.

Sano und seine Männer tauchten ein in die Schwärze unter dem Altar, krochen über die Fußbodenbretter und entdeckten rasch eine Öffnung im Boden, aus der ihnen der Geruch von feuchter Erde entgegenschlug. Sano erblickte eine Leiter, die zum Boden eines von Fackeln erleuchteten Schachts führte, aus dem ein mechanisches, pulsierendes Pochen und klagende Schreie drangen.

»Seid vorsichtig«, sagte er. »Da unten ist jemand.«

»Midori …« In Hiratas Stimme schwangen Angst und die Hoffnung mit, dass Midori sich in der Nähe befand. »Ich gehe voran.«

Er schob sein Schwert in die Scheide und stieg behände in die Tiefe. Sano und die Ermittler folgten ihm. Als sie den Grund des Schachts erreichten und innehielten, um sich wieder zu bewaffnen, stürmte Hirata bereits einen der Stollen hinunter. Ein scheußlicher Gestank schlug Sano entgegen, als er Hirata folgte. Stimmen schrien wild durcheinander: »Hilfe! Holt uns hier heraus!« Plötzlich blieb Hirata, der Sano und den anderen ein Stück voraus war, abrupt stehen. »Gnädige Götter!«, rief er aus.

Als Sano zu Hirata aufschloss, erblickte auch er die Reihen schwerer, eisenbeschlagener Türen, die sich an den Stollenwänden reihten. Durch winzige Gitterfenster, die in die Türen eingelassen waren, streckten sich ihnen knochige, schrecklich abgemagerte Hände entgegen. Sie hatten das geheime Gefängnis der Schwarzen Lotosblüte entdeckt.

»Midori! Ich bin da!« Hirata schob die Riegel an einer der Türen zur Seite und riss sie auf.

Jubelschreie erklangen. Ungefähr zwanzig junge Männer, abgemagert und in schmutzigen Lumpen, kamen mit schwankenden Schritten aus der Zelle. Ihre Gesichter waren ausgezehrt, ihr Haar strähnig und verfilzt. Sano und die Ermittler öffneten die anderen Zellen und ließen Hunderte weitere Männer und Frauen frei, die sich in ähnlichem Zustand befanden; offensichtlich hatten sie alle sich die Schwarze Lotosblüte zum Feind gemacht. Doch vergeblich hielt Hirata nach Midori Ausschau.

Die Gefangenen drängten zum Ausgang, während Sano und Hirata sich die Zellen genauer ansahen. Sie entdeckten mehrere zurückgebliebene Gefangene, die zu schwach waren, um sich zu bewegen. Doch von Midori war keine Spur zu sehen.

»Sie ist nicht hier«, sagte Hirata verzweifelt.

»Wir finden sie«, versuchte Sano ihm Mut zu machen, obwohl auch er gehofft hatte, Midori unter den Gefangenen zu entdecken, sodass seine Sorgen immer größer wurden. »Midori lebt«, erklärte er. »Wir werden sie retten – sie und Reiko.«

Seine Worte schienen Hirata zu beruhigen, denn er nickte, und ein Ausdruck der Entschlossenheit legte sich auf sein Gesicht. Die Männer drangen tiefer in das Stollensystem vor. Als sie an eine Stelle gelangten, wo sich der Tunnel in drei Richtungen verzweigte, hörten Sano und seine Männer plötzlich wilde Schreie, die sich ihnen näherten – bis aus den Tunnelöffnungen plötzlich Mönche hervorstürmten und sie mit Schwertern attackierten.

 

»Haru-san«, brachte Reiko trotz ihrer Todesangst hervor, »sieh mich an.«

Haru gab ein verängstigtes Jammern von sich und starrte auf des Schwert in ihren Händen. Dann hob sie ganz langsam den Blick, als spürte sie Reikos Wunsch, wieder eine Verbindung zwischen ihnen beiden herzustellen.

»Du willst mich gar nicht töten, nicht wahr?«, sagte Reiko mit zittriger Stimme, während Kumashiro sie mit eisernem Griff gepackt hielt und Reikos Halsmuskeln sich bei der Berührung der spitzen Klinge verkrampften.

Mit trotziger Unerschrockenheit erwiderte Haru: »Ich habe keine Wahl.«

Reiko verließ der Mut. Haru musste sich zwischen der Freundschaft zu Anraku und zu ihr, Reiko, entscheiden – und Reiko wusste, wie dabei ihre Chancen standen. »Wir haben immer eine Wahl«, stieß sie hastig hervor. »Ich habe damals die Wahl getroffen, für dich zu kämpfen, als niemand anders es hat tun wollen. Ich habe mich gegen den Willen meines Gemahls auf deine Seite gestellt. Findest du nicht, dass du mir etwas schuldest?«

Harus Lippen bewegten sich lautlos; Unsicherheit spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Doch als bereits Hoffnung in Reiko aufkeimte, sagte Kumashiro zum Hohepriester: »Die Zeit drängt. Wenn Haru die ehrenwerte Reiko nicht töten will, kann ich es tun.«

Reiko konnte Kumashiros Mordlust spüren, als er sie fester packte und sich gegen sie drängte. Plötzlich verstummte das Pochen, und Stille breitete sich im unterirdischen Labyrinth aus. Die Versammelten blickten sich verwundert um.

»Die Sklaven haben die Blasebälge verlassen!«, stieß Kumashiro hervor. »Bald werden wir hier unten nicht mehr atmen können. Erlaubt mir, die Gefangenen zu töten, ehrenwerter Anraku, dass wir von hier fortkönnen!«

»Nein«, erwiderte Anraku entschieden. »Erst muss Haru ihre Pflicht erfüllen.«

Neue Entschlossenheit erschien auf Harus Gesicht. Anraku bedachte Reiko mit einem langen, bezwingenden Blick, und sie erkannte, dass es zu einer Art Wettkampf zwischen ihnen beiden gekommen war: Anraku ging es gar nicht so sehr darum, rechtzeitig die Flucht zu ergreifen; viel wichtiger war ihm die Macht über seine Anhänger, denn sein Verlangen, andere Menschen zu beherrschen, war stärker als all seine anderen Wünsche. Reiko hingegen kämpfte um ihr Leben.

»Haru-san«, sagte sie, »er verdient deine Treue nicht. Hat er versucht, dich nach dem Feuer im Tempel zu beschützen? Nein – er hat sich nicht um dich gekümmert! Hat er dir Trost gespendet, als du im Gefängnis warst? Nein – er hat diese drei Verbrecher zu dir geschickt! Hat er versucht, deinen Namen reinzuwaschen und dich vor der Hinrichtung zu bewahren? Nein – er hat dich im Gegenteil dem Richter überlassen!«

»Die Vergangenheit interessiert mich nicht«, sagte Haru streitlustig. »Für mich zählt nur, dass Anraku-san und ich zusammen sein können.«

Doch Reiko erkannte die Lüge in Harus Augen: Es schmerzte das Mädchen, dass Anraku sich nicht um sie gekümmert hatte, als sie in Not gewesen war.

»Er und seine Anhänger haben alles getan, dich als Mörderin hinzustellen«, fuhr Reiko fort. »Miwa und Junketsu-in haben bei jeder Gelegenheit von deinem schlechten Ruf erzählt. Kumashiro hat versucht, dich zum Geständnis zu zwingen. Zwei Waisenmädchen haben berichtet, sie hätten dich an der Hütte gesehen. Und drei Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte haben dich in deiner Zelle verprügelt und vergewaltigt.«

»Aber aus eigenem Antrieb!«, widersprach Haru, doch in ihrer Stimme lag Unsicherheit.

Anraku strahlte eine solche Zuversicht aus, dass Reikos Versuche, Haru auf ihre Seite zu ziehen, lächerlich erschienen.

»Aber Anraku weiß alles, nicht wahr?«

Haru zögerte; dann nickte sie.

»Und jedes Mitglied der Schwarzen Lotosblüte dient und gehorcht ihm?«

»Ja …« Ein argwöhnischer Ausdruck erschien auf Harus Gesicht.

»Dann wusste er auch, dass deine Feinde versucht haben, dich zu vernichten«, sagte Reiko. »Und mehr noch – er selbst muss es ihnen befohlen haben!«

»Nein!«, rief Haru und blickte Reiko mit funkelnden Augen an. »Das würde er niemals tun.«

Doch sie zog das Schwert zurück und warf einen zweifelnden Blick zu Anraku, dessen Miene sich verdüsterte.

»O doch, das würde er tun!« Reiko horchte nach Geräuschen, die erkennen ließen, ob Sanos Truppe ins Stollensystem eingedrungen war, doch es war nichts zu hören. Seit die Blasebälge nicht mehr arbeiteten, wurde die Luft rasch immer abgestandener, was vom stechenden Rauch der Lampen noch verstärkt wurde. Midori bewegte sich und gähnte; nicht mehr lange, und sie würde aus der Bewusstlosigkeit erwachen. Reiko klammerte sich immer mehr an die Hoffnung, dass die Rettung nahe war.

»Anraku würde nie etwas zu meinem Schaden befehlen!«, rief Haru.

»Doch, das würde er«, entgegnete Reiko, »und ich will dir auch sagen, warum.«

»Ihr versucht bloß, mich durcheinander zu bringen!« Haru machte einen raschen Schritt in Reikos Richtung. Eine neuerliche Woge des Entsetzens durchflutete Reiko, und sie drückte den Kopf in den Nacken, als die Klinge sich wieder ihrer Kehle näherte. Doch Kumashiro ließ ihr kaum Bewegungsspielraum.

Beinahe flehend wandte Haru sich an Anraku: »Ich muss ihr doch nicht zuhören, oder?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Anraku. »Töte sie, und sie schweigt für alle Zeit.«

»Er wollte sichergehen, dass man dir die Schuld für den Mord an Kommandeur Oyama gab!«, stieß Reiko verzweifelt hervor. »Und nicht nur das –, er wollte dich für Verbrechen verantwortlich machen, die du gar nicht begangen hast.« Sie sah, wie Haru verwundert die Stirn runzelte, und fuhr hastig fort: »Denk an Krankenpflegerin Chie und den kleinen Jungen. Diese beiden hast du doch nicht ermordet, oder?«

Nicht einmal die Gerichtsverhandlung hatte die größte Lücke in Sanos Beweiskette gegen Haru schließen können: Das Mädchen hatte kein Motiv für die anderen beiden Morde. Reiko hatte Haru nie des Mordes an Chie und dem kleinen Jungen für schuldig gehalten – und trotz aller Enttäuschungen, die Haru ihr bereitet hatte, war Reiko fest davon überzeugt, dass jemand anders Chie und ihren Sohn getötet hatte.

Haru nickte. »Mit den beiden anderen Morden habe ich nichts zu tun«, sagte sie.

»Aber wenn du nicht die Mörderin bist«, sagte Reiko, »muss jemand anders aus der Schwarzen Lotosblüte die Frau und den Jungen getötet haben.«

Haru ließ einen argwöhnischen Blick über die Gesichter der Versammelten schweifen.

»Jemand hat dich hereingelegt, damit du auch für die Morde an Chie und Strahlender Geist bestraft wirst«, fuhr Reiko fort und spürte, wie Kumashiros Körper sich plötzlich anspannte. »Jemand wollte, dass du hingerichtet wirst, sodass er ungestraft davonkommt.«

Den acht Mönchen schien Harus argwöhnische Musterung gleichgültig zu sein, doch Äbtissin Junketsu-in und Dr. Miwa wandten den Blick ab. Ein wachsamer Ausdruck erschien auf ihren Gesichtern. Harus Blick blieb schließlich auf Anraku ruhen, dessen Miene angespannt war.

»Ja«, sagte Reiko. »Auch wenn er Chie und den Jungen nicht mit eigenen Händen ermordet hat, so hat er doch ihren Tod befohlen. Und auch du, Haru, solltest sterben.«

Haru schüttelte heftig den Kopf, doch ihre fassungslose Miene verriet ihre Gedanken.

»Habe ich Recht?«, rief Reiko dem Hohepriester herausfordernd zu.

In Anrakus Gesicht zuckte es. Reiko erkannte, dass sie den Hohepriester in eine Lage gebracht hatte, gegen die er sich zur Wehr setzen musste – genau, wie es ihre Absicht gewesen war. Entweder er bekannte seine Schuld und schwächte damit seinen Einfluss auf Haru, oder er musste gestehen, dass ihm die Kontrolle über die Geschehnisse entglitten war. Anraku wollte im Wettstreit mit Reiko nicht unterliegen, doch noch weniger konnte er es sich leisten, dass seine Allmacht über die Schwarze Lotosblüte als Täuschung entlarvt wurde.

Plötzlich erschien ein verschlagener Ausdruck in Anrakus dunklen Augen. Er wandte sich an Äbtissin Junketsu-in: »Du solltest uns von den Ereignissen erzählen, die zum Brand der Hütte geführt haben.«

»Ich?« Junketsu-in wurde blass, als aller Augen sich auf sie richteten. »Aber … ich weiß doch gar nichts!«, rief sie schrill. »Ich …«

Anraku starrte sie durchdringend an, und sie verstummte. Ihr Widerstand schwand unter der schieren Kraft von Anrakus Willen. Schließlich fuhr sie leise fort: »An jenem Abend bin ich allein über das Tempelgelände spaziert, als ich zwei Mädchen sah, die sich gerade aus dem Waisenhaus schlichen.«

Also war sie gar nicht mit ihren Bediensteten in ihren Gemächern gewesen, wie sie behauptet hatte, ging es Reiko durch den Kopf. Sie erkannte, wie geschickt Anraku Harus Verdacht von sich auf Junketsu-in gelenkt hatte – und ihr wurde klar, dass sie beim Kampf um ihr Leben eine erste Niederlage hatte einstecken müssen. Aber vielleicht würde sie nun endlich die Wahrheit über die Morde und das Feuer erfahren; außerdem verschaffte es Reiko zusätzliche Zeit, bis die ganze Geschichte erzählt war.

»Zuerst wollte ich die Mädchen zurückschicken«, fuhr Junketsu-in fort. »Dann aber sah ich Haru, die den beiden ein Stück voraus in Richtung Hütte lief. Die Mädchen schlichen Haru hinterher. Ich wollte wissen, was da vor sich ging, also folgte ich ihnen. Als wir in die Nähe der Hütte kamen, machten die beiden Mädchen kehrt und eilten zum Waisenhaus zurück. Ich versteckte mich hinter einem Baum, sodass sie mich nicht sehen konnten. Dann nahm ich die Verfolgung Harus wieder auf.

In der Hütte brannte Licht. Haru schlüpfte durch die Tür. Ich blieb draußen stehen, spähte durchs Fenster und sah Haru zusammen mit Kommandeur Oyama. Er hatte die Beine um ihren Hals geschlungen, und sie schrie. Oyama wurde wütend und beschimpfte sie. Plötzlich kam es zum Kampf zwischen beiden. Haru schmetterte ihm eine Statue gegen den Kopf und erschlug ihn.«

Reiko hörte in fassungslosem Staunen zu, als Junketsu-in schilderte, wie Haru sich aus der Hütte geschlichen und die Statue versteckt hatte, um anschließend an den Tatort zurückzukehren. Es war genau dieselbe Geschichte, die Haru vor Gericht erzählt hatte – bestätigt von einer Zeugin, die keinen Grund hatte, zugunsten des Mädchens zu lügen. Haru hatte die Wahrheit gesagt, was Oyamas Tod anging!

»Ich musste daran denken, wie Kommandeur Oyama mich verhaftet und zur Arbeit in einem Freudenhaus in Yoshiwara verurteilt hatte … und wie er mich gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein. Sein Tod hat mir eine solche Befriedigung verschafft, dass ich laut hätte jubeln können!« Boshafte Freude loderte in den Augen der Äbtissin. »Zumal ich Haru endlich bei einer Tat ertappt hatte, die schlimm genug war, dass ich Anraku dazu bringen konnte, sie aus dem Tempel zu werfen.«

Die Äbtissin hatte Oyama gehasst; umso mehr hatte sie seinen Tod genossen. Obendrein hatte das Schicksal ihr die Macht über Haru in die Hände gelegt – wobei es Junketsu-in gleichgültig gewesen war, ob Haru vom Gesetz bestraft wurde oder nicht; Hauptsache, das Mädchen bereitete ihr keinen Ärger mehr. Reiko hatte auch schon eine Vermutung, weshalb die Äbtissin Haru nicht der Polizei gemeldet hatte.

»Dann wurde mir klar, dass außer mir niemand gesehen hatte, was geschehen war«, fuhr die Äbtissin fort und bestätigte Reikos Verdacht. »Haru konnte alles leugnen. Mein Wort hätte gegen das ihre gestanden – und vielleicht hätte Anraku sich auf Harus Seite gestellt. Doch sie war eine Mörderin und durfte nicht ungestraft davonkommen!«

Junketsu-ins Stimme bebte vor Zorn. »Also musste ich etwas unternehmen. Nachdem ich Haru zur Hütte gefolgt war, zog ich meine Sandalen aus und ergriff eine davon.« Die Äbtissin hob die Hand, die Finger um eine unsichtbare Sandale gelegt. »Ich schlich mich von hinten an Haru heran und schlug ihr die dicke Holzsohle auf den Kopf.«

Mit einer schwungvollen Armbewegung verdeutlichte Junketsu-in den Schlag. »Haru fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr, atmete aber noch. Ich ging zum Lagerhaus, holte ein Gefäß mit Lampenöl und ein paar Lappen. Die Lappen wickelte ich um einen Stock, sodass ich ihn als Fackel benutzen konnte. Dann kehrte ich zur Hütte zurück. Haru war nach wie vor bewusstlos, und in dem Zimmer, in dem sie Oyamas Leiche hatte liegen lassen, brannte immer noch die Lampe, an der ich meine Fackel dann entzündet habe. Ich schleifte Haru ins Freie und ließ sie im Garten liegen, kehrte in die Hütte zurück und goss das Lampenöl auf dem Boden des Zimmers und im Flur aus. Dann eilte ich nach draußen, schüttete weiteres Öl an die Außenwände und hielt meine Fackel daran. Sofort ging die Hütte in helle Flammen auf. Ich warf das Gefäß mit dem Öl in die Sträucher und zog meine Sandalen wieder an. Dann ging ich in meine Gemächer zurück und ließ Haru im Garten liegen. Ich wusste, dass ihr Gemahl bei einem Feuer ums Leben gekommen war. Deshalb würden die Leute glauben, Haru hätte die Hütte angezündet und Oyama verbrannt.«

So also war Haru an den Tatort gekommen, an dem die Feuerwehr sie am Morgen nach dem Feuer entdeckt hatte – als wahrscheinliche Täterin. Das überwältigende Gefühl, sich letztlich doch nicht in Haru getäuscht zu haben, ließ Reikos Ängste für einen Augenblick schwinden. Weder hatte das Mädchen Oyama kaltblütig ermordet noch hatte sie das Feuer gelegt. Und dass sie unschuldig war, deutete außerdem darauf hin, dass sie auch ihren Gemahl nicht ermordet hatte, sondern dass es tatsächlich ein Unfall gewesen war, wie Haru behauptet hatte. Haru war eine Lügnerin und Unruhestifterin – zugleich aber war sie ein Opfer. Reikos innere Stimme hatte sie doch nicht belogen.

Haru hatte die ganze Zeit stumm zugehört. Auf ihrem Gesicht mischten sich Unglaube und Verwirrung. »Dann wart Ihr es, die mich als Schuldige hingestellt hat«, sagte sie schließlich zu Junketsu-in.

Die Äbtissin lachte spöttisch. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass du für deine Taten einstehen musst.«

»Und Ihr habt Chie und Strahlender Geist ermordet!«, stieß Haru mit einer Stimme hervor, die erkennen ließ, dass auch sie die ganze Zeit über nicht gewusst hatte, wer der Mörder der Frau und des Jungen war. »Ihr wart auf die beiden eifersüchtig, weil Anraku Chie sehr gemocht hat und weil Strahlender Geist sein Sohn war.«

»Ich hatte nichts mit ihrem Tod zu tun«, entgegnete Junketsu-in. »Sie waren nicht einmal in der Hütte, als ich dort gewesen bin.«

Reiko, noch immer von einem Hochgefühl erfüllt, nutzte die Gelegenheit, noch einmal die Frage nach Anrakus Schuld aufzuwerfen. »Die Geschichte der Äbtissin erklärt«, sagte sie zu Haru, »weshalb du bewusstlos im Garten gelegen hast und dich an nichts erinnern konntest, was in der Nacht zuvor geschehen war. Aber die Geschichte erklärt nicht, wie Chie und der kleine Junge gestorben sind – weil Anraku der Schuldige ist!«

Haru fuhr herum und starrte den Hohepriester an. In ihren Augen loderte Zorn. Neue Hoffnung stieg in Reiko auf. Dann aber lächelte Anraku sie verächtlich an und sagte: »Miwa soll den Rest der Geschichte erzählen.«

Der Arzt, der hinter Haru stand, zuckte vor Schreck zusammen und stieß pfeifend die Luft durch die schiefen Zähne aus. »Oh, aber ich …«, begann er, doch als er Anrakus stechenden Blick auf sich gerichtet sah, gab er sich geschlagen. »Nach der Geburt ihres Sohnes musste Chie Schreckliches durchmachen. Sie wollte sich selbst um den Kleinen kümmern, doch die Krankenpflegerinnen nahmen ihr den Jungen fort, um ihn zusammen mit den anderen Kindern großzuziehen. Chie durfte ihren Sohn nur sehr selten sehen. Und es missfiel ihr, wie die Kinder erzogen wurden. Sie konnte nicht begreifen, dass Gebete und Fasten eine förderliche Wirkung auf die geistige und spirituelle Entwicklung der Kinder hatten, und jedes Mal beklagte sie sich, wenn Strahlender Geist wegen Ungehorsams geschlagen wurde.«

Reiko musste an den geschundenen Körper des kleinen Jungen denken – Ergebnisse einer grausamen »Erziehung«.

»Chie begann, auch andere Dinge in Frage zu stellen«, fuhr Dr. Miwa fort. »Sie empörte sich über meine Versuche und sagte, dass es verbrecherisch sei, hilflosen Menschen eine Medizin zu geben, die sie krank mache, anstatt sie zu heilen. Bei jedem Trank, den wir mischten, wollte Chie wissen, welchem Zweck er diente. Als sie erfuhr, dass es sich um Gifte handelte, mit denen die Brunnen Edos verseucht werden sollten, versuchte sie mich davon zu überzeugen, dass wir das Falsche tun. Sie flehte mich an, ich solle aufhören. Es kam zum Streit, und sie lief mir davon.«

Reiko erkannte, dass Chie wegen der Misshandlung ihres Sohnes mit der Schwarzen Lotosblüte gebrochen hatte. Der Streit, den Haru gegenüber Sano erwähnt hatte, hatte also tatsächlich stattgefunden, nur hatte Sano die Worte des Mädchens falsch ausgelegt.

»Aber ich habe Chie nicht ermordet«, fuhr Dr. Miwa fort und wich entsetzt zurück, als Haru zu ihm herumwirbelte und die Schwertspitze auf ihn richtete. »Ich habe bloß zu Kumashiro gesagt, dass Chie zu einem Problem wird.«

Reiko durchlief es eiskalt. Der Arzt hatte die Lösung dieses »Problems« jenem Mann überlassen, der sie nun in stählernem Griff hielt – dem Mann, der für die Ermordung Chies und ihres Sohnes verantwortlich war. Als Anraku nun seinen durchdringenden Blick auf Kumashiro richtete, spürte Reiko, wie der Körper des Mönches sich anspannte.

»Ich habe Chie die ganze Zeit über im Auge behalten«, sagte Kumashiro. »Am frühen Morgen jenes Tages, als das Feuer an der Hütte wütete, hatte Chie ihren Sohn aus den Gemächern geholt, in denen wir die Kinder unterbringen. Meine Männer und ich konnten Chie ergreifen, als sie mit dem Kind in Richtung des Tores rannte. Ich bin mit den beiden dann so verfahren, wie wir es mit jedem tun, der zu fliehen versucht.«

Indem du sie erwürgt hast, dachte Reiko, abgestoßen von Kumashiros Gefühllosigkeit und angewidert von seiner körperlichen Berührung.

»Als meine Männer und ich die Körper zum Stolleneingang trugen, kam ein Wachmann herbeigerannt und rief uns zu, dass die Hütte in Flammen stehe. Der Mann hatte auch die bewusstlose Haru vor der Hütte gefunden, und das brachte mich auf eine Idee. Wir trugen die Körper zu der brennenden Hütte und legten sie hinein. Dabei sahen wir Kommandeur Oyama tot im Nebenzimmer liegen. Es schien, als hätte Haru ihn ermordet und dann das Feuer gelegt, um ihre Tat zu vertuschen. Warum, sagte ich mir, sollen wir Haru nicht auch mit den beiden anderen Morden in Verbindung bringen? Und mein Plan ging auf. Die Polizei verhaftete Haru als mutmaßliche Schuldige, und ich habe auch die drei Männer zu ihr in die Zelle geschickt, die sie zu einem Geständnis zwingen sollten.«

Nun endlich begriff Reiko vollends, weshalb Haru nichts über die anderen Morde gewusst hatte. Außerdem wurde ihr nun klar, warum Kumashiro, Junketsu-in und Miwa so sehr darauf bedacht gewesen waren, Haru als Schuldige hinzustellen, und weshalb sie sich bei den Vernehmungen so ausweichend gezeigt hatte: Sie alle waren auf die eine oder andere Weise in die Verbrechen verwickelt, und Haru war für sie die ideale Schuldige gewesen.

Haru musterte ihre Feinde mit hasserfülltem Blick. »Sie haben mir wehgetan«, sagte sie dann zu Anraku. »Dafür werdet Ihr sie bestrafen, nicht wahr?«

»Aber natürlich«, versprach Anraku ihr mit ernster Miene. »Sobald du deine Probe bestanden hast.« Mit vorgerecktem Kinn wies er auf Reiko.

»Wenn Anraku allmächtig ist«, stieß Reiko hervor, »warum hat er dann zugelassen, dass du Fehler begehst? Warum hat er dir dann nicht geholfen? Wenn du bei ihm bleibst, wird er sich wieder von dir abwenden. Erledige für diesen Mann nicht die Schmutzarbeit!«

Haru stöhnte, und das Schwert zitterte in ihren Händen. Ein boshaftes Lächeln legte sich auf Anrakus Gesicht. »Die ehrenwerte Reiko hat dir nur deshalb geholfen, um dich gegen mich aufhetzen zu können«, sagte er zu Haru. »Was kann sie dir denn als Gegenleistung bieten, wenn du sie leben lässt? Die Freiheit?« Er lachte. »Sie ist hergekommen, um dich zu ergreifen. Falls du dir nicht meinen Schutz verdienst, wird sie dich wieder dem Scharfrichter übergeben.«

Wider Willen musste Reiko Anrakus Gerissenheit bewundern: Er hatte genau die Argumente vorgebracht, vor denen sie sich am meisten gefürchtet hatte. Verzweiflung überkam Reiko, als sie beobachtete, wie Haru diese Worte in sich aufnahm: Einen Augenblick lang wirkte das Mädchen verblüfft; dann erschienen Schmerz und aufkeimender Zorn in ihren Augen.

»Anraku kann dir keinen Schutz bieten«, stieß Reiko hastig hervor. »Er kann seiner Strafe nicht entgehen. Er kann dich nicht retten!«

»Seid still!«, rief Haru wutentbrannt. »Ihr könnt mich nicht daran hindern, das zu tun, was ich tun muss!«

Während Haru das Schwert hob, sprudelte Reiko hervor: »Anraku ist verrückt. Er ist ein ruchloser Mörder. Für den eigenen Vorteil würde er dich und jeden anderen bedenkenlos töten. Letztendlich ist er für all das Böse verantwortlich, das du erleiden musstest, seit du in diesen Tempel gekommen bist.« Ermutigt von Harus Zögern, fuhr Reiko rasch fort: »Du hast mich als deine Freundin bezeichnet. Du hast gesagt, dass du mich liebst und alles wieder gutmachen willst, was du mir an Schwierigkeiten bereitet hast. Jetzt hast du die Gelegenheit.«

Haru begann heftig zu zittern, als in ihrem Innern gegensätzliche Kräfte aufeinander prallten. Die Zähne gebleckt, hielt sie das Schwert auf Reiko gerichtet und schien jeden Moment zustoßen zu wollen, wobei sie seltsame, knurrende Laute von sich gab. Aus dem Augenwinkel sah Reiko das hämische Lächeln Anrakus. Die anderen Sektenmitglieder warteten, hielten den Blick von Reiko und Haru abgewandt, rechneten jeden Moment mit einem Ausbruch tödlicher Gewalt. Haru, deren Atmen nun schnell und keuchend ging, bewegte die Klinge zur Seite, als wolle sie zu einem wuchtigen Hieb ausholen.

Reiko erkannte in hilfloser Resignation, dass sie den Kampf gegen Anraku verloren hatte. Sie würde sterben. Es war ihr nicht gelungen, Haru zu überwältigen und Midori zu retten. Sie würde Sano und Masahiro nie wiedersehen …

Reiko kämpfte das instinktive Verlangen nieder, ihr Entsetzen hinauszuschreien, und schloss die Augen in Erwartung des tödlichen Hiebes. Sie war eine Frau aus einer Samurai-Familie, die dem Tod mit Mut und in Würde begegnen musste. Zitternd in Kumashiros Griff, betete Reiko für ihren Gemahl und ihren Sohn und darum, dass sie eines Tages wieder vereint sein mochten. Dann schlug sie die Augen auf, blickte Haru ein letztes Mal fest an und wappnete sich gegen den Schmerz, gegen den Anblick, wie ihr eigenes Blut spritzte, gegen den Sturz in die undurchdringliche Schwärze.

Plötzlich wurde Harus Knurren zu einem lauten Gebrüll. Sie wirbelte herum und hieb mit dem Schwert zu. Die Klinge schlitzte Miwa den Leib auf. Der Arzt stieß einen gellenden Schrei aus und presste beide Hände auf die blutende Wunde. Junketsu-in kreischte. Das hämische Lächeln auf Anrakus Gesicht wurde von einem Ausdruck greller Wut verdrängt. »Haru!«, schrie er mit sich überschlagender Stimme.

Wie von Sinnen kreischend wirbelte das Mädchen im Kreis, hieb und stach ziellos mit dem Schwert. »Vorsicht!«, riefen die Mönche, wichen hastig zurück und prallten gegeneinander, als sie Harus Hieben auszuweichen versuchten.

»Haltet sie auf!«, befahl Anraku.

Kumashiro ließ Reiko los, zog sein Kurzschwert und griff Haru an. Reiko kauerte sich neben Midori und schüttelte sie. »Midori-san, wach auf! Wir müssen fort von hier!«

»Reiko …?«, murmelte Midori schläfrig, blickte die Freundin aus stumpfen Augen an und runzelte die Stirn. »Wo bin ich? Was geht hier vor?«

»Komm!« Reiko packte Midori unter den Achseln und hob sie hoch. »Wir müssen fort von hier!«

Reiko stützte Midoris schlaffen Körper und bewegte sich mit schleppenden Schritten zur Tür, als sie plötzlich Anrakus schneidenden Ruf hörte: »Packt sie!« Kumashiro drehte sich um, sah die beiden Frauen und trat ihnen mit schnellen Schritten in den Weg.

»Lass sie los«, befahl er und richtete die Schwertspitze auf Reiko. »Bleib, wo du bist.«

Reiko taumelte zurück, wobei Midori ihr aus den Armen rutschte und zu Boden glitt, wo sie sich benommen aufsetzte. Hinter ihnen tobte noch immer Haru in blinder Wut. Dr. Miwa lag tot am Boden; neben ihm stand Junketsu-in, die plötzlich eine Gelegenheit sah, das Mädchen aufzuhalten. Sie streckte den Fuß vor, dass Haru ins Taumeln geriet und stürzte. Beim Aufprall wurde ihr das Schwert aus der Hand geschlagen. Es rutschte über den Boden auf Reiko zu, die sich blitzschnell danach bückte und die Waffe ergriff.

»Aus dem Weg!«, rief sie und richtete die Schwertspitze auf Kumashiro. »Lasst uns durch, oder …«

Sie verstummte. Draußen, im Labyrinth der Stollen, waren Rufe, schnelle Schritte und das Klirren von Metall zu vernehmen. Augenblicke später stürmten mehrere Samurai durch die Tür, die gegen ein halbes Dutzend schwertschwingender Mönche kämpften. Reiko erkannte Sano und dessen Männer, und ihr Herz machte einen Freudensprung.

»Hirata-san!«, rief Midori.

Bei ihrem Anblick erhellte sich Hiratas Miene. Er wollte zu ihr, musste sich aber wieder den anstürmenden Gegnern zuwenden. Das unterirdische Gemach verwandelte sich in einen Mahlstrom aus blitzenden Klingen, klirrendem Stahl und wirbelnden Körpern. Von seiner Plattform aus beobachtete Anraku das Geschehen mit einem Ausdruck seltsamer Euphorie. Die acht Mönche flüchteten aus dem Raum, während Äbtissin Junketsu-in sich in eine Ecke duckte. Kumashiro stürzte sich in den Kampf.

»Reiko-san«, rief Sano und wehrte Kumashiros Hiebe ab. »Gib auf Midori Acht!«

Reiko stellte sich schützend vor die Freundin und wehrte zwei angreifende Mönche ab.

»Haru …« Gespenstisch ruhig erhob sich Anrakus Stimme über dem Kampflärm.

Das Mädchen hatte soeben versucht, in Deckung zu kriechen, hielt nun aber inne und wandte sich dem Hohepriester zu.

»Komm her«, sagte Anraku.

Haru erhob sich und ging zu seiner Plattform hinüber. Ihre Schritte waren zögernd, doch irgendeine Kraft schien sie unwiderstehlich zu Anraku zu ziehen.

Sano stach einen der Mönche nieder, Hirata hieb einen zweiten Gegner zu Boden. Doch vier Widersacher blieben noch, und das Gefecht tobte weiter. Reiko, die noch immer schützend vor Midori stand, warf einen raschen Blick zu Anraku hinüber. Was hatte er vor?

»Du hast die Probe nicht bestanden«, sagte er zu Haru, und in seiner Stimme lag Verärgerung.

»Bitte, gebt mir noch eine Gelegenheit, mich zu bewähren!«, flehte Haru ihn an.

Anraku schüttelte den Kopf und lächelte spöttisch. »Du hast mich viel zu oft verraten, als dass ich dir noch verzeihen könnte. Nun musst du bestraft werden.« Er streckte einen Arm aus, richtete ihn auf Haru, blickte ihr tief in die Augen und sagte mit volltönender Stimme: »Hiermit pflanze ich den Samen der Schwarzen Lotosblüte in dein Inneres.«

Haru drückte eine Hand auf ihren Unterleib und blickte plötzlich beunruhigt drein, als könnte sie spüren, dass tatsächlich irgendetwas in ihren Körper eingedrungen war.

Inzwischen hatten Sano, Hirata und die anderen Samurai ihre Gegner besiegt. Nur Kumashiro kämpfte noch mit wilder Verbissenheit. Junketsu-in huschte zur Tür, doch einer der Soldaten packte sie.

»Der Sämling schlägt Wurzeln, die deinen Leib durchdringen.« Anraku spreizte die Finger, um seine Worte zu verdeutlichen. Harus Gesicht verzerrte sich, und ihr Atem ging keuchend. »Und er lässt vier Triebe sprießen, die in deine Adern kriechen, sich um deine Knochen winden und deine Muskeln durchbohren.«

Haru begann zu zittern und zu stöhnen. Unsägliches Grauen spiegelte sich in ihren Augen, als sie sich krampfartig nach vorn beugte, beide Arme um den Leib geschlungen, während das Fremde in ihrem Innern wuchs und wuchs.

Bestürzt erkannte Reiko, dass Harus Glaube an die mystischen Kräfte des Hohepriesters so stark war, dass er ihr mit bloßen Worten körperliche Qualen bereiten konnte. Reiko führte die noch immer benommene Midori in eine Ecke des Raumes und setzte sie behutsam zu Boden. »Bleib hier«, sagte sie dann und eilte zur Plattform.

Anrakus hypnotische Stimme fuhr fort: »Aus den Trieben wachsen Blätter, die sich entfalten, und ihre Ränder, so scharf wie Messerklingen, schneiden dir ins Fleisch, während der Stängel dein Herz durchbohrt. Eine große Knospe bildet sich …«

Haru presste die Hände auf die Brust und rang nach Atem. »Es … tut so weh«, stieß sie keuchend hervor. »Ich bekomme … keine Luft mehr …«

»Die Knospe wird größer und größer«, sprach Anraku, in dessen Augen ein Leuchten erschien.

»Sie tötet mich!«, schrie Haru, deren Körper zuckte und deren Gesicht rot anlief. Sie ließ sich auf die Knie fallen. »Reißt die Knospe aus mir heraus, Anraku-san, ich flehe Euch an …!«

Anraku öffnete den Mund, um fortzufahren, als plötzlich Reikos Schwert vor seinem Gesicht erschien. »Seid still!«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Lasst das Mädchen in Frieden!«

Doch der Hohepriester beachtete sie nicht. »Fühlst du, wie der Lotos zu blühen beginnt?«, sagte er zu Haru. »Seine Blütenblätter sind schwarz wie die Nacht und scharf wie Schwertklingen. Wenn sie sich öffnen, werden sie dein Inneres zerschneiden.«

Aus dem Augenwinkel sah Reiko, wie Sanos Schwertklinge tief in Kumashiros Oberschenkel drang. Der Mönch taumelte und sank auf die Knie. Wenngleich das Blut aus der Wunde strömte und ein Ausdruck wilder Verzweiflung auf seinem Gesicht erschien, kämpfte Kumashiro weiter und hieb mit dem Schwert nach den Samurai, die ihn umstanden, bis Hirata ihm den Arm aufschlitzte. Kumashiro flog das Schwert aus der kraftlosen Hand, und Sano und Hirata rangen ihn nieder.

»Ich sterbe!«, gellte Harus Stimme durch die plötzliche Stille. »Ich kann nicht mehr atmen!«

»So ergeht es allen Feinden der Schwarzen Lotosblüte«, sagte Anraku mit hämischer Freude und streckte die Fäuste vor. »Wenn die Blume voll erblüht ist, wird dein Leben enden!«

Reiko packte Harus Schultern und sagte beschwörend: »Sieh nicht hin! Hör nicht auf das, was er sagt! Er ist bloß ein Schwindler. Er kann dir nichts anhaben – es sei denn, du lässt es zu!«

Doch Harus Blicke schienen magisch von Anrakus Augen angezogen zu werden. Das Mädchen wand sich vor Qual, riss ihre Robe auf und versuchte, sich die tödliche Blume aus der Brust zu reißen. Ihre Fingernägel hinterließen blutige Kratzer auf der Haut. Reiko schwang sich auf die Plattform.

»Hört auf, oder ich töte Euch!«, schrie sie Anraku an, doch der schien sie gar nicht zu hören.

»Deine Zeit ist gekommen«, sagte er zu Haru und lächelte triumphierend.

Blitzschnell öffnete er die vorgestreckten Fäuste. Haru schrie auf, als würde sie von unsichtbaren Klingen durchbohrt. Sie legte den Kopf in den Nacken, beugte den Rücken durch, spreizte Arme und Beine. Wutentbrannt hieb Reiko mit dem Schwert zu und schlitzte Anraku die Brust auf. Er schwankte; dann kippte er zur Seite. Seine Gesicht leuchtete verzückt, und sein Blick war in unergründliche Fernen gerichtet.

»Der Zustand … der Erleuchtung«, flüsterte er. »Endlich …«

Ein Krampf erfasste seinen Körper und verzerrte sein Gesicht. Der Ausdruck der Verzückung schwand, und der Schleier des Todes legte sich auf seine Augen, in denen das Licht erlosch. Anraku hatte das Schicksal ereilt, das er prophezeit hatte.

Reiko ließ das Schwert fallen und sprang von der Plattform. »Haru-san!«, rief sie, kniete sich neben das Mädchen und streichelte ihm die Wange. »Was ist mit dir?«

Die Antwort blieb aus. Harus geöffnete Augen waren leer und blicklos; Blut lief ihr aus den Mundwinkeln. Doch ihr Gesicht war friedlich; alle Furcht und aller Schrecken waren daraus verschwunden.

Haru war tot.

Unsägliche Trauer überkam Reiko, als sie den Kopf des Mädchens auf ihren Schoß bettete. Haru hatte sich nicht vom Fluch der Schwarzen Lotosblüte befreien können und war Anraku letztendlich unterlegen. Das Mädchen und der Hohepriester hatten in der Tat ein gemeinsames Schicksal erlitten; nun würden sie für immer zusammen sein – so, wie Haru es sich gewünscht hatte. Zugleich aber hatte das Mädchen die Freundschaft zu Reiko über die Treue zu Anraku gestellt. Indem sie Reiko das Leben gerettet hatte, hatte Haru für ihre Sünden gebüßt. Wie gern hätte Reiko sich bei dem Mädchen bedankt. Doch nun war es zu spät.

Es war zu spät für all die verlorenen Seelen, die in den Bann der Schwarzen Lotosblüte geraten waren und in dieser Nacht ihr Leben gelassen hatten.

Reiko begann zu schluchzen, mit einem Mal überwältigt von den Schrecken dieses Tages. Sie sah, wie ein glücklicher Hirata Midori in die Arme schloss, doch nicht einmal dieser Anblick brachte ihr Trost.

Plötzlich spürte sie eine sanfte Berührung an der Schulter. Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. Sano stand neben ihr. In seinen Augen spiegelten sich Mitgefühl und eine Zuneigung, die Reiko für immer verloren geglaubt hatte. Sano zog sie hoch und drückte sie an sich. Weinend barg Reiko den Kopf an seiner Brust, und ihre Tränen rannen über die Panzerplatten seines Waffenrocks, als Sano sie aus dem unterirdischen Raum führte.


37.

Wenn der Bodhisattwa der unendlichen Macht

Dereinst nicht mehr auf Erden wandelt,

Werden seine getreuen Anhänger

Seine weisen Lehren verbreiten

Und der Welt seine Wahrheit verkünden.

Sie werden Trommeln schlagen und Fanfaren blasen,

Bis er aufs Neue unter den Menschen erscheint.

 

– Aus dem Sutra der Schwarzen Lotosblüte

 

O

berster Mönch Kumashiro«, sagte Magistrat Ueda, »hiermit spreche ich dich des mehrfachen Mordes und der schweren Körperverletzung schuldig.«

Es war das Ende des vierten Tages der Verhandlungen gegen die Schwarze Lotosblüte. Der Magistrat saß mit Sano, Hirata und Sanos Schreibern auf dem Podium im Gerichtssaal. Auf dem shirasu, dem weißen Sand der Wahrheit, knieten Kumashiro und Junketsu-in, an Hand- und Fußgelenken gefesselt. Kumashiro blickte finster, während die Äbtissin den Kopf gesenkt hatte und leise schluchzte. Eine große Zuhörerschaft, zumeist bakufu-Beamte, füllte die Bänke im Gerichtssaal.

»Äbtissin Junketsu-in«, fuhr der Magistrat fort, »hiermit spreche ich Euch der Brandstiftung schuldig.« Aus Uedas strengem Blick sprachen Zorn und Verachtung. Beide Angeklagten hatten ihre Verbrechen gestanden, nachdem Sano sie verhört hatte; überdies hatten Zeugen aus den Reihen der gefangen genommenen Sektenmitglieder gegen den obersten Mönch und die Äbtissin ausgesagt. Kumashiro hatte die Morde an Chie, Strahlender Geist, Fromme Wahrheit und dessen Schwester Yasue gestanden – und noch viele mehr. »Ich spreche euch verderbter religiöser Praktiken für schuldig. Des Weiteren habt ihr euch der Verschwörung schuldig gemacht mit dem Ziel, Edo zu vernichten und einen Massenmord an den Bürgern der Stadt zu begehen. Ich verurteile euch zum Tod durch Enthauptung.«

Wachsoldaten zerrten die Verurteilten aus dem Gebäude. Junketsu-in weinte, während Kumashiros düsteres Gesicht keine Regung zeigte. Die Menschenmenge, die sich seit Beginn der Verhandlungen auf der Straße vor der Villa Magistrat Uedas versammelt hatte, begrüßte das Erscheinen der Verurteilten mit Buhrufen und Häme, Flüchen und Fäusteschütteln. Wenngleich es kalt und stürmisch geworden war, hatten die Opfer gewalttätiger Angriffe der Schwarzen Lotosblüte sowie die Familien entführter, versklavter und ermordeter Sektenmitglieder ausgeharrt, um mitzuerleben, wie dem Recht Genüge getan wurde.

Im Gerichtssaal hatten die Zuschauer und Schreiber sich derweil zerstreut. Sano, Hirata und Magistrat Ueda waren im Türeingang stehen geblieben.

»Was für eine schreckliche Sache«, sagte der Magistrat. »Ich hoffe, eine Katastrophe solchen Ausmaßes geschieht nie wieder.«

Die Schlacht im Tempel hatte sechshundertvierzig Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte und achtundfünfzig Mann aus Sanos Truppe das Leben gekostet. Bei einer späteren Durchsuchung des Stollensystems waren die Asche und die Knochen zahlloser kremierter Körper entdeckt worden. Außerdem hatte man zweihundertneunzig gefangen genommene Sektenmitglieder hingerichtet.

»Aber es hätte noch schlimmer kommen können«, sagte Sano. »Meine Männer haben die meisten Flüchtigen in der Nähe des Zōjō-Tempels festgenommen, und die Polizei hat weitere Gefangene in den Außenbezirken Edos gemacht. Hoffen wir, dass das nun alle Sektenmitglieder sind.«

Sano hörte die tiefe Müdigkeit in seiner Stimme. Die Geschehnisse hatten ihn ausgelaugt und erschüttert, und die Erinnerungen an die blutige Schlacht raubten ihm den Appetit und ließen ihn keinen Schlaf finden. Er wusste nicht, wer die Menschen gewesen waren, die er getötet hatte, und der Gedanke, dass er Menschenleben genommen hatte, ohne zu wissen, wessen Leben es waren und wie viele, machte ihm zu schaffen. Am gestrigen Tag hatte Sano an einer Massenbeisetzung seiner Gefolgsleute teilgenommen, die in der Schlacht am Tempel gefallen waren, und ihr Tod erfüllte ihn mit Trauer. Zwar hatte er den Mordfall gelöst und die Bedrohung für das Land beseitigt, doch ein Gefühl des Triumphs wollte sich einfach nicht einstellen, obwohl sogar der Shōgun Sanos Wagemut in den höchsten Tönen gelobt hatte. Doch zu bitter war der Schmerz um die vielen Toten. Außerdem waren seine Probleme mit Reiko noch immer nicht aus der Welt geschafft.

Sano war jeden Tag vom frühen Morgen bis in den späten Abend beschäftigt gewesen; er hatte gefangen genommene Sektenmitglieder verhört, hatte bei den Gerichtsverhandlungen gegen sie ausgesagt und hatte den Abriss des Tempels der Schwarzen Lotosblüte beaufsichtigt. Deshalb hatte er Reiko kaum zu Gesicht bekommen, seit er sie aus dem Tempel nach Hause gebracht hatte. Zwar hatte sie Sano ein wenig darüber erzählt, was vor seinem Erscheinen im unterirdischen Tunnelsystem der Sekte geschehen war; ansonsten aber hatte sie kaum ein Wort mit ihm gesprochen.

»Es hat noch ein paar kleinere Brände gegeben, aber keine Bombenexplosionen oder Fälle von Vergiftungen«, sagte Hirata, dessen Gesicht denselben zutiefst erschöpften Ausdruck zeigte wie das aller Männer aus Sanos Truppe, die überlebt hatten. »Viele unschuldige Menschen sind gerettet worden.«

Nach der Schlacht hatte Sanos Truppe die zweihundertvierunddreißig Gefangenen der Schwarzen Lotosblüte, die befreit worden waren, nach Hause geführt. Auch die hundertfünfzig Kinder, die man in unterirdischen Kammern aufgefunden hatte, waren zu ihren Familien zurückgebracht worden, oder man hatte sie in Waisenhäusern untergebracht. Die beiden Söhne Minister Fugatamis lebten nun bei Verwandten.

»Der Shōgun hat ein Dekret erlassen, in dem er die Sekte verbietet«, sagte Sano. »Fürstin Keisho-in hat den Rat des Mönches Ryuko befolgt und die Schwarze Lotosblüte als das hingestellt, was sie ist: als eine verbrecherische Sekte. Und nun, nach Anrakus Tod, besteht kaum noch Gefahr, dass die Schwarze Lotosblüte wieder aufleben wird.« Ob der Hohepriester tatsächlich übernatürliche Kräfte besessen hatte oder nicht – Reiko hatte die Welt von einem schlimmen Übel befreit. »Truppen des Shōgun haben das Tempelgelände besetzt, das Gold Anrakus beschlagnahmt und die Gebäude der Sekte abgerissen. Das unterirdische Stollensystem wird zugeschüttet. Und das bakufa wird andere Sekten in Zukunft schärfer im Auge behalten.«

Doch Sano bedauerte zutiefst, dass der Shōgun mit dem Verbot der Schwarzen Lotosblüte so lange gewartet hatte. Außerdem fragte er sich, wie viel Schuld er selbst an der Katastrophe trug. Hätte er Reikos Bericht über die Behauptungen des Novizen Fromme Wahrheit nicht als Hirngespinste abgetan – hätte die Sekte dann schneller und unblutiger beseitigt werden können?

Er würde es nie erfahren.

»Hatte die Zerschlagung der Schwarzen Lotosblüte noch weitere Auswirkungen auf die hohen Gesellschaftsschichten, als es bisher schon der Fall war?«, wollte Magistrat Ueda wissen.

Sano nickte. »Kumashiro und Junketsu-in haben die Namen von bakufu -Beamten preisgegeben, die der Sekte angehörten«, erwiderte Sano. Unter ihnen befand sich auch der Spion in den Reihen seiner eigenen Leute: Hachiya. Er hatte die Ermittler verraten, die Sano zum Tempel der Schwarzen Lotosblüte geschickt hatte. »Einige dieser Beamten sind sogar Anrakus Truppe beigetreten. Wir haben sie unter den Gefallenen und den gefangenen Mönchen entdeckt. Zu den Überlebenden gehörten auch die Männer, die Minister Fugatami und dessen Gemahlin ermordet haben. Ihnen allen wurde erlaubt, seppuku zu begehen. Andere, die nicht unmittelbar an der Verschwörung beteiligt waren, wurden in die Verbannung geschickt. Aber uns liegen immer noch Namen von Anhängern der Sekte vor – darunter daimyo, Händler und gemeine Bürger.«

»Ich bin bereit, so viele Verhandlungen zu führen, wie nötig sind«, seufzte Magistrat Ueda.

Die Prozesse gegen die Mitglieder der Schwarzen Lotosblüte würden schier endlos lange dauern. Entmutigt von dem Gedanken an die viele Arbeit, die noch vor ihm lag, sagte Sano: »Hirata-san und ich müssen uns jetzt auf den Weg machen. Wir müssen ein ganzes Gefängnis voller Sträflinge vernehmen.«

Sie hatten bereits mehrere Tage damit verbracht, die verhafteten Nonnen und Mönche zu verhören; es waren so viele, dass sie nicht alle in den Zellen des Gefängnisses untergebracht werden konnten und deshalb in Zelten auf dem Gefängnisgelände gefangen gehalten wurden. Tag und Nacht waren ihre Gebete zu hören: »Gepriesen sei die Schwarze Lotosblüte.« Bislang hatte keiner dieser Gefangenen Reue gezeigt; sie alle weigerten sich, die Tatsache zu akzeptieren, dass Anraku tot war, und sie glaubten noch immer, dass ihnen die höchste Erleuchtung bestimmt sei. Bei den Vernehmungen hatte Sano einen Blick in die Seelen von Menschen werfen können, die von Fanatismus zerfressen waren: das Erbe Anrakus. Es war eine bedrückende Erfahrung für Sano, und er hoffte inständig, dass es bald vorüber sein würde.

»Darf ich dir einen wichtigen Rat geben?«, fragte Magistrat Ueda. Als Sano nickte, sagte er: »Sorg bitte dafür, dass du ein wenig Zeit mit deiner Familie verbringen kannst.«

Ein banges Gefühl überkam Sano, doch er nickte. Er wusste, dass sein Schwiegervater Recht hatte. Es war an der Zeit, sich mit Reiko auszusprechen.

 

In Sanos Villa kniete Midori im Kinderzimmer und schaute zu, wie Reiko und die Hausmädchen den kleinen Masahiro zu Abend fütterten. Das Zimmer war hell vom Licht der Lampen, und Holzkohleherde vertrieben die feuchte Kälte. Masahiro aß Reisbrei, wobei er fröhlich plapperte.

»Du bist ein braver Junge.« Reiko lächelte ihren Sohn an. »Iss nur tüchtig, damit du groß und stark wirst.«

Midori hatte von Sano und Fürstin Keisho-in die Erlaubnis erhalten, so lange in der Villa zu wohnen, wie sie brauchte, um sich von ihren schrecklichen Erlebnissen zu erholen. Nun versuchte sie, sich an der Wärme dieser friedlichen familiären Szene zu erfreuen, doch das Gefühl der Melancholie, das sie seit den Ereignissen im Tempel plagte, wollte nicht weichen. Zwar schien alles genau so zu sein wie vor dem Feuer und den Morden im Tempel der Schwarzen Lotosblüte, und doch hatte sich sehr viel verändert.

Reiko und Sano sahen sich kaum noch; es war beinahe so, als würden sie getrennt leben. Midori wusste, wie sehr Reiko dies zu schaffen machte – genauso, wie auch sie noch unter den Erlebnissen im Tempel litt -; dennoch bewahrte Reiko eine fröhliche Fassade.

Midori selbst hatte ihre gewohnte Fröhlichkeit, ihren Optimismus und ihren Schwung verloren. Nachdem sie hatte erleben müssen, was Anraku den Menschen im Tempel angetan und zu welchen Gräueltaten er sie angetrieben hatte, schien die Welt ein düsterer Ort zu sein. Zudem hatte Midori erkennen müssen, dass auch sie für den Einfluss des Bösen anfällig war, und sie hatte die eisige Nähe des Todes gespürt. Und dabei hatte sie nicht einmal die Ziele erreicht, die sie dazu bewogen hatten, sich in den Tempel zu begeben, um die Schwarze Lotosblüte auszuspionieren.

Sano hatte Midori gesagt, dass sie nicht als Zeugin gegen die Sekte aussagen müsse, weil die Schlacht im Tempel dem Shōgun Beweise genug für die verbrecherische Natur der Schwarzen Lotosblüte geliefert habe, um ein Verbot der Sekte zu verhängen. Deshalb war Midori die Schande erspart geblieben, öffentlich von ihren Erlebnissen im Tempel berichten zu müssen, sodass ihre Familie von einem Skandal verschont geblieben war. Und auch Midoris Ruf hatte keinen Schaden gelitten.

Mehr als alles andere jedoch bedauerte sie, dass ihre Bemühungen und all ihr Leid vergebens gewesen waren. Sie war Reiko keine Hilfe gewesen, sondern im Gegenteil ein Hindernis. Und Hirata war so beschäftigt, dass sie ihn kaum zu Gesicht bekommen hatte, seit sie aus dem Tempel in Sanos Villa gebracht worden war. An die Nacht ihrer Befreiung konnte Midori sich wegen der Drogen, die man ihr verabreicht hatte, kaum noch entsinnen. Sie glaubte sich nur daran zu erinnern, dass Hirata sie umarmt und gerufen hatte: »Den Göttern sei Dank, dass du noch lebst!« Aber vielleicht war das ja bloß eine Täuschung gewesen. Bestimmt, ging es ihr betrübt durch den Kopf, war sie weiter als je zuvor davon entfernt, Hiratas Herz zu gewinnen.

Als Midori diese Gedanken abzuschütteln versuchte und den Blick wieder auf Reiko und Masahiro richtete, hörte sie Schritte auf dem Flur. Dann erschienen Sano und Hirata in der Tür. Masahiro stieß beim Anblick seines Vaters einen Freudenschrei aus, und Midori klopfte das Herz vor freudiger Erregung, die sie jedoch zu verbergen suchte, indem sie den Blick senkte.

Dann breitete sich unbehagliches Schweigen aus. Schließlich sagte Reiko: »Ich habe dich nicht so früh zu Hause erwartet.«

»Nun … ja«, erwiderte Sano unbeholfen, offensichtlich um eine Antwort verlegen.

Die Hausmädchen verließen mit Masahiro das Zimmer.

»Midori-san«, sagte Hirata. »Möchtest du ein Stück mit mir spazieren gehen?«

Hoffnung erfüllte Midori, doch sie war innerlich so aufgewühlt, dass sie Hirata kaum anschauen konnte. »Sehr gern«, antwortete sie leise. »Lass mich bitte rasch einen Umhang überziehen.«

Kurz darauf schlenderte sie Seite an Seite mit Hirata durch den Garten des Anwesens. Beide mieden den Blickkontakt, starrten stattdessen zu Boden. Schwarze Wolken am bleigrauen Himmel dieses frühen Abends versprachen weiteren Regen; das Licht aus der Villa fiel zwischen den nassen Bäumen hindurch. Zitternd vor Aufregung, verschränkte Midori die Hände fest unter den weiten Ärmeln ihres Umhangs.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Hirata, von dem alle Großspurigkeit abgefallen war; seine Stimme klang unsicher und jungenhaft.

Die Luft war feucht und mit dem würzigen Duft von Fichten gesättigt. Midori nahm einen tiefen Atemzug. »Schon viel besser, danke.«

Eine Zeit lang schlenderten sie schweigend dahin. Schließlich pflückte Hirata ein Blatt von einem Zweig und betrachtete es eingehend. »Was du im Tempel getan hast …«, begann er zögernd, stockte dann aber.

Midori rechnete mit Vorwürfen Hiratas, denen sie jedoch zuvorkommen wollte; deshalb sagte sie rasch: »Was ich getan habe, war falsch, ich weiß. Ich hätte gar nicht erst in den Tempel gehen dürfen.« Ihre Stimme zitterte. »Du hattest Recht. Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte die Arbeit eines Ermittlers tun.«

Hirata blieb stehen, ließ das Blatt fallen und blickte Midori in die Augen. »Darauf wollte ich gar nicht hinaus«, sagte er.

»Aber du hattest Recht mit deinen Vorwürfen«, erwiderte Midori. »Ich hielt mich für klug genug, im Tempel spionieren zu können, aber die Schwarze Lotosblüte hat mich nur deshalb aufgenommen, weil ich einer der Menschen bin, wie die Sekte sie gebrauchen konnte.« Midori hatte inzwischen erkannt, dass es ihre schlichte, fügsame und verletzliche Art gewesen war, die die Sektenoberen dazu gebracht hatte, sie in die Schwarze Lotosblüte aufzunehmen. »Und dann haben sie mich entlarvt, bevor ich Reiko oder jemand anderem habe melden können, was ich gesehen hatte.«

Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich hielt mich immer für tapfer, aber ich hatte schreckliche Angst …« Von ihren Gefühlen überwältigt, gestand Midori, was sie Hirata nie hatte erzählen wollen: »Ich habe das alles nur getan, um deine Aufmerksamkeit zu erlangen. Es tut mir Leid, dass ich dir solche Schwierigkeiten bereitet habe.«

»Midori-san.« Hirata legte ihr die Hände auf die Schultern. »Hör zu.«

Midori unterdrückte ein Schluchzen, schaute ihm ins Gesicht und sah dort voller Erstaunen den Ausdruck von Besorgnis und Zuneigung.

»Du warst klug und tapfer«, sagte Hirata ernst. »Du bist in das Innere des Tempels vorgedrungen, was nicht einmal unsere berufsmäßigen Spitzel geschafft haben. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um Beweise gegen die Schwarze Lotosblüte zu sammeln. Und dass du dich gefürchtet hast, ist ganz normal – wer hätte an deiner Stelle keine Angst gehabt? Aber du hast deine Furcht bezwungen. Du hast überlebt.«

Plötzlich fiel die Selbstsicherheit von Hirata ab, und schüchtern nahm er die Hände von Midoris Schultern. Unsicher und stockend fuhr er fort: »Was ich damit sagen will … Ich hätte verhindert, dass du in den Tempel gehst, wenn ich von deinen Plänen gewusst hätte … und es tut mir sehr weh, was du durchgemacht hast, aber … Ich bewundere dich.«

»Wirklich?« Midori war verwirrt. »Aber ich habe deine Bewunderung nicht verdient! Ich war ein Dummkopf, dass ich mich erwischen ließ.«

»Nein«, widersprach Hirata ihr sanft, aber entschieden. »Man hat dich nicht deshalb festgenommen, weil du irgendeinen Fehler gemacht hast, sondern weil du ein guter und freundlicher Mensch bist. Du wolltest dieses Mädchen, diese Toshiko, vor der Gefahr retten. Ich glaube, du hättest sie selbst dann noch zu retten versucht, wenn du gewusst hättest, dass sie ein Spitzel der Schwarzen Lotosblüte ist.« Hirata neigte den Kopf und fügte leise hinzu. »Ich war ein Dummkopf. Ich habe keine Bewunderung verdient, sondern Verachtung.«

Plötzlich setzte Regen ein und rauschte in den Kronen der Bäume. Hirata ergriff Midoris Hand und eilte mit ihr in den Pavillon, der ihnen beiden schon zwei Jahre zuvor Schutz bei einem Unwetter gewährt hatte. Seite an Seite standen sie da, hielten sich bei den Händen und blickten in den Regen hinaus, genau wie damals. Und genau wie damals schlug Midori das Herz vor gespannter Erwartung.

»Ich habe dich schlecht behandelt«, sagte Hirata schließlich, »und ich bitte dich um Verzeihung. Ich war ein Narr, unsere Freundschaft fortzuwerfen. Ich war ein Narr zu glauben, dass mir eine der anderen Frauen irgendetwas bedeuten würde oder dass ein Aufstieg in der Gesellschaft wichtig für mich sein könnte. Jetzt weiß ich, dass nichts auf der Welt mir so viel bedeutet wie du. Als ich herausgefunden habe, dass du dich in den Tempel begeben hattest und nicht zurückgekommen warst, wurde mir klar …«

Er blickte sie an und fuhr fort: »… wie sehr ich dich liebe.«

Ein Lächeln verdrängte Midoris traurige Miene, und sie spürte, wie heiße Tränen der Freude ihr über die Wangen liefen.

»Dann ist es also nicht zu spät?«, sagte Hirata und blickte ihr hoffnungsvoll in die Augen. »Ich bedeute dir immer noch etwas?«

Midori errötete und nickte, und Hiratas Miene hellte sich auf. Der Regen fiel nun in wahren Sturzbächen und ließ die Welt außerhalb des Pavillons nur noch verschwommen erkennen. Dann schwand Hiratas Lächeln; seine Miene wurde ernst.

»Ich möchte, dass wir für immer zusammenbleiben«, sagte er.

Midori war zu schüchtern, um auf Hiratas unverblümte Worte ähnlich freimütig zu antworten; so bekundete sie ihre Zustimmung mit einem freudigen Blick und einem glücklichen Lächeln. Doch beide wussten, dass eine Ehe zwischen ihnen die Einwilligung ihrer Familien erforderte. »Was sollen wir tun?«, flüsterte Midori.

Hirata drückte ihre Hand ganz fest. »Alles, was wir tun müssen«, sagte er.

 

Sano und Reiko waren allein im Kinderzimmer und knieten einander gegenüber. Der Klang von Masahiros fröhlichem Lachen aus einem der Gemächer ließ das Schweigen zwischen ihnen noch drückender erscheinen. Reiko, verkrampft vor Anspannung, wappnete sich gegen Sanos Anschuldigungen. Sie wusste, sie hatte eine Bestrafung für ihre Fehler verdient – wie auch für ihren Ungehorsam gegenüber Sano. Er hatte das Recht, sich von ihr scheiden zu lassen und Masahiro zu sich zu nehmen, falls es sein Wunsch war. Dass er bislang darauf verzichtet hatte, lag vermutlich nur daran, dass zu viel Arbeit auf ihm lastete. Deshalb hatte Reiko seit nunmehr vier Tagen voller Angst auf jenen Augenblick gewartet, an dem sich das Schicksal ihrer Ehe und ihrer aller Zukunft entscheiden würde.

In diesen vier Tagen hatte Reiko versucht, sich mit häuslichen Arbeiten abzulenken. Um Masahiros willen hatte sie versucht, so zu tun, als wäre nichts geschehen und als drohe ihnen allen kein Unheil. Sie kam sich vor wie in der Zeit gefangen – so, als wäre sie noch immer im Tempel der Schwarzen Lotosblüte und müsse noch immer all die Schrecknisse erdulden, die sich dort zugetragen hatten. Vor ihrem geistigen Auge erschien ein nicht abreißender Strom grauenvoller Bilder: blindwütige, geifernde Nonnen und Mönche; blutige Leichen; blitzende Klingen; Feuer und Explosionen; düstere Stollen; der tote Anraku mit aufgeschlitztem Leib. Doch am lebendigsten und beharrlichsten war das Bild der sterbenden Haru.

Selbst jetzt, als ihre Zukunft auf dem Spiel stand, konnte Reiko das Mädchen nicht vergessen. Harus Geist stand noch immer zwischen ihr und Sano – eine quälende Erinnerung an Reikos Fehleinschätzung, eine unbeglichene Schuld und eine persönliche Beziehung zu Haru, die beendet worden war, ohne einen Abschluss gefunden zu haben, egal ob versöhnlich oder nicht.

»Es ist verständlich, dass du um Haru trauerst«, bemerkte Sano plötzlich leise.

Reiko hob erstaunt den Blick. Offenbar hatte Sano gespürt, dass sie an Haru gedacht und um sie getrauert hatte. Wenngleich noch immer ängstlich, schöpfte Reiko nach Sanos Worten zum ersten Mal ein wenig Hoffnung. »Aber Haru war selbstsüchtig und lügenhaft. Warum macht ihr Tod mir mehr zu schaffen als der aller anderen?« Ratlos hob Reiko die Hände. »Warum vermisse ich sie?«

»Weil ihr Freundinnen wart. Weil Haru am Ende gezeigt hat, dass sie auf deiner Seite stand.«

»Woher weißt du das?«, fragte Reiko verwundert, denn sie hatte Sano nichts davon erzählt, dass Haru sich auf Miwa und die anderen gestürzt hatte, statt dem Befehl Anrakus zu gehorchen und sie, Reiko, zu töten.

»Als ich Äbtissin Junketsu-in vernommen habe, erfuhr ich von ihr, dass Haru dich leben ließ«, sagte Sano und lächelte ein wenig ironisch. »Wenn man bedenkt, dass ich alles versucht habe, Haru eine Schuld nachzuweisen, hätte ich diesen Gefallen von ihr gar nicht verdient.«

»Du betrachtest es als einen Gefallen?«, fragte Reiko, ebenfalls mit ironischem Unterton.

Sanos Lächeln wurde weicher, zärtlicher. Sie blickten einander in die Augen – und plötzlich fand ein Austausch zwischen ihnen statt, der keiner Worte mehr bedurfte, ein Austausch, der endlich die Barrieren zwischen ihnen niederriss und der Reiko mit Erleichterung und Freude erfüllte. Zwar gab es noch immer Probleme zwischen ihnen, die eine vollständige Aussöhnung verhinderten, doch nun hatte Reiko wieder den Mut, sich diesen Problemen zu stellen.

»Du hattest die ganze Zeit über Recht mit deiner Einschätzung, dass Haru unehrlich war und dass sie mich in vieler Hinsicht getäuscht hat«, sagte sie. »Es tut mir Leid, was ich gesagt habe und dass ich dich verletzt habe. Bitte, verzeih mir.«

»Nur wenn du auch meine Entschuldigung annimmst«, erwiderte Sano. »Denn du hattest Recht mit deiner Behauptung, dass Haru weder Chie noch den kleinen Jungen ermordet hatte und dass sie auch das Feuer an der Hütte nicht gelegt hat. Ich hätte eher auf dich hören müssen, als du versucht hast, meine Aufmerksamkeit auf die Schwarze Lotosblüte zu lenken, statt mich auf Haru zu konzentrieren. Im Grunde habe ich dich dazu gezwungen, das Mädchen zu beschützen.« Er hielt kurz inne. »Jedenfalls hat es sich letztendlich als gut erwiesen, dass ihr Freundinnen geworden wart. Denn Harus Freundschaft hat dir und Midori das Leben gerettet.«

»Aber was Midori angeht«, sagte Reiko kleinlaut, »habe ich einen schweren Fehler begangen. Ich hätte sie niemals merken lassen dürfen, wie gern ich einen Spitzel im Tempel der Schwarzen Lotosblüte gehabt hätte. Ich hätte ahnen müssen, dass Midori in den Tempel geht. Jetzt werde ich mir niemals mehr verzeihen können, was dort mit ihr geschehen ist.«

Sano erwiderte mit Nachdruck: »Vergiss eines nicht: Midori ist aus eigenem Entschluss in den Tempel gegangen. Niemand hat sie dazu gezwungen. Und ihr Überleben hat sie vor allem dir zu verdanken.« Er verstummte, und seine Miene verdüsterte sich. »Minister Fugatami hingegen, dem ich hätte helfen können, wurde ermordet. Und seine Gemahlin. Und ihre beiden Kinder sind Waisen.«

Eine Zeit lang saßen beide in bedrücktem Schweigen da, bis Sano schließlich sagte: »Aber die Fehler, die wir begangen haben, waren nicht einmal das größte Problem. Das Schlimmste war, dass wir nicht miteinander, sondern gegeneinander gearbeitet haben. Und gegenseitige Schuldeingeständnisse bringen uns nicht weiter, es sei denn, wir lernen aus unseren Fehlern und machen es das nächste Mal besser.«

»Das nächste Mal?« Reiko war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, und in ihrem Inneren kämpften Zweifel mit aufkeimender Hoffnung. »Soll das heißen, dass du meine Hilfe noch willst – trotz allem, was geschehen ist?«

»Vor ein paar Tagen hätte ich diese Frage noch mit Nein beantwortet«, gab Sano zu. »Inzwischen aber habe ich eingesehen, dass auch ich für Vorurteile und vorgefasste Meinungen empfänglich bin – viel mehr, als ich bisher geglaubt hatte –, und dass auch meine Fehler, was das betrifft, schlimme Folgen haben können. Deshalb brauche ich jemanden, der mich zügelt, wenn ich das nächste Mal vorschnelle Schlüsse ziehe.« Er hielt kurz inne und fügte mit trockenem Lächeln hinzu: »Und wer ist besser dafür geeignet als du?«

Reiko lächelte ihn an und genoss das wundervolle Wissen, dass nun wieder Harmonie zwischen ihr und Sano herrschte. Ihre düsteren Erinnerungen verblassten im strahlenden Licht ihres Glücksgefühls. Doch die Erfahrungen dieses Falles hatten Reiko auch gelehrt, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Es würde andere Verdächtige geben, andere Zweifelsfälle, andere unterschiedliche Auffassungen zwischen Sano und ihr …

»Können wir denn vermeiden, dass zukünftige gemeinsame Ermittlungen uns wieder in solche Schwierigkeiten bringen?«, fragte sie.

Sano nahm ihre Hände in die seinen. »Wir könnten einander versprechen, alles dafür zu tun.«

Die Berührung von Sanos warmer Hand rief bei Reiko Erinnerungen an Ereignisse wach, die sich während ihrer Ehe zugetragen hatten; an die Gefahren, gegen die sie angekämpft und die sie gemeinsam überwunden hatten; an die Geburt Masahiros und den Gedanken an ihre Liebe zum anderen und zu ihrem gemeinsamen Sohn, die ihnen so viel Glück und Kraft geschenkt hatte. Reiko spürte, wie ihre Energie sich mit der Sanos vereinte, sodass sie sich Seite an Seite den Herausforderungen stellen konnten, die in der Zukunft auf sie warteten.

»Ja, wir werden alles dafür tun«, sagte Reiko. »Und wir werden Erfolg haben.«
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